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      PROLOG


      Werner ist tot.


      Wirklich tot. So langsam kommt es bei ihm an.


      Schon komisch, dass er erst an diesem rechteckigen Loch stehen muss, um es zu kapieren. Es richtig zu verstehen. Ein Blick zum Sarg, dann zu den anderen. Dunkle Kleider, dunkle Augen.


      Werner ist weg.


      Für immer.


      Um ihn herum rieseln Schneeflocken langsam zu Boden. Andere bleiben in nie enden wollenden Luftspiralen hängen. Die weißen Flocken treiben ihm die Tränen ins Gesicht. Das ist ihm nur recht. So sieht es wenigstens so aus, als würde er weinen.


      Er dreht sich zu seiner Mutter um. Sie hat kalte, nasse Streifen auf den Wangen, steht reglos da und starrt zu dem glänzenden braunen Sarg hinüber. Neben ihr steht der Mann, der es am Morgen kaum geschafft hat, sich den Schlips zu binden, so sehr haben seine Hände gezittert. Beim Rasieren musste ihm jemand helfen. Vor einer Woche war er nur mit T-Shirt und Unterhose bekleidet nach draußen in das Schneegestöber gestürmt, mitten am Tag. Er hatte wild herumgeschrien und wie ein Verrückter angefangen zu graben, bis er Werner aus dem schweren Weiß befreit hatte, aber da waren dessen Lippen schon blau gewesen.


      Werner und er hatten das nicht zum ersten Mal gemacht. Sie hatten Höhlen und Tunnel in die Schneeberge gegraben, durch die sie dann gekrochen waren, wohl wissend, dass die Decke über ihnen jederzeit einbrechen konnte. Sie hatten das Gefühl genossen, wenn sie heil wieder im Licht standen. Unversehrt. Sie hatten mit dem Tod gespielt – und gewonnen.


      In der Regel.


      Sie sind alle hier. Werners ganze Klasse, sogar einige Lehrer und auch Menschen, die er noch nie gesehen hat. Freunde der Familie. Freunde von Freunden. Alle sind traurig. Wenn nicht auch sie nur so tun.


      Sein Bruder wird in die Tiefe hinabgelassen. Sie singen mit erstickten Stimmen. Über seine eigenen Lippen kommt kein Ton. Auch als sich anschließend alle in dem großen Haus versammeln, will er mit niemandem reden. Aber er isst und trinkt etwas. Als Einziger aus der Familie.


      Erst am Nachmittag verschwindet er nach oben in sein Zimmer, legt eine Kassette ein und lässt sich aufs Bett fallen. Musik gibt ihm normalerweise ein gutes Gefühl, aber gerade will es sich nicht einstellen. Und es dauert einige Augenblicke, bis er versteht, warum.


      Irgendetwas ist anders.


      Er steht von seinem Bett auf und geht im Zimmer auf und ab, während er versucht herauszufinden, was anders ist. Dann sieht er das Bild von Werner an der Wand. Werner starrt ihn an. Das Bild hing dort zuvor nicht, doch jetzt hängt es plötzlich da und verursacht ihm weiche Knie.


      Er hat niemandem erzählt, dass er gesehen hat, wie die Schneedecke über Werner eingestürzt ist. Er hat nichts getan, lange nicht, nur die Gefühle auf sich einwirken lassen, die ihn überrollten. Plötzlich war er Herr über Leben und Tod. Nur er hätte etwas tun können, um Werner zu retten.


      Den Goldjungen.


      Natürlich weiß er, wer das Bild dort aufgehängt hat. Er erinnert sich an die Schreie, als die Ärzte sagten, dass sie nichts mehr für Werner tun könnten. »Ihr werdet doch nicht aufgeben«, hat er geschrien, »bitte, ihr könnt doch nicht jetzt schon aufgeben!« Und dann sein Blick, als sie aus dem Krankenhaus zurück waren, auch an den Tagen danach, als sie wortlos am Esstisch saßen. Dieser Blick war nicht misszuverstehen. Weil er nicht weinte?


      Nein.


      Weil er sich nicht entschuldigte.


      Das Spiel war seine Idee gewesen.


      Er weiß, dass es nichts nützen wird, das Bild abzuhängen. Der Mann, der sich Papa nennt, wird es wieder aufhängen, immer wieder und wieder. Damit er nicht vergisst, niemals.


      Werner hat auf Fotos immer gelächelt, nur auf diesem nicht. Er sieht direkt in die Kamera. Das seitlich gescheitelte Haar fällt ihm über die Augen, doch nicht tief genug, um ihr Leuchten zu verdecken. Es kommt ihm so vor, als höre er auch jetzt wieder die erstickten Schreie unter der weißen, tödlich schweren Schneemasse. Wie ein Echo.


      Draußen vor dem Fenster ist es dunkel geworden, als er sich wieder aufs Bett setzt. Es hat aufgehört zu schneien. Aber selbst wenn es in seinem Zimmer geschneit hätte: Das Leuchten in den Augen seines Bruders würde er trotzdem sehen. Es wird nie verschwinden.


      Werner ist nicht tot.


      Ganz und gar nicht, das wird ihm jetzt klar.


      Vielleicht beim nächsten Mal, denkt er. Beim nächsten Mal wird alles anders.
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      SONNTAG


      1


      Ole Christian Sund stellt das Glas mit einem dumpfen Knall auf den Tisch neben dem Krankenbett. »So«, sagt er und lächelt den Patienten an, der mit glasigem Blick ins Nichts starrt. Sund tupft ihm das Wasser aus den Mundwinkeln. Nur die Bartstoppeln am Kinn leisten Widerstand. Die Haut ist so blass, dass sie fast durchsichtig wirkt. »Kann ich sonst noch was für Sie tun?«


      Keine Regung in dem nackten, faltigen Gesicht des Mannes. Sund sieht ihn liebevoll an. Der Patient ist jetzt schon gut anderthalb Jahre bei ihnen, aber der Tod scheint ihn nicht holen zu wollen. Dabei ist nicht mehr viel von ihm übrig, nur noch Haut und Knochen und Haare, die sich von der Kopfhaut lösen. Auch sein starrer Blick wechselt selten die Richtung. Nicht einmal die Augenlider scheinen noch zu funktionieren.


      Er sieht aus wie Papa, denkt Sund. Auch der hat die letzten Jahre seines Lebens so dagelegen und nur noch selten, sehr selten Kontakt zur Außenwelt gehabt. Er hat fast nur noch die Zimmerdecke angesehen – oder was immer er sonst fixierte. Sechs Jahre sind seit seinem Tod vergangen, trotzdem fühlt es sich wie gestern an.


      Sund zieht sich leise zurück. Im Flur stößt er auf einen anderen Patienten mit einem Angehörigen, einem Enkel vielleicht, der ein paar Schritte mit ihm geht. Langsam. Er lächelt den beiden zu, zieht sein Handy aus der Tasche und sieht, dass es schon nach fünf ist. Er spürt einen Anflug von Verzweiflung. Jetzt kommt sie gleich und holt Ulrik ab. Dann vergeht wieder eine ganze Woche, in der er keinen Anteil am Leben seines Sohnes hat. Außer wenn Martine seine SMS beantwortet und ihm ein paar Informationskrumen hinwirft. Er weiß, dass sein Gejammer und seine Forderungen ihr auf die Nerven gehen, aber wenn er schon nicht jeden Tag da sein und alles aus Ulriks Mund hören kann, dann muss sie ihm diese Informationen doch geben. Wie es dem Jungen geht, was er gerade lernt. Mit wem er spielt und bei wem er zu Besuch gewesen ist. All das bleibt ihm vorenthalten, weil Martine und er sich nicht mehr lieben. Oder besser gesagt: weil sie ihn nicht mehr liebt.


      Obwohl auch er selbst möglicherweise eine neue Liebe gefunden hat, ist ihm der Gedanke zuwider, dass irgendjemand seinen Platz eingenommen hat, nicht nur in Martines Bett, sondern auch in Ulriks Leben. Und dass Ulrik womöglich einen neuen Papa lieb gewinnen könnte, während er selbst nur noch der alte wäre, der seinen Sohn mit zur Arbeit nimmt, während sie doch eigentlich etwas Schönes zusammen unternehmen sollten.


      Hätte er genug Geld, würde er das ganz sicher auch tun. Zum Glück hat er auf Station 4 einen elektrischen Rollstuhl aufgetan, mit dem Ulrik spielen kann. Der Junge hat ihm nur versprechen müssen, auf die Patienten Acht zu geben. Und das tut er natürlich, er ist wirklich verständig für sein Alter. Und er liebt es, durch das Krankenhaus zu brummen. Wo ist der kleine Racker eigentlich gerade?


      Die Schuhsohlen quietschen rhythmisch über das Linoleum, während er die Korridore absucht. Im Fernsehzimmer trifft er nur Guttorm und ein paar andere, die sich schon wieder darüber streiten, welcher Sender laufen soll.


      Sund geht weiter. Von einem glücklichen Neunjährigen, der in einem Rollstuhl herumflitzt, keine Spur. Er überprüft die Flure auf der einen Seite der zu einem lang gestreckten H ausgelegten Etage, wiederholt die Suche dann auf der anderen Seite. Und schließlich entdeckt er ihn vor einem der Zimmer. Auf dem Flur, wo hinter jeder Ecke der Tod lauert, wirkt er mit einem Mal gar nicht mehr so klein.


      Sund lächelt wie immer im Stillen, wenn er seinen Sohn sieht, ohne sich selbst darüber im Klaren zu sein. Ihm wird vor Stolz ganz warm ums Herz. Aber irgendetwas stimmt nicht mit dem Kleinen. Er sitzt so seltsam da. Die Hände zwischen die Oberschenkel geschoben. Die Füße über Kreuz. Und er wippt mit dem Oberkörper vor und zurück, während seine Augen auf den Boden gerichtet sind, der im Licht der Leuchtstoffröhren kühl glänzt.


      »Ulrik, was ist los? Alles in Ordnung?«


      Ulrik antwortet nicht, er wippt nur weiter vor und zurück. Sund beugt sich hinab und streicht ihm über die Haare. Einen Moment lang hat er Angst, dass einer der Patienten dem Kleinen etwas angetan haben könnte, aber er verwirft den Gedanken gleich wieder. Manchmal werden sie ruppig und wütend, aber sie würden ihre Wut niemals gegen den Jungen richten.


      »Ulrik«, fragt Sund noch einmal, »was ist denn los?«


      Keine Antwort.


      Sund blickt auf und liest den Namen auf dem Schildchen neben der angelehnten Tür.


      »Warst du wieder bei Erna?«, fragt er.


      Der Junge wippt wortlos weiter. Vor und zurück.


      Er hat irgendetwas gesehen, denkt Sund. Oder gehört.


      Seine Knie zittern, als er sich aufrichtet, am Rollstuhl vorbeigeht und die Tür zu dem Patientenzimmer aufdrückt.


      Erna Pedersen sitzt wie immer aufrecht da. Aber nicht das lässt Sund unwillkürlich einen Schritt zurückweichen. Über ihr sonst so weißes Gesicht ziehen sich von den Augen bis zu den Wangen hinab dunkle, klebrige Streifen. Er will gar nicht wissen, was die verschmierten Brillengläser verbergen. Und dann strömt der Gestank des Todes ihm entgegen.
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      Henning Juul kauert sich auf der abendlich kalten Tribüne des Dælenenga-Stadions zusammen. Über ihm haben sich die Wolken zu einem grauen Einerlei zusammengezogen. Der Wind, der am Morgen noch Staub und Unrat durch die Straßen Oslos gefegt hat, ist ein wenig zur Ruhe gekommen, trägt aber noch immer einen Rest Wut in sich.


      Henning sitzt an diesem Platz, sooft er kann. Ob es warm ist oder kalt, spielt keine Rolle. Aus irgendeinem Grund fällt ihm hier das Denken leichter, auch wenn es ihn schmerzt zu sehen, wie Jungen und Mädchen verschiedenen Alters genau das tun, was sicher auch Jonas getan hätte, wäre er noch am Leben. Ein acht- oder neunjähriger Junge hat einen Ball am Fuß, verliert ihn aber gleich wieder. Ein Blondschopf mit kurzen Haaren nimmt ihn ihm ab und dribbelt damit in Richtung Tor. »Verdammt, Adil! Der Ball steht doch nicht unter Strom!«, brüllt der Trainer im schwarzen Trainingsanzug. Sein Gesicht ist rot angelaufen. »Du musst besser stoppen!« Der andere Junge, der inzwischen ein Tor geschossen hat, läuft an Adil vorbei und wirft ihm einen triumphierenden Blick zu. »Gut gemacht, Jostein, weiter so!« Der Trainer klatscht in die Hände. Das Spiel geht weiter.


      Henning folgt Adils Bewegungen. Der Junge wirkt resigniert, abwesend. Als wäre er lieber woanders.


      Der Kleine ist Henning schon öfter aufgefallen. In der Regel kommt er allein, und er wird auch nie abgeholt, wenn das Training zu Ende ist. Manchmal wechselt er ein paar Worte mit einem anderen Jungen aus der Mannschaft, aber dieser Junge ist heute nicht da. Vermutlich hat er an einem Sonntagabend etwas anderes vor.


      Ich eigentlich auch, denkt sich Henning, aber er musste einfach an die frische Luft und nachdenken. Doch wie viel Frischluft Henning seinem Kopf auch gönnt, es dauert nie lange, bis die Fragen wieder auftauchen. Was wusste Tore Pulli über den Brand, der zu Jonas’ Tod führte? Und war es dieses Wissen, das ihn das Leben kostete?


      Hennings Handy vibriert in der Innentasche seiner Jacke. Er nimmt es heraus und stöhnt. Der Name auf dem Display sagt ihm, dass etwas passiert sein muss und der Rest des Abends damit vermutlich dahin sein wird. Trotzdem nimmt er das Gespräch entgegen.


      »Hallo, Henning, ich bin’s. Hast du gehört, was geschehen ist?«


      Henning hält das Handy ein paar Zentimeter von seinem Ohr weg. Kåre Hjeltland braucht eigentlich kein Telefon, so laut, wie er spricht. Er ist der engagierteste Nachrichtenmann, den Henning kennt. Er steht ständig unter Strom und leidet am Tourette-Syndrom, auch wenn die unwillkürlichen Schimpfworttiraden an diesem Abend vorübergehend in Deckung gegangen zu sein scheinen. Doch Henning weiß, wie Hjeltland beim Reden ruckartig den Kopf zurückwirft.


      Er redet weiter, bevor Henning etwas sagen kann. »Eine alte Frau ist in einem Altersheim ermordet worden, gleich bei dir um die Ecke. Hast du die Möglichkeit, da mal vorbeizugehen? Ich sollte heute Abend besser nicht unter Leute gehen.«


      Das solltest du nie, denkt Henning und sieht auf die Uhr.


      Eigentlich hatte er vor, nach Hause zu gehen und endlich einmal mehr als zwei Stunden am Stück zu schlafen. Andererseits weiß er, dass es in der Redaktion nur wenige Kollegen gibt, die wirklich in der Lage sind, über einen Mord zu berichten. Iver Gundersen ist nach der Tracht Prügel, die er vor ein paar Wochen in der Josefines gate bezogen hat, noch immer krankgeschrieben, und an einem normalen Sonntagabend sind in der Redaktion sonst maximal zwei Leute anwesend: der Chef vom Dienst, der die Nachrichten aus aller Welt sichten muss, und ein Sportjournalist, der die Fußballergebnisse des Abends aufbereitet.


      Henning holt tief Luft und wirft einen letzten Blick auf die dichter werdenden Wolken. Schon wieder ein Mord, denkt er. Mit allem, was dazugehört. Überstunden, also weniger Zeit, nach dem- oder denjenigen zu suchen, die meine Wohnung in Brand gesteckt haben. Trotzdem antwortet er seufzend: »Klar, ich kümmere mich darum.«
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      Kriminalkommissar Bjarne Brogeland parkt vor dem Eingang des Pflegeheims und steigt aus seinem Wagen in den Herbstabend hinaus, knallt die Autotür zu und sieht sich um. Eine schmale Einbahnstraße zieht sich zwischen den hohen Gebäuden mit ihren farblosen Fenstern hindurch, die sich dem Himmel über Grünerløkka entgegenstrecken. Der Asphalt glänzt im Schein der Straßenlaternen. Die Straße ist für Autos gesperrt, aber vor der Absperrung drängen sich Schaulustige.


      Es ist immer das Gleiche. Die Leute wollen etwas sehen, wenigstens einen kurzen Blick auf den Tod erhaschen, ein Detail aus den morgigen Schlagzeilen schon jetzt ergattern, damit sie damit angeben können, dort gewesen zu sein, es mit eigenen Augen gesehen zu haben. Der Tod in einem Leichensack. Der Tod im Fokus eines in Weiß gekleideten Kriminaltechnikers.


      Bjarne hat sie nie verstanden, diese Faszination für Blutlachen und Autowracks und das Bedürfnis, sich freiwillig diesen traumatischen Anblicken auszusetzen. Die meisten Leute wissen nicht, dass das Bild eines deformierten menschlichen Körpers oder der Geruch eines zerschmetterten Schädels nicht einfach so verschwindet, wenn man sein Leben weiterlebt, ins Kino oder ins Café geht oder sich die Hucke vollsäuft. Haben sich diese Erinnerungen erst einmal festgebissen, können sie jederzeit wieder auftauchen, noch sehr, sehr lange.


      Bjarnes Vater hat ihm einmal erzählt, wie sie eine Eisbärin in der Selbstschussanlage erlegt hatten, als er in den Sechzigern für ein Forschungsprojekt unter der Regie der ESRO in Neu-Ålesund arbeitete. Sie hatten die Bärin mit Futter angelockt. Als sie den Kopf in den Holzkasten steckte, in dem das Futter lag, löste das einen Mechanismus aus, der den tödlichen Schuss abgab. Als Bjarnes Vater und sein Kollege die Bärin holen wollten, liefen zwei Junge verwirrt um die Mutter herum. Er werde ihre Schreie niemals vergessen, hat er gesagt. »Sie klangen genau wie Menschenkinder, Bjarne. Das hättest auch du sein können, der da geschrien hat.«


      Der Anruf hat Bjarne vor gut einer halben Stunde erreicht. Er hatte gerade seine fünf Jahre alte Tochter Alisha ins Bett gebracht und sich aufs Sofa gesetzt. Schon die Beschreibung am Telefon jagte ihm einen Schauer über den Rücken, und genau dieses Gefühl stellt sich wieder ein, als er auf das Gebäude zugeht. Morde an alten Frauen haben etwas Spezielles.


      Bjarne hebt den Blick und sieht zu den Wolken hinauf. Er zieht sich den Jackenkragen enger um den Hals. Es geht dunkleren, kälteren Zeiten entgegen.


      Links von der Tür hängt ein Schild, mit dem potenzielle Einbrecher darüber in Kenntnis gesetzt werden, dass das Gelände videoüberwacht ist. Gut, denkt sich Bjarne. Vielleicht ist der Täter auf einem der Bänder zu sehen.


      Er dreht sich um und wirft einen Blick auf die Gebäude auf der gegenüberliegenden Seite. Vorgezogene Gardinen, geschlossene Fensterläden, im Erdgeschoss ein Friseur. Daneben ein Café mit Namen Sound of Mu. Es scheint geschlossen zu sein, obwohl drinnen schwaches Licht scheint. Immerhin ist Sonntag, denkt er, der große Spazier- und Cafétag in Grünerløkka. Theoretisch könnten also etliche Leute den Täter gesehen haben, als er aus dem Pflegeheim kam – falls er das Gebäude denn durch den Haupteingang verlassen hat.


      Bis er im vierten Stock aus dem Aufzug tritt, begegnet Bjarne keiner Menschenseele. Vor dem Zimmer von Erna Pedersen bleibt er vor dem rot-weißen Absperrband stehen und zieht sich himmelblaue Plastikschoner über die Schuhe, während irgendwo Stimmen und Piepstöne aus einem Funkgerät bis an sein Ohr dringen.


      Bevor er in das Zimmer geht, atmet er noch einmal tief durch. Wie immer hofft er, dass die Wände mit ihm reden mögen, dass es in der unübersichtlichen Landschaft, die vor ihm liegt, Pfade gebe, denen er folgen kann. Und er nimmt sich bewusst vor, nicht gleich die Leiche anzusehen, sondern sich erst einmal auf die anderen Details in dem Zimmer zu konzentrieren. Die Gerüche will er verdrängen, soweit das möglich ist. Es ist schwer, das Parfüm des Todes abzublocken. Häufig wacht er mitten in der Nacht mit ebendiesem Geruch in der Nase auf.


      Bjarne nickt der Kriminaltechnikerin Ann-Mari Sara zu, als er den Raum betritt. Sie kniet neben den Füßen der Toten, eine Kamera vor dem Gesicht. Sie setzt den Apparat ab und beantwortet Bjarnes Gruß ebenfalls mit einem Nicken.


      Es hat eine Weile gedauert, bis Bjarne mit Ann-Mari warm wurde. Klein, gerade mal eins achtundfünfzig, kurzes, ungekämmtes Haar. Nie geschminkt. Er kann sich nicht erinnern, sie jemals lächeln gesehen zu haben, und er hat festgestellt, dass sie es mit der Körperhygiene nicht allzu genau nimmt. Außerdem scheint sie immun gegen jede Charmeoffensive oder Smalltalk zu sein. Fragen, die nichts mit der Arbeit zu tun haben, beantwortet sie nicht. Aber sie ist zweifelsohne eine der besten Kriminaltechnikerinnen, die Bjarne in seinem Leben kennengelernt hat. Immer gründlich, immer aufmerksam. Immer respektvoll. Er hat sie noch nie einen Kaugummi schmatzen hören, nie hat sie versucht, die angespannte Stimmung durch eine geschmacklose Bemerkung über das Äußere oder das Leben eines Opfers aufzulockern. Sie ist das größte Arbeitstier, das Bjarne je begegnet ist, und hat ein ausgeprägtes Talent, sich in die Gedankenwelt der Kriminellen hineinzuversetzen. Nachzuspüren, was geschehen sein könnte. Wäre sie bei der Spurensicherung nicht unentbehrlich, würde er sie gerne in sein Ermittlungsteam aufnehmen.


      Sie steht auf, hebt die Kamera wieder an und macht weitere Bilder. Dann zeigt sie auf eine Bibel, die am Boden liegt. »Vermutlich hat er zuerst die benutzt.«


      Bjarne hebt abwehrend die Hand.


      »Ich habe sie mir noch nicht genauer angeschaut«, fährt sie fort. »Aber auf den ersten Blick sieht man dreizehn Einkerbungen.«


      »Dreizehn Einkerbungen«, murmelt Bjarne leise vor sich hin. Der Täter muss rasend vor Wut gewesen sein.


      Das Zimmer sieht genauso aus, wie er es sich vorgestellt hat. Klein, eng, kalt. Gemachtes Bett. Unpersönliche gelbe Gardinen. Gesprenkelter Bodenbelag. Möbel ohne Seele. Auf einem Tischchen stehen verwelkte Blumen. Eine aufgeschlagene Fernsehzeitung, darin eine Sendung rot umkringelt, rote Kreuze über anderen Sendungen. Rote Wollknäuel. Stricknadeln, lange und kurze. Ein unbenutztes Schnapsglas. Ein Glas Wasser auf dem Nachtschränkchen.


      Bjarne fühlt sich an eine Gefängniszelle erinnert. Und er merkt, wie es ihm vor dem Gedanken graut, alt zu werden, auf neun Quadratmeter eingepfercht zu sein.


      Das Opfer strahlt etwas Friedliches aus. Die Frau sitzt auf einem Kissen, Bjarne erkennt gelbe und braune Blüten darauf. Auf ihrem linken Arm liegt die eine halb fertig gestrickte Socke. Klein, rot.


      Bjarne beugt sich zu ihr hinab. Obgleich er sich innerlich auf diesen Moment vorbereitet hat, spürt er trotzdem das vertraute Kribbeln hinter der Stirn. Unter den verschmierten Brillengläsern ziehen sich rote Streifen Blut über das runzlige Gesicht der Dreiundachtzigjährigen. Sie sehen aus wie die Zweige eines Baumes. An der Stelle, wo die Pupillen sein müssten, sieht er etwas Helles, Glänzendes.


      Die Spitzen von Erna Pedersens Stricknadeln.


      »Hast du die Würgemale am Hals gesehen?«


      Bjarne beugt sich wieder vor und schiebt mit einem Stift, den er aus seiner Jackentasche gezogen hat, eine Haarsträhne beiseite. »Das ist nicht dein Ernst …«


      Ann-Mari Sara zieht beleidigt eine Augenbraue hoch. »Bei dem bisschen Blut können wir davon ausgehen, dass das Herz nicht mehr geschlagen hat, als er ihr die Stricknadeln in die Augen gerammt hat.«


      »Er hat sie vorher erwürgt«, stellt Bjarne fest.


      Sie nickt. »Aber es gibt noch andere interessante Dinge.«


      Bjarne dreht sich zu ihr um.


      »Uns fehlt die Tatwaffe«, sagt sie.


      »Wie meinst du das?«


      »Du kannst mit einem Buch keine Stricknadel so tief in einen Augapfel hineinschlagen. Da sind die Nase und die Stirn im Weg. Er muss noch etwas anderes benutzt haben. Sieh mal!« Sie zeigt auf die dunkelbraune Strickjacke des Opfers. Auf den Schultern liegt eine dünne weiße Staubschicht. »Ich weiß noch nicht, was das ist. Aber der Täter muss noch ein anderes Hilfsmittel benutzt haben, um ihr die Stricknadeln in den Kopf zu hämmern. Ich vermute stark, dass sie auch darin Kerben hinterlassen haben.«


      »Sind die Nadeln ganz durch den Schädel gegangen?«


      »Nein«, sagt sie und klopft sich mit den Knöcheln an die Stirn. »Der Schädelknochen ist dick und wird mit dem Alter immer dicker, besonders bei Frauen. Aber es sieht zumindest so aus, als hätte er es versucht.«


      Bjarne zieht eine Grimasse. »Gibt es noch mehr, was ich wissen sollte?«


      »Ja.« Sie schiebt sich an ihm vorbei und tritt an die Kommode vor einen Bilderrahmen, der am Boden liegt. Das Glas ist zerbrochen. Ein breiter Riss verläuft durch das Foto, trotzdem erkennt Bjarne eine augenscheinlich glückliche vierköpfige Familie.


      »Wer ist das?«


      »Keine Ahnung«, antwortet sie. »Ich tippe mal auf den Sohn oder die Tochter des Opfers mit Familie. Mich würde aber viel mehr interessieren, wieso das Bild auf dem Boden liegt und warum der Haken da oben so verbogen ist.«


      Bjarne hebt den Blick.


      »Der Boden hier ist ziemlich sauber. Man kann sich fast darin spiegeln.«


      »Dann wurde das Foto heruntergerissen«, schlussfolgert Bjarne. »Vielleicht sogar heute Abend.«


      Ann-Mari Sara nickt. »Die Frage, über die ich mir an deiner Stelle Gedanken machen würde, ist: Warum?«
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      Man braucht nicht mehr als zehn Minuten vom Dælenenga-Stadion zum Grünerhjemmet, dem Pflegeheim am unteren Ende des Markveien, einem roten Backsteingebäude, das sich ganz und gar unauffällig in die übrige Bebauung von Grünerløkka einfügt. Die wenigsten Passanten verschwenden einen Gedanken daran, dass hier der größte Teil der dringend pflegebedürftigen Menschen des Stadtteils untergebracht ist.


      Vor dem Eingang hat sich eine Gruppe Menschen versammelt, eine ganz eigene Unterart der Spezies homo sapiens, die Henning immer und überall wiedererkennen würde. Einen Augenblick oder zwei später sieht er sie inmitten der Journalistenhorde: Nora. Die Frau, die er einmal mit jeder Faser seines Körpers geliebt hat. Nur nicht so, wie sie es verdient hätte, geliebt zu werden. Die Frau, die an jenem Tag, als es bei ihm zu Hause brannte, krank war und die sich niemals verzeihen wird, dass sie Jonas ausgerechnet an diesem Abend zu Henning geschickt hat, obwohl es gar nicht Hennings Abend war. Die Frau, die wenig später die Scheidung einreichte, als er sie am dringendsten gebraucht hätte.


      Zu sagen, dass es schwierig wäre, Nora zu begegnen, nachdem er wieder begonnen hat zu arbeiten, wäre eine grobe Untertreibung. Ihre gemeinsame Vergangenheit als Eltern und Journalisten konkurrierender Medien ist eine Sache. Eine ganz andere ist, dass Nora inzwischen mit Hennings engstem Mitarbeiter bei 123nyheter liiert ist. Mit Iver Gundersen.


      Nora hebt eine Hand und kommt langsam auf ihn zu. Einen Meter vor ihm bleibt sie stehen und sagt Hallo. Henning nickt und lächelt, spürt, wie sich augenblicklich um sie herum ein Schutzwall erhebt und Wind, Luft, das Gebäude – und die Welt um sie herum – aufhören zu existieren.


      »Wie geht’s?«, fragt sie.


      Henning neigt den Kopf, erst auf die eine, dann auf die andere Seite. »Gar nicht so schlecht«, sagt er.


      Henning hat Nora seit dem Abschluss des Tore-Pulli-Falls nicht mehr gesehen, aber vor ein paar Tagen hat er, nachdem ein Artikel, den er über Tore Pullis Tod geschrieben hatte, erschienen war, eine E-Mail von ihr bekommen. Nicht viele Worte, nur zwei Sätze, die ihn aber nachdenklich gemacht haben.


      Verdammt guter Artikel, Henning. Du bist nach wie vor der Beste.


      Gruß, Nora


      Er hätte antworten und sich bedanken sollen, aber das hat er nicht hinbekommen. Er hätte sich zumindest für ihren Einsatz bedanken sollen, als er vor etwas über einer Woche bewusstlos in einem Grab gelegen hatte und auf dem besten Weg in die ewigen Jagdgründe war. Nora hatte begriffen, dass irgendetwas nicht stimmte, sowie sie versuchte, ihn zu Hause zu erreichen, und keine Antwort bekam. Sie kontaktierte Bjarne Brogeland, der wiederum die ganze Maschinerie in Gang setzte, sodass Henning am Schluss gefunden und gerettet wurde.


      Aber er hat es nicht einmal geschafft, sich dafür zu bedanken. Und dass ihre Stimme gerade milder als gewohnt klingt, macht es auch nicht leichter.


      »Immer noch ein bisschen Kopfschmerzen, aber alles im Rahmen«, sagt er schließlich. »Wie geht es Iver?«


      Nora kopiert Hennings Schulterzucken. »Ich soll dich grüßen«, sagt sie nur.


      »Ist er wieder zu Hause?«


      »H-hm.« Sie nickt. »Und langweilt sich auf dem Sofa fast zu Tode.«


      Noras Haut, glatt wie immer. Das Haar dunkel und schulterlang. Eine dunkelblaue Jacke, die er von früher kennt. Henning erinnert sich sogar noch, wo er sie zuletzt damit gesehen hat. Es war zwischen Gjendesheim und Memurubu, als sie über den Besseggen-Grat wanderten, an einem Tag, der als Sommer begann und im Vollblutwinter endete.


      »Was ist passiert?«, fragt er.


      Nora dreht sich zu dem roten Backsteingebäude um und zieht wieder die Schultern hoch. »Wir haben noch nicht viel erfahren, außer dass das Opfer eine alte Frau ist.«


      Ein paar Meter entfernt bricht ein Journalist in Lachen aus. Henning schickt ihm einen langen Blick. »Hat sich von der Polizei noch keiner geäußert?«


      Nora schüttelt den Kopf. »Die Pressekonferenz ist morgen Vormittag, nehme ich an.« Sie seufzt.


      »Anzunehmen.«


      Morgen Vormittag ist weit weg. Darum nimmt Henning sein Handy und schickt eine Nachricht an Bjarne Brogeland, um ihn zu fragen, ob sie nicht vielleicht einen kurzen Plausch über den Vorfall halten können.


      Die Antwort kommt wenige Minuten später.


      Busy wie ein Lemming. Melde mich, sobald ich 2 min habe.


      Henning sieht sich um. Es ist spät geworden. In den Redaktionen der klassischen Zeitungen ist bald Deadline und die Chance, dass die Außenreporter an diesem Abend noch irgendetwas Neues liefern, gering. Die Ermittlungen haben gerade erst begonnen. Niemand weiß, wer das Opfer ist oder was mit ihm geschehen ist. Für Henning gar nicht so schlecht. Alles, was er jetzt braucht, sind ein, zwei Details, die kein anderer hat.


      Er verschafft sich einen raschen Überblick über die Konkurrenz im Internet und stellt fest, dass bisher niemand etwas Konkretes berichtet hat. Und er weiß, dass so spät abends kein Journalist mehr ins Pflegeheim gelassen wird. Die Patienten und die Ermittlungen gehen vor. Es ist also vergeudete Zeit, vor dem Eingang herumzuhängen und die Polizisten zu beobachten, die im Gebäude ein und aus gehen.


      Aber was ist eigentlich mit den Angestellten? Den Besuchern? Wo gehen die ein und aus?


      Henning fängt Noras Blick ein und signalisiert ihr, dass er abhaut.


      Nur hat er nicht vor, nach Hause zu gehen.


      5


      Ein Pfleger in weißer Hose und in weißem Hemd sitzt auf einem Stuhl vor dem Fernsehzimmer und kaut an seinen Fingernägeln. Plötzlich springt er auf, als hätte er sich an der Sitzfläche verbrannt.


      Bjarne Brogeland bleibt vor ihm stehen. »Ole Christian Sund?«


      Der Mann nickt und reibt sich mit der rechten Hand den Nacken. Sund trägt einen blonden Zottelbart im pockennarbigen Gesicht. Seine Brauen sind über der Nasenwurzel zusammengewachsen. Aus den luftigen Ärmeln ragen dünne Arme.


      »Wie geht es Ihrem Sohn?«, erkundigt sich Bjarne, zieht sich einen Stuhl heran und signalisiert Sund, dass er sich wieder setzen soll.


      »Ich weiß es nicht«, sagt der Pfleger und senkt den Blick. »Er ist bei seiner Mutter. Sie antwortet nicht auf meine SMS. Bestimmt geht es ihm gut.«


      »Ach ja, Mütter«, sagt Bjarne und lächelt verständnisvoll. »Ich gehe davon aus, dass Ihnen Krisenhilfe angeboten wurde?« Er zieht Notizblock und Stift aus der Tasche.


      »Ja, danke. Aber Martine ist Psychologin, und keiner kennt Ulrik besser als sie, darum …«


      »Verstehe«, sagt Bjarne. »Es wäre trotzdem gut, wenn wir so schnell wie möglich mit ihm reden könnten. Möglicherweise hat er etwas Wichtiges gesehen.«


      Sund nickt langsam und schiebt sich die blonden, langen Haare aus der Stirn. »Ich habe ihn noch nie so erlebt«, sagt er leise. »Als wäre er in eine andere Dimension eingetreten.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Er hat einfach nur dagesessen und mit dem Oberkörper vor und zurück geschaukelt, mit völlig abwesendem Blick.« Sunds Gesicht verzieht sich zu einer besorgten Grimasse.


      »Hat er irgendetwas gesagt?«


      »Erst nicht. Aber später, als ich wieder aus Erna Pedersens Zimmer kam, da hat er was von Bruchstrichen gemurmelt.«


      »Bruchstriche?«


      »Ja, das hat er immer und immer wiederholt: Bruchstriche, Bruchstriche, Bruchstriche.«


      Bjarne notiert sich das Wort in Großbuchstaben.


      »Er hat sich in letzter Zeit sehr für Mathe interessiert, vielleicht ist das eine Erklärung, ich weiß es nicht.«


      »Wie alt ist er?«


      »Neun.«


      Bjarne nickt. »Ich will Sie nicht unnötig aufhalten«, sagt er dann. »Aber haben Sie irgendeine Vermutung, wer das getan haben könnte?«


      Sund atmet deutlich vernehmbar aus. »Nein.«


      »Ihnen fällt niemand ein, der ein schlechtes Verhältnis zu ihr hatte?«


      »Nicht dass ich wüsste.«


      »Hat es in letzter Zeit Meinungsverschiedenheiten gegeben? War irgendjemand wütend auf sie?«


      Sund denkt einen Moment lang nach. »Einige Patienten können ziemlich aggressiv werden, und hin und wieder gerät eine Diskussion aus den Fugen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand aus dem Heim Erna das hier angetan haben soll. Sie war eher unauffällig. Ziemlich hinfällig und kränklich. Wenn sie jetzt nicht auf diese Weise gestorben wäre, hätte sie über kurz oder lang etwas anderes dahingerafft.«


      Bjarne kratzt sich mit dem Stift am Kopf. Eine Pflegerin läuft mit hastigen Schritten an ihnen vorbei.


      Sund greift nach seinem Handy und aktiviert das Display. Legt es gleich wieder weg.


      »Haben Sie bemerkt, ob im Lauf des Tages jemand in ihrem Zimmer war?«


      Sund rutscht auf dem Stuhl hin und her. »Ich habe fast den ganzen Abend am anderen Ende des Korridors gearbeitet. Hier ist momentan viel los.«


      Bjarne nickt wieder. »Der Besucherliste habe ich entnommen, dass sie heute keinen Besuch hatte. Wissen Sie, wie das sonst ist? Hatte sie regelmäßige Besuche?«


      »Da sollten Sie vielleicht besser Daniel fragen. Daniel Nielsen. Er kümmert sich hauptsächlich um sie. Aber ich glaube nicht, dass sie ihr die Tür eingerannt haben, um es mal so zu sagen.«


      Bjarne notiert sich Nielsens Namen und zieht einen Kreis darum. »Wie sieht es mit Verwandten aus? Ist denn irgendein naher Verwandter regelmäßig hier gewesen?«


      »Nein. Ich erinnere mich kaum noch, wie ihr Sohn überhaupt aussieht.«


      »Sie hatte also einen Sohn?«


      Sund nickt.


      Bjarne schreibt auf seinen Block: Familie des Sohnes auf dem kaputten Bild?


      »Die Videokamera über dem Haupteingang im Erdgeschoss«, setzt er an, doch Sund schüttelt bereits den Kopf.


      »Die ist nur da, damit wir außerhalb der offiziellen Öffnungszeiten sehen, wer kommt und geht.«


      »Die Leute gehen also tagsüber unbeobachtet ein und aus?«


      »Ja.«


      Wieder nickt Bjarne. »Ist hier heute irgendetwas Spezielles vorgefallen? Irgendwas Außergewöhnliches?«


      Sund denkt einen kurzen Augenblick nach. »Im Laufe des Nachmittags waren die Ehrenämtler da, um mit den Alten zu spielen und zu singen.«


      »Aha?«


      »Die kommen alle zwei Wochen, glaube ich.«


      »Ist das beliebt?«


      »Ja, sehr.«


      »Hat Erna Pedersen an den Treffen teilgenommen?«


      »Normalerweise schon, aber heute habe ich sie nicht dort gesehen, wenn ich es mir recht überlege.«


      Bjarne macht sich eine Notiz. »Wie viele Ehrenamtliche sind das denn in der Regel?«


      »Hm, vier oder fünf, würde ich sagen.«


      Bjarne hat schon mehrfach mit den freiwilligen Helfern zu tun gehabt, jungen wie alten, die sich für andere Menschen engagieren, ohne je eine Krone dafür zu sehen. Das sind wohl kaum Leute, die einer alten Frau Stricknadeln in den Schädel rammen, denkt Bjarne, schreibt aber trotzdem den Namen der Zentrale in Großbuchstaben auf und malt einen Pfeil daneben, der zur Seite zeigt. »Okay«, sagt er dann und erhebt sich. »Sie wollen jetzt sicher nach Hause und nach Ihrem Sohn sehen. Aber lassen Sie sich trotzdem noch mal in Ruhe durch den Kopf gehen, was Sie heute Abend gehört und gesehen haben, besonders die Dinge, die Ihnen irgendwie merkwürdig oder ungewöhnlich vorkommen. Alles, was von Interesse sein könnte.«


      »Mach ich«, sagt Sund und nimmt die Visitenkarte, die Bjarne ihm reicht. Dann geht er zum Aufzug, während seine Finger über die Tasten des Handys huschen.
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      Früher ist Henning abends am Akerselva joggen gegangen, auch wenn er dabei manchmal auf Leute stieß, denen man nach Einbruch der Dunkelheit lieber nicht begegnen mochte. Er lief in der Regel einfach an ihnen vorbei, angenehm war es trotzdem nie.


      Die gleiche Unruhe ergreift ihn, als er am Riverside, dem Café am unteren Ende des Markveien, vorbeigeht, um auf die Rückseite des Grünerhjemmet zu kommen. Eigentlich könnte dieser Bereich der Stadt die reinste Postkartenidylle sein. Alte Gebäude, die dicht an dicht am Flussufer stehen, gesäumt von stattlichen Bäumen. An warmen Tagen kann man sich vor das Riverside setzen oder auf die Wiesen, die zum Wasser hin abfallen, und das Leben an dem still dahinfließenden Fluss genießen. Aber die Gegend um den unteren Teil des Akerselva ist zum Mekka für Menschen geworden, die ihr Geld damit verdienen, Betäubungsmittel an all jene zu verkaufen, die sie zu benötigen glauben. Früher operierten sie versteckt, weil es eine Schande war, Drogen zu verkaufen oder zu konsumieren, doch inzwischen geschieht das alles am helllichten Tag, ohne dass irgendjemand sich darum schert. Die Polizei weiß davon, hat aber nicht die Ressourcen, um etwas dagegen zu unternehmen. Und wird ein Dealer geschnappt, taucht gleich am nächsten Tag ein neuer auf.


      Henning folgt dem Weg, der um das rote Backsteingebäude herumführt, bis zu einem Parkplatz. Dort geht er langsam auf und ab, während er darauf wartet, dass jemand herauskommt.


      In der ersten Viertelstunde geschieht gar nichts.


      Er sieht auf die Uhr. Aus neun ist inzwischen halb zehn geworden. In seinem früheren Leben hätte er jetzt vielleicht ein, zwei Zigaretten geraucht, aber nach dem Feuer hat er mit dem Rauchen aufgehört. Flammen und Glut machen ihm Angst. Er kann nicht hineinsehen, ohne in dem Rot-Orange die Augen seines Sohns zu erahnen.


      Die Tür öffnet sich, und eine Frau kommt heraus. Sie hat braunes Haar und trägt einen beigen Mantel.


      »Entschuldigen Sie«, sagt Henning und geht ihr entgegen, und sie verlangsamt ihre Schritte. »Arbeiten Sie hier?«


      Die Frau, deren Gesicht sogleich wachsam wird, antwortet zögernd mit Ja.


      Henning weiß, dass die Brandnarben in seinem Gesicht abstoßend wirken, insbesondere bei Dunkelheit. Er legt ein Lächeln auf, das entwaffnend wirken soll.


      Die Frau geht weiter. »Tut mir leid, fragen Sie jemand anderen«, sagt sie.


      »Ich …«


      »Ich möchte nicht mit jemandem wie Ihnen reden.«


      Henning bleibt stehen. Er hat schon eine Replik auf den Lippen, behält sie dann aber doch für sich.


      Zehn Minuten später kommt ein Mann heraus, der zwar bereitwillig stehen bleibt, aber kaum Norwegisch versteht, geschweige denn spricht, was ihn allerdings nicht davon abhält, fröhlich draufloszuplappern. Henning glaubt zu verstehen, dass er die Fußböden in der ersten und zweiten Etage gewischt, dass er aber keine Ahnung hat, was zwei Stockwerke über ihm passiert ist.


      »Nur Verrückte«, sagt der Mann.


      Henning bleibt stehen. »Verrückte?«


      »Ja, plemplem …« Der Mann lächelt und offenbart eine Reihe kreideweißer Zähne.


      »Aha«, sagt Henning.


      Der Mann streckt ihm den erhobenen Daumen entgegen, bevor er mit dem Fahrrad davonfährt.


      Dann war das Opfer also dement, hält Henning fest. Bei Weitem nicht genug für einen Artikel, aber ein interessantes Detail. Trotzdem braucht er mehr.


      Die Angestellten unterliegen sicher der Schweigepflicht, doch eine solche Formalität hat ihn noch nie aufgehalten. Aus Erfahrung weiß er, dass irgendjemand immer den Mund aufmacht. Es kommt nur darauf an, diesen Jemand zu finden und zum Sprechen zu bringen.


      Was nicht leicht ist an einem Sonntagabend.


      Eine Frau in einem Hijab kommt aus dem Gebäude. Henning setzt erneut ein Lächeln auf, nur um gleich wieder abgewiesen zu werden.


      Er versucht es bei einem Mann mit dunklen Bartstoppeln und erfährt, dass der bei seiner Mutter zu Besuch war und deshalb jetzt das Spiel zwischen Brann und Vålerenga im Fernsehen verpasst.


      Henning will sich schon wieder zurückziehen und darauf setzten, dass 6tiermes7, seine heimliche Chatquelle bei der Polizei, ihm mit ein paar Details weiterhelfen kann, als ein Mann in schwarzer Lederjacke aus dem Heim kommt. Die langen blonden Haare schwingen beim Gehen rhythmisch hin und her. Henning hat das Gefühl, den Mann schon einmal irgendwo gesehen zu haben, und geht auf ihn zu.


      »Hallo, mein Name ist Henning Juul, ich arbeite für 123nyheter. Kann ich Sie kurz etwas fragen?«


      Der Mann sieht auf. »Keine Zeit«, sagt er und läuft weiter.


      »Ich kann Sie begleiten, wenn Sie mögen.«


      Der Mann sagt dazu nichts, Henning nimmt aber im Blick seines Gegenübers ebenfalls eine Art Wiedererkennen wahr.


      »Was ist da oben passiert?«


      Der Mann senkt den Blick.


      »Ich werde Sie auf keinen Fall zitieren. Ich versuche nur, mir ein Bild dessen zu machen, was hier vorgefallen ist. Wenn ich richtig informiert bin, wurde eine alte, demente Frau ermordet?«


      Der Mann sieht an ihm vorbei. »Sorry, aber ich muss wirklich nach Hause, mein Sohn …« Der Mann hält mitten im Satz inne, sein Blick flackert.


      Henning geht weiter neben ihm her. »Okay«, sagt Henning beschwichtigend. »Nehmen Sie die hier …« Er zieht eine Visitenkarte aus der Jackentasche. »Wenn Sie Lust haben, mir etwas zu erzählen, egal ob on oder off the record, rufen Sie mich einfach an. Zu jeder Tages- und Nachtzeit, okay?«


      Der Mann nimmt Hennings Karte mit einem Zögern entgegen.


      »Danke, dann will ich Sie nicht länger aufhalten. Ich hoffe, Ihr Sohn schläft noch nicht …«


      Er sieht dem Mann lächelnd nach, der sich noch mehrmals umdreht, ehe er im Dunkel verschwindet.


      Da haben wir doch eine interessante Person, denkt sich Henning. Einer, der sich von der Masse unterscheidet. Ein Angestellter, der nach der Arbeit nicht müde, sondern eher ängstlich wirkt. Oder verschreckt.


      Henning spricht noch ein paar andere Leute an, ehe er eine Stunde später nach Hause geht und sich in der Hoffnung, 6tiermes7 zu erreichen, an den Computer setzt. Parallel schickt er gleich mehrere Nachrichten an Bjarne Brogeland, der ihn etwas später tatsächlich zurückruft.


      »Jetzt hör endlich auf zu nerven!«


      »Du hast gesagt, du würdest dich melden, wenn du zwei Minuten Zeit hast.« Im Hintergrund ist das Rauschen des Verkehrs zu hören. »Bist du auf dem Weg nach Hause?«


      »Wow, du hättest Ermittler werden sollen. Es ist fünf vor eins, Henning.«


      »Dann lass es uns kurz machen. Eine alte, demente Frau ist ermordet aufgefunden worden. Was ist passiert?«


      »Ich finde, du hast das gut zusammengefasst.«


      »Hm. Erschossen worden ist sie nicht, das hätte man gehört. Außerdem hätte das eine ziemliche Schweinerei gegeben. Deshalb bezweifle ich auch, dass sie mit einem Messer getötet wurde, sonst hättet ihr den Täter sicher schon in Gewahrsam.«


      »Wer sagt, dass wir ihn nicht haben?«


      »Du sagst das. Ich höre es dir an. Du bist müde. Resigniert. Und das wärst du nicht, wenn der Fall bereits gelöst wäre.«


      Brogeland seufzt. »Ich kann dir wirklich nichts sagen, Henning. Aus taktischen Gründen, du weißt schon.«


      »Und wenn ich dir sage, dass ich heute Abend mit einem Angestellten gesprochen habe? Einem Mann mit langen blonden Haaren, der so aussah, als hätte er den Sensenmann persönlich …«


      »Er hat mit dir gesprochen?«, unterbricht Brogeland ihn.


      Henning antwortet nicht.


      »Ich hoffe, er hat nichts gesagt?«


      Auch jetzt antwortet Henning nicht gleich. »Er hat gesagt, er müsse nach Hause zu seinem Sohn.«


      »Verdammt«, faucht Brogeland ins Telefon.


      Es vergehen ein paar Sekunden. Henning ist klug genug, diesen Moment nicht durch weitere Fragen zu stören.


      Schließlich seufzt Brogeland schwer. Und als er kurz darauf an einer Bushaltestelle rechts ranfährt und beginnt zu erzählen, kritzelt Henning ein A4-Blatt mit Buchstaben voll, die er früher ebenso zynisch wie eiskalt zu einem einzigen Wort zusammengefasst hätte.


      Weltklassemord.
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      Sie hat sich den Klingelton ausgesucht, weil er sie an das Fest der Feste und reichlich Geschenke erinnert. Trotzdem bringt das Glockenläuten nur selten freudige Nachrichten.


      Sie tastet in Richtung Nachtschränkchen und versucht, das Telefon zu finden, ehe der Lärm Pål Fredrik weckt, der sich immer beschwert, dass sie so früh aufsteht. Schließlich findet sie es und schafft es, mit dem Daumen über die richtige Stelle des Displays zu streichen. Endlich Ruhe.


      Trine Juul-Osmundsen sinkt zurück in die Kissen. Wie viele Stunden Schlaf waren es dieses Mal?


      Nicht genug.


      Mitten in der Nacht ist sie schweißgebadet aufgewacht. In dem Traum, aus dem sie aufgeschreckt ist, hat sie auf einer weiten, offenen Fläche gestanden, umringt von einer riesigen Menschenmenge. Sie konnte weder Hände noch Arme bewegen, versuchte aber trotzdem, sich zu befreien. Panik ergriff sie, als sie den Kopf nach oben drehte und sah, was sich vor dem grauen Himmel abzeichnete. Es glänzte blank und scharf. Jubel brach los, als das Seil durchtrennt wurde und das große, blanke Etwas auf sie zuraste. Sie wusste, das war ihr Ende – und dieses Gefühl war so stark, so lebendig, dass sie hochgeschnellt ist und sich panisch und mit keuchendem Atem an den Hals gefasst hat, noch ehe sie richtig wach war.


      Trine sieht zu Pål Fredrik hinüber, der mit halb geöffnetem Mund daliegt und leise schnarcht. Wenn er fragt, wovon ihre Träume handeln, antwortet sie immer nur vage und ausweichend und mit der Gegenfrage, wie er selbst geschlafen habe. Seine Standardantwort lautet stets: »Ich hab von dir geträumt, mein Schatz. Ich schaffe es nicht, von etwas anderem zu träumen.« Und dann sieht er sie stets mit diesem ungemein charmanten Lächeln an, in das sie sich vor Gott weiß wie vielen Jahren verliebt hat, als sie sich auf einer Konferenz über Wirtschaftskriminalität in Lillehammer begegnet sind.


      Sie widersteht dem Drang, sich noch ein paar Minuten in seine Arme zu schmiegen, ehe der Tag sie gefangen nimmt. Der große, schlanke und muskulöse Mann, der in wachem Zustand vor Energie überschäumt und nichts lieber tut, als auf einem Mountainbikesattel zu sitzen oder ungesichert an einer Felswand zu hängen, liegt jetzt ganz entspannt neben ihr und schläft wie ein Baby.


      Trine hat ihn immer schon um seinen tiefen Schlaf beneidet. Sie kann sich nicht mehr daran erinnern, wann sie zuletzt einfach die Augen geschlossen und tief geschlafen hat. Sie liegt immer lange wach und denkt über den Tag nach, der hinter ihr liegt, über die Menschen und Geschehnisse, die Herausforderungen und wie sie sie meistern soll. Nie schaltet ihr Hirn in den Ruhemodus. Kaum je gibt es Raum für private Gedanken, auch wenn Pål Fredrik ein Meister darin ist, ihr eine schöne Erinnerung für die Nacht zu schenken, bevor er sich auf die Seite dreht und einschläft. Ihr graut vor der Nacht, vor den immer gleichen Träumen von Dingen, von denen sie nicht träumen, an die sie nicht erinnert werden will.


      Draußen ist es hell, wenn auch nicht so hell wie am Tag zuvor. Der Herbst ist da, und allein dieser Gedanke erschwert ihr das Aufstehen. Aber sie kämpft sich aus dem Bett, streckt sich und atmet tief durch. Dann läuft sie nackt über den Flur, direkt in die Dusche und bleibt eine ganze Weile unter dem Wasserstrahl stehen, während sie sich überlegt, was in dieser Woche ansteht. Am Vormittag muss sie auf die Polizeistation Sandvika, wo der Daten- und Materialdienst der Polizei ein neues Programm für die elektronische Überprüfung von Personen vorstellen wird, denen Kontaktverbot auferlegt wurde. Dann ist sie zum Lunch verabredet, anschließend Regierungskonferenz im Büro des Ministerpräsidenten. Morgen muss sie ins Gefängnis Bruvoll, und in ein paar Tagen soll sie ein neues Kinderschutzzentrum in Oslo eröffnen. Sie meint sich auch daran zu erinnern, einen Termin in Kongsvinger zu haben, um über bessere Maßnahmen der Grenzkontrolle zu verhandeln. Und ist an diesem Mittwoch nicht auch noch Aktuelle Stunde zum Thema Polizeibereitschaft?


      Eine anstrengende Woche.


      Als sie sich abgetrocknet, die Beine eingecremt und sich dezent geschminkt hat, geht sie zurück ins Schlafzimmer und zieht Rock, Bluse und Jacke für den Tag aus dem Schrank. Auf dem Weg in die Küche nimmt sie ihr Handy mit und aktiviert das Display. Sie sieht, dass sie einen Anruf von einem Journalisten der Zeitung VG verpasst hat, dabei ist es noch nicht einmal 6.30 Uhr.


      Derselbe Mann hat auch schon am Abend zuvor versucht, sie zu erreichen, aber sonntags reagiert sie grundsätzlich nicht auf Anrufe und Angriffe der vierten Staatsmacht. Und auch nicht, bevor sie ihren ersten Kaffee getrunken hat.


      Sie schaltet die Kaffeemaschine ein und füllt Wasser auf. Wartet, bis die Lampe aufhört zu blinken, drückt auf die Taste mit dem aufgedruckten kleinen Tassensymbol und riecht bald darauf das Aroma des Espresso, der sie in der Regel wach macht.


      Da klingelt ihr Handy erneut.


      Dieses Mal kommt der Anruf vom Dagbladet. Sie seufzt und lässt es klingeln. Wann kapieren die endlich, dass alle Anfragen über die Presseabteilung laufen sollen? Trine nimmt sich vor, ihre Handynummer zu wechseln. Ihre Nummer ist zu den Journalisten durchgesickert, obwohl sie sie erst vor Kurzem zum wiederholten Mal gewechselt hat. Irgendjemand im Ministerium scheint unbedingt auf gutem Fuß mit der Presse stehen zu wollen. Als hätten die ihr jemals geholfen!


      Trine geht zum Kühlschrank, will Saft und Frischkäse herausnehmen, als ihr Handy schon wieder klingelt. Nettavisen. Sie starrt auf das Display. Drei Anrufe, so früh? Es muss etwas passiert sein.


      Sie ist auf dem Weg in ihr Arbeitszimmer, um die Webzeitungen zu überprüfen, als ihr Display erneut aufleuchtet und das Handy brummt. Eine SMS. Eine weitere kommt gleich darauf. Und dann noch eine. Trine hat die erste noch nicht abgerufen, als es an der Tür klingelt. Sie zuckt zusammen. Schlägt die Jacke enger um sich, geht ins Wohnzimmer und wirft einen Blick durch die weißen Gardinen. Draußen steht ein Journalist, in den Händen Block und Stift, hinter ihm ein Fotograf mit gezückter Kamera. Was sie aber viel mehr beunruhigt, sind die vielen Wagen, die draußen stehen, vor ihrem Haus in Ullern, das sie im vergangenen Jahr für fast achtzehn Millionen Kronen gekauft haben. Sie erkennt die Schriftzüge von NRK und TV2. Dann fährt auch noch ein etwas größerer Wagen mit einer Satellitenschüssel vor.


      Es ist nicht nur etwas passiert, denkt Trine. Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht.
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      Spät ins Bett und früh wieder raus. Das scheint zur Gewohnheit zu werden, denkt Bjarne Brogeland, als er wieder im Auto sitzt und zur Arbeit fährt. Er hat sich längst mit dem Gedanken abgefunden, und eigentlich liebt er es, sich mit jeder Faser seines Körpers in eine neue Ermittlung zu stürzen und sein Hirn zu fordern, einen Fall zu lösen und sich dann dem nächsten zu widmen. Seinen Teil dazu beizutragen, dass Oslo eine Stadt ist, in der man gerne aufwächst und lebt.


      Aber selbst er, der sein ganzes Leben trainiert, immer auf seine Ernährung geachtet und seinen Körper nur selten mit Alkohol vergiftet hat, spürt langsam, wie die Polizeiarbeit an ihm zehrt. An ihnen, an ihm und seiner Familie, mit der er nur noch selten zusammen aufsteht oder ins Bett geht. Und wenn er einmal zu Hause ist, ist er in der Regel so groggy, dass er auf nichts mehr Lust hat. Dann will er einfach nur abschalten. Und das am liebsten allein.


      Er hat es noch niemandem gesagt, nicht einmal seiner Frau Anita, dass er ein Gesuch an die Polizei in Vestfold gestellt, es aber noch nicht abgeschickt hat. Für eine sechsmonatige Vertretung als Ermittlungsleiter, Beginn: nächsten Monat. Der jetzige Chef will eine Auszeit nehmen, um ein Buch zu schreiben. Bestimmt einen Krimi.


      Er hat keine Ahnung, wie Anita es aufnehmen wird, sollte er diesen Job bekommen. Auf jeden Fall würde das bedeuten, dass er noch häufiger und länger von zu Hause weg wäre, von ihr und Alisha und dem Familienleben, das ihr so wichtig ist.


      Opfert er nicht so schon genug?


      Er sieht es in den Augen seiner Tochter und hört es in den Gesprächen am Küchentisch, wenn sie mal alle drei zu Hause sind. Er bekommt zu wenig von ihr mit, weiß nicht, was sie im Kindergarten lernt oder mit wem sie sich umgibt. Wer böse und wer nett zu ihr ist. Es ist nicht leicht, klein zu sein, das weiß er noch aus seiner eigenen Kindheit. Es ist aber auch nicht leicht, Papa zu sein. Auf jeden Fall nicht Papa und Polizist.


      Am Abend zuvor hat Alisha ihm die Gnade erwiesen, sie zu Bett bringen zu dürfen, nachdem er vorher noch ein bisschen mit ihr gespielt hat. Er hatte ihr ein paar Kapitel aus einem der Karsten-und-Petra-Bücher vorgelesen und ihr den Rücken gekrault. Sie liebt das. Als sie endlich zur Ruhe kam, durfte er jedoch nicht neben ihr liegen bleiben. Dieses Privileg hat nur Anita.


      Es spielt keine Rolle, wie viel Unsinn er macht, vorliest und krault. Er wird immer die Nummer zwei bleiben. Natürlich ist auch das ein guter Platz, nur dass es Bjarne noch nie gefallen hat, an zweiter Stelle zu stehen.


      Der Tag müsste mehr Stunden haben, denkt er und biegt in Richtung Grønland ab. Wenn er sich Zeit kaufen könnte, würde er eine ganze Palette davon bestellen. Dann könnten sie ins Legoland fahren, in den Sommerferien zum Baden ins Sørland, und er würde wandern und fischen gehen. Und Anita die Kinderschar schenken, die sie sich wünscht.


      Aber wenn er diesen Job meistern will, muss er ihn mit ganzer Seele machen, dann muss er diesen Job leben. Der Job sein. Und der Job muss er sein. Vollständig.


      Inzwischen sind sie beide knapp vierzig. Die Zeit läuft ihm zwar noch nicht weg; an ihr geht sie aber definitiv nicht spurlos vorüber. Was genau das bedeutet, haben sie noch nicht thematisiert, vermutlich hat ihnen die Zeit dazu gefehlt.


      Bjarne hat Anita Mitte der Neunzigerjahre auf der Sporthochschule getroffen. Sie war im Kurs unter ihm und eigentlich gar nicht sein Typ. Sie mochte Aerosmith und Serien wie Beverly Hills, 90210 und Melrose Place, war zweiundzwanzig Zentimeter kleiner als er und spielte noch dazu Fußball. Aber mit ihren schulterlangen blonden Haaren, dem etwas schiefen Schneidezahn und ihrem ansteckenden Lachen kam sie ihm einfach unwiderstehlich vor. Ihr nordisch schroffer Charme. Er musste sie ganz einfach haben.


      Anfangs widerstand sie seinen Annäherungsversuchen, in erster Linie weil sie bereits einen Freund hatte, doch dann überraschte sie ihn, weil sie ihre Meinung änderte. Sechs Jahre später heirateten sie. Aufgrund von Bjarnes Arbeit wohnen sie inzwischen in einer Doppelhaushälfte im Tennisveien in Slemdal und fahren einen Volvo Kombi mit einem Keilriemen, der permanent quietscht. Sie haben keine Sommerhütte und auch keinen Hund, dafür aber ein Kind, für das er sich bereitwillig vor jeden Zug werfen würde, um es zu schützen. Nummer zwei hin oder her.


      Du hast Glück gehabt, sagt er zu sich selbst und sieht, wie der Asphalt sich vor ihm grau in die Länge zieht. Er sieht Menschen auf dem Weg zur Arbeit, Fahrradfahrer, die todesverachtend über rote Ampeln strampeln, Fußgänger mit angespannten Gesichtern. Der Wind schubst sie hin und her. Bjarne spürt die Böen sogar im Auto. Über dem spitzen Dach des Oslo Plaza nähert sich bereits das nächste Unwetter.


      Es wird ein kalter Tag, denkt Bjarne, hoffentlich auch ein produktiver, denn am Vorabend haben sie nicht gerade viel über das dreiundachtzigjährige Opfer herausfinden können. Witwe, ehemalige Lehrerin, geboren und aufgewachsen in Jessheim, Anfang der Neunziger nach Oslo gezogen. Ein Sohn, der sie nicht oft besuchte, dessen Bild jedoch bei ihr hing. Tom Sverre Pedersen mit Familie, Arzt an der Uniklinik mit Haus in Vinderen. Das Familienfoto wurde von der Wand gerissen und zerstört.


      Das ist bestimmt wichtig, denkt sich Bjarne, nur dass er die Gründe dafür noch nicht kennt.


      Am merkwürdigsten findet er aber, dass niemand etwas gehört oder gesehen hat. Weder Pfleger noch Personal haben jemanden bei ihr ins Zimmer gehen oder aus diesem herauskommen sehen. Von denen, mit denen Bjarne gesprochen hat, wollte niemand etwas Schlechtes über sie sagen. Sie war unauffällig, redete kaum mit jemandem und strickte die meiste Zeit. Eine alte Frau, die sich um ihren eigenen Kram kümmerte.


      Aber es gibt einige, mit denen wir noch nicht gesprochen haben, denkt Bjarne. Mit ihrem zuständigen Pfleger zum Beispiel, Daniel Nielsen, der sich am häufigsten um sie gekümmert hat. Dann die ehrenamtlichen Helfer. Und nicht zuletzt der kleine Junge, der im Rollstuhl herumgefahren ist und die Leiche entdeckt hat. Er könnte dem Täter begegnet sein. Ein jeder von ihnen könnte etwas gesehen haben. Sogar Leute unten auf der Straße, Nachbarn.


      Wir haben gerade erst begonnen, an der Oberfläche zu kratzen, denkt er, als linker Hand vor ihm das Präsidium mit den grauen Wänden und den blank glänzenden Fenstern auftaucht. Der Gedanke spornt ihn an. Er freut sich darauf, sich in den Fall zu stürzen.


      Ja, denkt er lächelnd und fährt ins Parkhaus.


      Du liebst diesen Job noch immer.
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      Trine Juul-Osmundsen eilt in ihr Arbeitszimmer, klappt den Laptop auf, klickt gleich mehrfach auf das Internet-Icon, bis sich der Browser endlich öffnet, und ruft die Startseite von VG Nett auf. Was sie dort sieht, verschlägt ihr den Atem. Zuoberst ein großes Porträt von ihr, darunter die Schlagzeile:


      SEXUELLE NÖTIGUNG


      Justizministerin Trine Juul-Osmundsen wird vorgeworfen, einen jüngeren männlichen Kollegen sexuell belästigt zu haben.


      Was zum Teufel …


      Trine klickt sich zu dem Artikel durch, während sich ihr Herz im Brustkorb überschlägt. Der erste Satz wiederholt noch einmal die Aussage des Aufmachers. Was in aller Welt …?, denkt Trine, während sie weiterliest.


      Der Übergriff soll im vergangenen Herbst auf dem Parteitag in Kristiansand stattgefunden haben, wo Juul-Osmundsen zuvor eine flammende Rede gehalten hatte. Mehrere Kommentatoren ließen anschließend unabhängig voneinander verlauten, die Ministerin habe das Zeug zur künftigen Ministerpräsidentin. Nun aber ist natürlich fraglich, ob daraus noch etwas wird. Quellen, mit denen VG in Kontakt steht, geben an, dass sie am selben Abend einen jüngeren Politiker sexuell belästigt hat, der später versucht haben soll, in der Angelegenheit bei der Ministerin vorzusprechen – vergeblich.


      »Was ist los?«


      Trine zuckt zusammen, schlägt den Laptop heftiger zu als beabsichtigt und sieht ihren Ehemann an, der nur mit einer blau-schwarz gestreiften Pyjamahose bekleidet in ihr Arbeitszimmer gekommen ist. Das kurze graue Haar steht ihm zu Berge, und seine Augen sind noch ganz verschlafen. Der Dreitagebart gibt seinen Wangen einen dünnen Hauch von Grau und Schwarz, aber seine Gesichtshaut zeugt von vielen Stunden an der frischen Luft. Die Hals- und Nackenmuskeln sind straff wie Stahlseile.


      Selbst nach vier Jahren Ehe wird Trine noch immer ganz warm, wenn sie ihn ansieht, ungeduscht und unrasiert, mit bloßem Oberkörper. Jetzt aber bohrt sich sein neugieriger, noch schlaftrunkener Blick tief in ihr Inneres und reißt eine klaffende, brennende Wunde.


      »Hat es geklingelt?«, fragt er.


      Trine sieht ihn an, aber ihr Blick gleitet weg, findet keinen Halt. Nun ist ihr auch klar, wieso draußen so ein Presserummel ist. Und dass sicher noch mehr kommen wird.


      »Ja«, sagt sie.


      »So früh?«


      »H-hm«, murmelt sie zerstreut. Sie kann ihm nicht in die Augen sehen, weiß nicht, was sie sagen soll. Wie sie erklären soll, was passiert ist und passieren wird.


      Trine will sich an ihm vorbeischieben, als er den Arm nach ihr ausstreckt. »Hallo«, sagt er. »Guten Morgen.« Er lächelt und versucht, sie an sich zu ziehen, aber das kann Trine jetzt nicht. Sie windet sich aus seinem Griff, murmelt, dass sie keine Zeit hat. Glücklicherweise lässt er sie los.


      Sie geht in die Küche und stemmt sich auf der Arbeitsplatte ab, flucht innerlich, bis sie ihren Mann hinter sich hört. »Ich springe kurz unter die Dusche.«


      Er ist schon auf dem Weg ins Bad, als Trine sich abrupt aufrichtet und seinen Namen ruft. Pål Fredrik bleibt stehen. Sie macht einen Schritt auf ihn zu und sieht den verwunderten Ausdruck in seinen Augen, der sich verändern wird, wenn sie anfängt zu erzählen.


      Wieder klingelt es an der Tür, aber Trine nimmt den Blick nicht von ihm.


      »Willst du nicht aufmachen?«, fragt er zögernd.


      »Nein«, antwortet sie leise.


      Er blickt zur Haustür. »Willst du, dass ich aufmache?«


      Trine schüttelt nur den Kopf. Sie merkt, wie sich ihr Hals zusammenschnürt. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten«, flüstert sie und bleibt vor ihm stehen.


      »Okay …«, sagt er zögernd. »Worum geht’s?«


      Worte, Sätze – Luft – stocken auf dem Weg über Trines Lippen.


      »Worum geht’s?«, wiederholt er.


      Sie atmet tief durch.


      »Lies nicht, was heute über mich in der Zeitung steht.«


      


      Trine wartet, bis sie das Wasser in der Dusche laufen hört, ehe sie wieder in ihr Arbeitszimmer geht, die Tür hinter sich schließt und eine Kurzwahltaste auf ihrem Handy drückt. »Jetzt antworte schon, Harald«, murmelt sie, während sie im Zimmer auf und ab geht.


      Harald Ullevik ist in den knapp drei Jahren, seitdem Trine Justizministerin ist, ihre wichtigste Stütze gewesen. Ein kluger und intelligenter Taktiker. Warmherzig und ehrlich. Die Reden, die er für sie schreibt, sind scharfsinnig und mit Argumenten gesättigt, für die sie stolz die Lorbeeren einheimst. Wie oft hat er sie mit seinem Elefantengedächtnis schon aus unangenehmen Situationen gerettet. Im Grunde genommen ist er gleichermaßen ihr persönlicher Berater und ihr Staatssekretär. Wenn jemand ihr aus dieser Patsche helfen kann, dann er.


      »Hallo, Trine.« Seine Stimme ist wie immer wach.


      »Hast du heute schon VG gelesen?«, fragt sie ohne Vorrede.


      »Nein«, sagt er nach einer Sekunde. »Aber sie haben mich gerade angerufen und mir eine kurze Zusammenfassung gegeben. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen sich zum Teufel scheren. Es gibt gewisse Grenzen.«


      Trine fuchtelt mit der freien Hand durch die Luft. »Halb Presse-Norwegen steht vor meiner Tür, Harald! Ich weiß nicht, was ich tun soll!«


      »Bleib jetzt ganz ruhig. Wir finden eine Lösung.« Seine Stimme, unerschütterlich wie ein Fels, versichert ihr, dass alles sich in Wohlgefallen auflösen wird.


      Sie kann es im Moment nicht ganz glauben.


      »Sie werden dich mit Fragen bombardieren, sobald du aus der Tür trittst. Lass dich um Himmels willen auf keine Diskussion mit ihnen ein! Sag keinen Ton, solange wir uns das nicht zusammen angeschaut und uns geeinigt haben, wie wir vorgehen wollen.«


      Trine seufzt tief und denkt an Pål Fredrik. Ob das Duschwasser den Schock und den Unglauben wegspülen kann, den sie in seinen Augen gesehen hat? Als sie einen Schritt näher an ihn herangetreten ist, um ihm zu versichern, dass die Vorwürfe nicht wahr sind, hat er sich einfach weggedreht.


      »Wir finden einen Weg«, wiederholt Ullevik. »Jetzt komm erst mal ins Ministerium, dann sehen wir weiter.«


      Trine bleibt stehen und lauscht dem Echo seiner Stimme, ehe sie ein Okay herauspresst und auflegt. Als es still wird, merkt sie, dass ihre Beine unter ihr einzuknicken drohen. Sie reißt sich zusammen, schluckt den dicken Kloß hinunter, der sich in ihrem Hals festgesetzt hat, zieht den Stecker vom Laptop, packt ihn in die Tasche und geht auf den Flur. Vor dem Spiegel bleibt sie stehen, streicht eine Falte in der Jacke glatt und kontrolliert Gesicht, Frisur, Augen. Sie ist ein bisschen zu stark geschminkt und würde am liebsten den Lippenstift wieder abwischen, den sie zuvor aufgelegt hat, aber sie will es einfach nur hinter sich bringen und nicht darauf warten, dass Pål Fredrik aus dem Bad kommt und sie ängstlich-verstört ansieht.


      Sie wirft einen raschen Blick auf ihre Schuhe. Keine Flecken. Dann atmet sie noch mal tief durch. Los, Maske aufsetzen, denkt sie. Und keinen verdammten Ton sagen.
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      Der Tag ist kaum mehr als ein blasser Streifen über den Dächern Oslos, als Henning auf dem Sofa erwacht, das Gesicht tief in eines der Kissen gedrückt.


      Es ist später geworden als geplant, aber er hat keinen Kaffee gebraucht, um sich wach zu halten. Der Beitrag, den er für die Acht-Uhr-Nachrichten fertig gemacht hat, hat sich mehr oder weniger von allein geschrieben. Er hat sich damit begnügt zu erwähnen, dass das Opfer misshandelt und ermordet wurde, so etwas zieht immer. Die grotesken Details will er, wie mit Bjarne Brogeland abgestimmt, noch zurückhalten, falls er überhaupt je darauf eingeht. Die Öffentlichkeit muss nicht wissen, was mit Erna Pedersens Augen passiert ist.


      Henning steht auf, um nachzusehen, ob der Beitrag erschienen ist und den angemessenen Platz auf der Startseite bekommen hat.


      Hat er nicht.


      Stattdessen liest er mit wachsendem Erstaunen von den Vorwürfen gegen seine Schwester Trine Juul-Osmundsen. Kurz darauf ist er angezogen und hat die Nummer von Karl Ove Marcussen in der Helgesens gate herausgesucht.


      Es vergehen einige Sekunden, ehe eine verschlafene männliche Stimme antwortet.


      »Hallo, ich heiße Henning Juul. Ich bin der Sohn von Christine, Ihrer Nachbarin. Sie sind der Hausmeister, nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Gut. Ich müsste Sie nämlich um einen großen Gefallen bitten.«


      Als Trine in den Tag hinaustritt, lässt das mehrstimmige Gebrüll sie einen Augenblick innehalten. Ein Schwall an Worten und Sätzen schleudert ihr entgegen, aber selbst wenn sie es versuchte, könnte sie keine Frage von der anderen unterscheiden.


      Die Sicherheitskräfte kämpfen eine schmale Passage für sie frei. Sie hält den Blick konsequent auf den Boden geheftet. In einem Baum im Nachbargarten erahnt sie die Konturen eines Fotografen. Die Linse ist auf sie gerichtet, als würde er auf sie schießen.


      Trine ist erstaunt, wie viele Menschen vor ihrem Haus Platz haben. Als die schwarze Regierungslimousine sich in ihr Blickfeld schiebt, peilt sie die offene Tür auf der rechten Seite an, während die Sicherheitskräfte versuchen, die geifernde Horde auf Distanz zu halten. Irgendwie klappt es, sie schafft es auf die Rückbank, aber obgleich die Scheiben abgedunkelt sind, sieht sie die Blitze aufflackern.


      Der Wagen rollt los. Trine dreht sich um und hält nach eventuellen Verfolgern Ausschau.


      »Die hängen sich garantiert an uns dran«, sagt Trines Fahrer und sucht ihren Blick im Rückspiegel.


      Trine mag ihn, den älteren Herrn, der in ihren drei Amtsjahren nur ein einziges Mal krank gewesen ist. Unabhängig vom Wetter oder welchen Vorkommnissen auch immer begegnet er ihr stets mit ruhiger, angenehmer Stimme. Im Innern des Wagens kann sie die Pausetaste drücken. Sie unterhält sich gern mit ihm, mag seinen Geruch. Sie weiß nicht, ob er die Nachricht des Tages schon mitbekommen hat, will aber auch nicht darüber reden, wenn es nicht unbedingt nötig ist.


      Trine hält ihr Handy umklammert, das nonstop klingelt. Am liebsten würde sie mit aller Kraft gegen den Sitz vor sich treten, und sie verliert beinahe die Fassung, als sie sieht, dass ihre Strumpfhose unter dem Knie eine Laufmasche hat. »Ministerin in Auflösung begriffen«, wird sicher irgendeine Zeitung titeln – das wird der Lacher in den Redaktionen. Gut, dass sie heute nicht mehr ins Parlament muss. Obwohl es dort im Kiosk Strumpfhosen gäbe.


      Normalerweise nutzt Trine die Fahrt für die Zeitungslektüre. Nicht so an diesem Tag. Ihr graut schon davor, wenn der Wagen hält und sie sich den Wölfen stellen muss. Und dann sieht sie das Aufgebot an Presseleuten, die sich im Regierungsviertel versammelt haben.


      Trine konzentriert sich auf das Geräusch ihrer Absätze. Klick, klack, schnell, hart. Fragen spülen wie Wellen über sie hinweg, aber sie reagiert nicht. Der Singsang ist selbst dann noch zu hören, als der Portier die Tür hinter ihr ins Schloss gezogen hat. Erst als sie in den Fahrstuhl steigt und die Türen hinter ihr zugehen, verstummt der Lärm. Stattdessen hört sie ihren eigenen hektischen Atem.


      Trine schließt die Augen, während sie nach oben fährt, und schlägt sie erst wieder auf, als die Türen sich öffnen. Auf dem Flur spürt sie sofort wieder die intensiven Blicke der Entgegenkommenden. Normalerweise grüßt sie sie mit einem freundlichen Nicken. Aber dazu ist sie gerade nicht in der Lage. Konzentrier dich auf deine Füße, denkt sie, auf deine Füße.


      Vor der Tür zu dem Flügel, in dem Trine und die Verwaltung des Justizministeriums ihre Büros haben, wird sie von der Kommunikationschefin Katarina Hatlem abgefangen. Sie nimmt Trine beiseite, während sie noch telefoniert. »Verstanden«, sagt sie. »Trine ist noch nicht da. Wir müssen später darauf …« Sie verdreht die Augen. »Gut«, sagt sie schließlich. »Die Forderungen des Volkes sind registriert. Hören Sie, ich muss zu einer Sitzung. Auf Wiederhören.«


      Sie legt auf und schüttelt ihre langen, roten Locken.


      Katarina Hatlem ist mit der Zeit eine von Trines allerbesten Freundinnen geworden. Mit ihr kann Trine über alles reden. Der wichtigste Grund aber, warum Trine sie unbedingt als Kommunikationschefin haben wollte, war die Tatsache, dass sie vorher etliche Jahre bei NRK gearbeitet hat und die Medien in- und auswendig kennt.


      Die beiden eilen den Flur entlang und an der Galerie ihrer Amtsvorgänger vorbei, die sie aus vergoldeten Rahmen herab anlächeln. Eine männerdominierte Wand, die erst in den letzten zwanzig, dreißig Jahren weiblichen Zuwachs bekommen hat. Die Bilder gemahnen daran, wie schnell ein politisches Leben zu Ende sein kann. Manch ein Minister musste Hals über Kopf seinen Sessel räumen, denkt Trine, und mancher Fall war hart. Sie weiß, dass auch von ihr ein Bild bereitsteht, sollte sie überraschend abtreten. Selbst das Abschiedsgeschenk ist schon eingekauft.


      Sie beschleunigt ihre Schritte, bis sie schließlich ihr Büro erreicht, und hängt die Jacke an den Kleiderständer hinter ihrem Stuhl.


      »Sind alle da?«, fragt sie.


      »Alle, die einbestellt wurden«, antwortet Hatlem.


      »Okay, bringen wir es hinter uns.«


      Als Hatlem geht, tritt der Staatssekretär Harald Ullevik ein. Er begrüßt Trine. Sein warmer Blick schnürt ihr den Hals zu, und sie muss sich zwingen, etwas anderes anzusehen, nicht den eleganten Mann, der mit seinen kurzen grau melierten Haaren und der aufrechten Körperhaltung direkt einer Dressman-Reklame entstiegen sein könnte. Katarina Hatlem hat ihn auf einem Fest mal Harrison Ford getauft, und garantiert ist der sechsundvierzigjährige Staatssekretär der Mann auf ihrer Etage, der die meisten Blicke auf sich zieht. Auch von Männern.


      »Wie ist es gelaufen?«, fragt er. »War es so schlimm, wie du gedacht hast?«


      »Schlimmer«, schnauft Trine und dreht sich von ihm weg.


      »Aber es ist gut gegangen? Du hast nichts gesagt?«


      Trine schüttelt den Kopf.


      »Gut«, sagt er und tritt einen Schritt näher an den Besprechungstisch heran. »Die anderen Staatssekretäre sind heute unterwegs, aber das ist nicht weiter relevant. Du wirst das hier brauchen«, sagt er und hält einen Stapel mit Presseausschnitten hoch, den die Informationsabteilung für sie vorbereitet hat. »Die Medien wird jetzt nur interessieren, was du zu den Vorwürfen zu sagen hast. Also müssen wir entscheiden, was du sagen sollst – sofern du überhaupt etwas sagst.«


      Ullevik legt den Stapel vor sich hin, setzt sich an den Tisch und gießt sich ein Glas Wasser ein. Trine ist nicht danach, sich zu setzen – nicht ehe alle da sind.


      Es dauert nicht lange, bis sie Schritte hört. Die leitende Ministerialdirektorin Hilde Bye kommt herein, gefolgt von Trines politischem Berater Truls Ove Henriksen. Sie nicken Trine zu und sagen fast synchron: »Guten Morgen.« Dann nehmen sie ihre festen Plätze am Tisch ein und versorgen sich mit Kaffee, ehe auch Katarina Hatlem den Raum wieder betritt und die Tür hinter sich schließt.


      Trine setzt sich und legt eine Hand auf den Kalenderausdruck des Tages. Alle Anwesenden scheinen darauf zu warten, dass sie etwas sagt, aber sie weiß nicht, wo sie anfangen soll. Sie greift nach dem Stapel mit den Zeitungsausschnitten und presst den Zeigefinger auf das oberste Blatt. »Ist so etwas überhaupt erlaubt?«, fragt sie.


      »Was?«, fragt die Ministerialdirektorin zurück, die vor Kurzem fünfzig geworden und schon viele Jahre die höchste Beamtin des Justizministeriums ist. Trine ist nie sonderlich gut mit ihr ausgekommen, ohne genau sagen zu können, woran das liegt. Vielleicht hat es mit der immerwährenden Skepsis in ihrem Blick zu tun, der sie auch jetzt wieder quält.


      »Ich habe noch nicht alles gelesen, was über mich geschrieben wurde«, sagt Trine. »Aber in dem VG-Artikel steht etwas von Quellen, mit denen sie Kontakt haben. Darf man einfach so irgendwelche Behauptungen veröffentlichen, die höchstens durch zwei Quellen bestätigt werden? Egal worum es geht?« Trine sieht in die Runde und wartet auf eine Antwort.


      »Dann stimmt es also nicht, was da steht?«


      Trine wirft der Ministerialdirektorin einen scharfen Blick zu. »Darauf kannst du Gift nehmen.«


      Zu Hilde Byes fünfzigstem Geburtstag wurde Trine gebeten, ein paar nette Worte zu sagen. Dabei wäre es ihr eindeutig leichter gefallen, ihre Macken zu benennen: Sie ist nicht besonders freundlich und taktisch nicht sonderlich geschickt, weder in Sachdingen noch im sozialen Umgang. Außerdem ist sie viel zu sehr eingenommen von ihrer Chefrolle.


      »Wenn das der Fall ist«, sagt Truls Ove Henriksen, »dann sagst du einfach, wie es ist. Dass die Behauptung falsch ist.«


      Wenn das der Fall ist, äfft Trine ihn stumm nach und mustert dabei den kahlköpfigen Mann. Sie weiß genau, was dieser Giftpilz eines politischen Beraters, der ihr aufgedrückt worden ist, als sie vor drei Jahren zur Ministerin ernannt wurde, in Wahrheit denkt. Damals war sie so überwältigt von ihrer neuen Position, dass sie alles abgenickt hat, was die Partei wollte. Zum Beispiel einen politischen Berater einzustellen, den sie nicht sonderlich gut kannte, der aber regionalpolitisch hervorragend in die Patience passte, die nach der Wahl gelegt werden sollte.


      »Ich werde mich hüten, in diesem journalistischen Komplott Öl ins Feuer zu gießen, indem ich öffentlich irgendetwas kommentiere«, sagt sie und tippt wieder mit dem Zeigefinger auf den Stapel.


      »Aber das wirst du tun müssen«, kontert Katarina Hatlem. »Das Geschrei der Medien wird so lange weitergehen, bis sie irgendetwas vorgesetzt bekommen, und du wirst nirgendwo mehr auftauchen können, ohne dass es thematisiert wird.«


      »Ich werde mit dem Sekretariat des Ministerpräsidenten sprechen und zusehen, dass sie möglichst schon Mittwoch einen Termin für dich machen«, wirft Ullevik dazwischen.


      »Das wäre gut«, sagt Hatlem und nickt. »Genauso gut wie so schnell wie möglich eine Pressemitteilung …«


      »Nein«, fällt Trine ihr ins Wort und ballt die Fäuste so fest, dass ihre Knöchel ganz weiß werden.


      »Wieso nein?«


      »Wir werden keine verdammte Pressemitteilung rausschicken. Wenn ich diese Behauptungen dementiere, haben sie schon gewonnen. Ich werde einer Sache beschuldigt, die ich nicht getan habe, und ich kann nichts gegen diese Art von Anklage unternehmen, solange ich nicht weiß, von wem sie kommt. Und es liegt keine Anzeige bei der Polizei vor.«


      »Noch nicht.«


      »Was willst du damit sagen?« Trine fährt herum und bedenkt ihren politischen Berater mit einem scharfen Blick.


      »Ich will damit nur sagen, dass sich das schnell ändern kann.«


      Trine schnauft. »Das ist doch alles Scheiße«, ruft sie. »Ich habe keine Ahnung, wo das herkommt! Aber das werde ich herausfinden.«


      Harald Ullevik räuspert sich. »Gehen wir das Ganze noch einmal Schritt für Schritt durch«, sagt er ruhig. »Es soll also letzten Herbst beim Parteitag in Kristiansand passiert sein. Jeder, der schon mal bei einem Parteitag dabei war, weiß, dass es dort heiß hergeht, auf allen Ebenen.«


      »Willst du behaupten …«


      »Nein, Trine, nein, ich behaupte gar nichts, aber ich weiß, was die Leute denken werden. Darum frage ich dich: Was ist dir von diesem Tag noch in Erinnerung?«


      Trine atmet laut und vernehmbar aus. Sie war schon auf so vielen Parteitagen, dass die Bilder und Erinnerungsfetzen ineinanderfließen. »Nichts Konkretes. Aber ich weiß ganz sicher, was ich nicht getan habe.«


      Es wird still um den Tisch. Die Ministerialdirektorin nimmt einen Schluck Kaffee und wirft Henriksen auf der gegenüberliegenden Seite des Tischs einen raschen Blick zu. Sie zweifelt, denkt Trine. Sie zweifelt an mir.


      »Okay, ich habe einen Vorschlag«, sagt Katarina Hatlem schließlich. »Wir werden inhaltlich nicht auf die Vorwürfe eingehen. Wir werden eine Anfrage nach der anderen mit der immer gleichen Formulierung beantworten: dass du dich nicht herablässt, dich zu einem derartigen Vorwurf einer anonymen Quelle zu äußern und dass du keine Zeit für so etwas hast, bla, bla, bla. Sollte das die Angriffe gegen dich noch nicht entschärfen, suchen wir uns ein, zwei Journalisten, von denen wir wissen, dass sie uns wohlgesinnt sind, und lancieren mehr Details.«


      »Es gibt aber nicht mehr zu sagen«, bemerkt Trine. »Ich habe nichts dergleichen getan.«


      »Schon klar, aber in diesem Zusammenhang könnten wir auf das Engagement des Ministeriums in den letzten Jahren gegen sexuelle Übergriffe und häusliche Gewalt hinweisen. Es gibt sicher irgendwelche Zahlen, die etwas darüber aussagen, wie vehement wir ebendieses Thema vorangetrieben haben.«


      Trine nickt.


      »Sofern die Vorwürfe nicht konkreter werden als jetzt, kann es nicht schaden, die Fahne der Moral ein wenig hochzuhalten«, fährt Hatlem fort.


      »Zurück zum Parteitag im letzten Jahr«, sagt Truls Ove Henriksen. »Ist der angeblich Betroffene jemand aus unserer Jugendorganisation AUF?«


      Trine zuckt mit den Schultern. »Das werden die meisten schlussfolgern, ja. Aber ich habe keine Ahnung, wo VG das herhat. Ich bin jetzt seit vier Jahren mit Pål Fredrik verheiratet und niemals untreu gewesen. Nicht mal daran gedacht habe ich.«


      Henriksen antwortet nicht. Auf seiner blanken Kopfhaut sind Schweißperlen zu sehen.


      »Richte dich darauf ein, dass du irgendwann mit einer Erklärung – in welcher Form auch immer – kommen musst«, sagt Ullevik.


      »Aber das ist zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht aktuell«, entgegnet Hatlem. »Wir dürfen auf keinen Fall die Erwartung wecken, dass Trine irgendwann auch nur irgendetwas sagen wird.«


      »Nein, natürlich nicht«, lenkt Ullevik ein. »Ich meine nur, dass du noch einmal genau überlegen solltest, was du an dem Tag gemacht hast. Neben wem hast du beim Essen gesessen? Mit wem hast du gesprochen? Wann bist du ins Bett gegangen? Hast du ein Alibi? Solche Dinge eben. Je detaillierter du rekonstruieren kannst, was du am 9. Oktober getan hast, umso besser. Und bevor du überhaupt etwas sagst, musst du dir ganz sicher sein. Wenn sie dich bei dem kleinsten Fehler erwischen, werden sie alles andere, was du bis dahin gesagt und getan hast, doppelt kritisch hinterfragen.«


      Trine antwortet nicht. Sie schließt die Augen und hängt ihren eigenen Gedanken nach. Dann reißt sie die Augen wieder auf. »Was hast du gerade gesagt?«


      »Wie bitte?«


      »Hast du 9. Oktober gesagt?«


      »Ja.«


      Ihr wird plötzlich warm. Schrecklich warm. Das kann nicht sein, denkt sie. Es kann doch nicht sein, dass jemand das herausgefunden hat …


      »Was ist?«, fragt Katarina Hatlem. »Du bist so blass.«


      Trine ist wie erstarrt.


      Das ist eine Falle, denkt sie. Das ist verdammt noch mal eine Falle.
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      Henning duscht schnell, isst Bohnen mit Tomatensauce direkt aus der Dose und macht sich dann auf den Weg in Richtung Grønland zur Redaktion von 123nyheter. Es ist ein grauer Morgen. Er denkt an seine Schwester und an die Medienhetze, die sie in den nächsten Tagen wird aushalten müssen. Eigentlich hat es keinen Sinn, jetzt an etwas anderem zu arbeiten. Die Startseiten der Onlinezeitungen werden in den nächsten Tagen ja doch nur Trine gewidmet sein.


      Trotzdem. Die Polizei hat um zehn eine Pressekonferenz angesetzt – eine Veranstaltung, die Henning unter normalen Umständen auslassen würde, wenn sie nicht aller Wahrscheinlichkeit nach von Polizeichefin Pia Nøkleby geleitet würde. Henning hat mit ihr noch ein Hühnchen zu rupfen.


      Der Anblick, der sich ihm bietet, als er die graue Treppe zur Redaktion von 123nyheter emporsteigt, lässt ihn an einen Ameisenhaufen denken. Seine Kollegen rennen wie aufgezogen und mit hektischen Blicken hin und her und hacken wie wild auf ihre Tastaturen ein. Der immer gleiche Wahnsinn. Den Grund dafür kennt er.


      Heidi Kjus, die Redaktionschefin, stürmt auf ihn zu, sowie sie ihn in dem Gewimmel entdeckt. Ihre Stimme hat einen metallisch scharfen Klang und erinnert ihn an eine Hundetrainerin. Sie trägt einen kurzen dunkelblauen Rock mit passender Jacke. Wäre sie nicht Journalistin, noch dazu seine Chefin, würde sie ebenso gut in eine Anwaltskanzlei passen.


      Henning ist sich sicher, dass sie etwas zu dem Fall sagen will, über den er in der letzten Nacht geschrieben hat. Stattdessen bleibt sie vor ihm stehen und sieht sich verschwörerisch um. Die Pulsader an ihrem Hals pocht sichtlich, und ihre Wangenknochen wirken noch markanter als sonst. »Mir ist da etwas in den Sinn gekommen.«


      Henning wartet darauf, dass sie weiterspricht.


      »Du weißt ja sicher, dass …«


      Heidi sieht auf, als könne die Luft in dem Redaktionsraum ihr die richtigen Worte zuspielen. Jetzt ahnt Henning, was kommen wird.


      »Deine Schwester ist nicht zu erreichen.« Sie sieht ihn wieder an. Der sonst so eisige Blick wirkt ungewohnt freundlich. »Hast du heute schon mit ihr gesprochen?«


      Er schnaubt, beginnt fast zu lachen. »Ich habe schon seit Jahren keinen Kontakt mehr zu ihr, Heidi.«


      »Klar, aber …«


      »Und selbst wenn ich Kontakt zu ihr hätte, könnte ich sie jetzt nicht anrufen, das weißt du ganz genau. Ich kann nicht an einer Story arbeiten, die mit ihr zu tun hat.«


      »Nein, natürlich nicht. Aber ich dachte, du könntest vielleicht …« Ihr Blick beginnt wieder herumzustreifen.


      »Du dachtest, dass ich versuchen könnte, trotzdem Verbindung mit ihr aufzunehmen.« Er mustert Heidis Gesicht in Erwartung irgendeiner Reaktion. Und sie kommt. Der Blick ist scharf, erst ein wenig beleidigt, dann aggressiv.


      Er schüttelt den Kopf. »Selbst wenn ich ihre Nummer hätte, was nicht der Fall ist, bezweifle ich, dass sie ans Telefon gehen würde, wenn ich sie jetzt anriefe. Trine und ich haben schon lange nichts mehr miteinander zu tun. Sie ist nicht einmal zu Jonas’ Beerdigung gekommen.« Henning schiebt sich an ihr vorbei an seinen Arbeitsplatz und schaltet seinen Computer ein.


      »Du könntest es doch wenigstens versuchen«, sagt Heidi. »Das kann man immer, Henning. Es versuchen. Warum tust du nie, worum man dich bittet? Du bist immer nur auf Streit aus. Ist es wirklich zu viel verlangt, dass du manchmal, wirklich nur manchmal, für die Mannschaft spielst?«


      Henning sieht zu ihr auf. »Für die Mannschaft?« Er spuckt das Wort aus, als hätte es einen schlechten Beigeschmack.


      »Wenn deine Schwester Scheiße gebaut hat, dann ist es unsere Aufgabe, darüber zu berichten, Henning, das weißt du ganz genau.«


      »Ja, das weiß ich. Es ist aber ein Unterschied, ob man …« Henning hält inne. »Es ist Zeitverschwendung, Heidi. Ich habe wirklich Besseres zu tun.«


      »Ach was«, sagt sie mit einem ironischen Unterton. »Was würdest du eigentlich machen, wenn du mit jemandem zusammenarbeiten müsstest?«


      »Ich arbeite mit jemandem zusammen. Mit Iver.«


      »Ja, aber Iver ist nicht da. Im Moment jedenfalls nicht.«


      Henning antwortet nicht. Er weiß nicht, was er noch sagen soll.


      Auch Heidi scheinen die Worte ausgegangen zu sein. Mit einem Schnauben stapft sie davon.
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      »Ich wäre jetzt gern allein«, sagt Trine leise.


      Die anderen sehen sie verwundert an, während sie selbst sich darauf konzentrieren muss, sich nicht zu übergeben. »Bitte, seid so gut, nur ein paar Minuten.«


      Stühle werden gerückt. Die meisten gehen. Nach einem kurzen Moment ist nur noch Katarina Hatlem da. Sie hat die Hand schon an der Klinke, bleibt aber stehen. »Alles in Ordnung mit dir?«


      Trine dreht sich um und nickt kurz, ehe ihre Augen sich mit Tränen füllen. Überhaupt nichts ist in Ordnung.


      Als sie allein ist, setzt sie sich wieder und begräbt ihr Gesicht in den Händen, schüttelt schniefend den Kopf.


      Der 9. Oktober.


      Im Nachhinein ist es nicht schwer, Argumente zu finden, warum sie damals anders hätte handeln sollen. Obgleich sie nach wie vor davon überzeugt ist, seinerzeit das Richtige getan zu haben. Und sie würde es genauso wieder tun, sollte sie erneut in eine derartige Situation geraten. Vielleicht würde sie beim nächsten Mal sorgsamer darauf achten, alle Spuren zu verwischen. Denn irgendjemand scheint trotz allem auf sie aufmerksam geworden zu sein, eine andere Erklärung gibt es nicht. Oder doch? Jemand muss sie gesehen haben und hat die Klappe nicht halten können. Anders kann sie es sich nicht erklären. Warum zum Henker hat sie nur in die Sache eingewilligt?


      Damals, als der Ministerpräsident anrief, dachte sie nur an die grenzenlosen Möglichkeiten, die sich ihr bieten würden. An die Chancen, etwas zu bewirken, an mehr Macht, mehr Lohn. Aber auch mehr Öffentlichkeit, mehr Druck, mehr Klagen. Es würde immer jemanden geben, der mehr will, der der Meinung ist, die Prioritäten seien falsch gesetzt, Strategien verfehlt und dass sie ihren Job nicht beherrsche. Trotzdem sagte sie Ja nach nur wenigen Sekunden Bedenkzeit. William Jespersen wollte, dass sie für ihn arbeitete. William Jespersen.


      Sie wusste natürlich, dass sie eine exponierte Stellung innehaben würde, aber genau das reizte sie. Norwegen hatte seit dem Krieg nicht viele starke Justizminister. Die Chance, sich unsterblich zu machen und Geschichte als gute Justizministerin zu schreiben, war einfach zu verlockend. Sie wollte eine Ministerin sein, die Respekt genoss und ihre Visionen durchsetzen konnte. Das Leben als Justizministerin beinhaltete in ihrer Vorstellung vorzubeugen, zu reagieren, aufzuklären und zu rehabilitieren.


      Und jetzt – alles weg.


      Träume, Ambitionen, Visionen – alles weg.


      Jetzt wird man sie nur noch wegen dieser Sache in Erinnerung behalten. Nicht wegen dem, was sie bereits verändert und erreicht hat.


      Der Ministerpräsident hat sie schon damals gewarnt, er hat prophezeit, dass man sie mit Argusaugen beobachten würde, weil sie eine Quereinsteigerin war, die, ohne auf der Reservebank gesessen zu haben, direkt in die Nationalelf aufstieg. Trine hat damals nicht verstanden, was er meinte, aber auch nicht nachgefragt. Schließlich redete sie mit dem Regierungschef. An Fußball dachte sie nicht.


      Jespersen prophezeite auch, dass es Spekulationen geben würde, weil sie eine attraktive Frau war, und er wollte von ihr wissen, ob sie genug Kraft habe, das auszuhalten. Sie antwortete mit einem Kichern wie ein kleines Mädchen.


      Was würde sie jetzt darum geben, wieder ein kleines Mädchen zu sein. Sie fühlt sich den Medien schutzlos ausgeliefert und hat eine Heidenangst davor, was in den nächsten Tagen noch alles ausgegraben wird. Und vor den Konsequenzen. Für alle.


      Aber wie groß ist das Risiko, dass sie so tief graben?


      Trine aktiviert den Bildschirm vor sich. Massenhaft E-Mails, die ungelesenen schwarz hervorgehoben. Ihr Blick bleibt an einer E-Mail hängen, die vor nicht einmal zehn Minuten eingegangen ist. Unbekannter Absender, aber der Betreff erregt ihre Aufmerksamkeit.


      9. Oktober


      Zögernd klickt sie die Mail an. Und was dort steht, verschlägt ihr den Atem.


      Ich weiß, was letztes Jahr am 9. Oktober passiert ist. Oder sollte ich lieber sagen, am Tag danach?


      Fassen Sie dies als eine Warnung auf. Treten Sie zurück, sonst kommt alles ans Licht.
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      Das Funkgerät ist eingeschaltet, aber Bjarne Brogeland hört nicht hin. Sein Blick wandert über die Stadt, die an ihm vorüberzieht. Unter dem Auto ist das gedämpfte Summen der Reifen auf dem nassen Asphalt zu hören.


      Vor einer Viertelstunde sind sie mit ihrer Morgenbesprechung fertig geworden. Die dringlichsten Aufgaben des Tages wurden festgelegt und unter Arild Gjerstads kundiger Regie verteilt: Eine ansehnliche Gruppe von Ermittlern unter der Leitung von Emil Hagen ist in Richtung Pflegeheim ausgerückt, um die Verhöre der Mitarbeiter fortzuführen, die tags zuvor dort Dienst hatten. Im Präsidium koordiniert Fredrik Stang die Arbeit und recherchiert die Hintergründe zu sämtlichen Angestellten des Grünerhjemmet, insbesondere zu denjenigen, die auf Erna Pedersens Station arbeiten. Parallel macht die Kriminaltechnik mit ihrer Arbeit weiter, sichert Fingerabdrücke und jagt sie durch die Datenbank. Bjarne selbst hat den Auftrag bekommen, den kleinen Jungen aufzusuchen, der Erna Pedersen gefunden hat, Ulrik Elvevold Sund, was er nur zu gerne übernommen hat, da die Femme fatale der Abteilung, Ella Sandland, ihn begleiten soll. Bjarne ist schon lange verschossen in sie, aber bislang ist keiner seiner Annäherungsversuche mit mehr als einem Schulterzucken beantwortet worden. Aber genau das, findet Bjarne, macht die Zusammenarbeit erst recht spannend.


      Er sieht zu ihr hinüber. Das dezente Make-up, die straffen Wangen, das Kinn, die Lippen – sie sind trocken, wo sie doch sonst immer ganz weich und feucht wirken. Ihre Wimpern beschreiben einen perfekten Bogen. Sandland ist eine Sonne. Wo sie ist, ist es immer etwas wärmer.


      »Also«, sagt er und atmet tief durch. »Was denkst du über den Fall?«


      Sandland, die kerzengerade neben ihm sitzt und mit wachem Blick aus dem Fenster schaut, wendet sich ihm zu. »Tja, schwer zu sagen. Wer kommt auf so eine Idee? Ich meine – allein schon die Fantasie zu haben, einer alten Frau Stricknadeln in die Augen zu hämmern. Wie krank ist das eigentlich?«


      Ihr westnorwegischer Dialekt schlägt wie immer eine ganz besondere Saite in ihm an. Sie schüttelt den Kopf, ohne dass ihre kurz geschnittenen, fast flachsblonden Haare sich bewegen.


      »Irgendjemand muss sie zutiefst gehasst haben«, sagt er. »Glaubst du, es hat eine symbolische Bedeutung, dass er ausgerechnet eine Bibel benutzt hat, um ihr die Stricknadeln in die Augen zu schlagen?«


      »Vielleicht war sie gläubig.«


      »Oder es hat etwas mit ihren Augen zu tun«, schlägt Bjarne vor. »Vielleicht hat sie etwas gesehen. Augen haben ja an sich schon einen großen Symbolwert.«


      Sandland nickt wortlos.


      Bjarne blinkt, biegt rechts ab und parkt gegen die Fahrtrichtung in der Jens Bjelkes gate direkt vor dem Haus mit der Nummer 43. Das große, im Erdgeschoss mit Steinplatten verkleidete Gebäude ist gelb gestrichen, die Fensterrahmen sind weiß, die Tür ist blau.


      Bjarne hat zuvor angerufen und ihr Kommen angekündigt, damit Martine Elvevold sich selbst und den Jungen auf das Gespräch vorbereiten kann. Als Sandland klingelt, werden sie sofort eingelassen und im ersten Stock von einer schlanken Frau empfangen. Sie wirkt blass und müde, als hätte sie schon eine ganze Weile nicht mehr richtig geschlafen. Ihre braunen, schulterlangen Haare sind ungekämmt.


      »Kommen Sie herein«, sagt sie, nachdem sie die beiden per Handschlag begrüßt hat. Sie gehen ins Wohnzimmer, wo der Fernseher läuft: einer der Shrek-Filme, erkennt Bjarne. Vor dem Fernseher sitzt Ulrik zusammengesunken auf dem Boden. Der Junge hat die gleichen blonden, längeren Haare wie sein Vater.


      »Möchten Sie einen Kaffee oder irgendetwas anderes?«, fragt Martine.


      »Nein danke«, antworten die Polizisten unisono.


      »Wie geht es ihm?«, fragt Bjarne.


      Martine Elvevold zögert ein paar Sekunden mit ihrer Antwort. »Schwer zu sagen. Ich habe ihn heute nicht in die Schule geschickt, weil er … wie soll ich sagen … etwas abwesend wirkt. Zwischendurch ist er ganz normal, aber dann kommen wieder Momente, in denen er mit leerem Blick vor sich hin starrt. Ulrik war immer schon ein ziemlich unruhiger, ängstlicher Junge.«


      Bjarne nickt. »Hat er irgendetwas gesagt – ich meine: darüber, was geschehen ist?«


      Martine schüttelt den Kopf. »Ich habe ihn aber auch nicht unter Druck gesetzt. Ich denke, es ist besser, ihm Zeit zu lassen.«


      »Zeit ist leider ein Luxus, den wir uns nicht wirklich leisten können«, entgegnet Bjarne. »Haben Sie etwas dagegen, dass ich kurz mit ihm spreche?«


      »Nein«, sagt sie, macht aber zugleich ein besorgtes Gesicht. »Seien Sie bitte vorsichtig mit ihm.«


      Bjarne lächelt mitfühlend. »Natürlich.«


      Er signalisiert Sandland, dass er das Gespräch gerne allein führen möchte.


      »Vielleicht nehme ich doch eine Tasse Kaffee«, sagt sie.


      Martine Elvevold lächelt, geht an ihr vorbei und zeigt ihr den Weg in die Küche.


      Bjarne wartet, bis er mit Ulrik allein ist. Er setzt sich mit etwas Abstand neben ihn auf den Boden. »Was guckst du dir denn da an?«, fragt er und verfolgt den Blick des Jungen, der unruhig über den Bildschirm zuckt. Darauf verprügelt Fiona gerade einen Kerl, der sich als Robin Hood ausgegeben hat.


      »Super!«, sagt Bjarne. »Die hat es echt drauf.«


      Ulrik antwortet nicht.


      »Meine Tochter mag diesen Film auch«, sagt Bjarne nach einer Weile. »Ich habe ihn bestimmt schon dreißig Mal gesehen.«


      Auch darauf sagt Ulrik nichts.


      Bjarne lässt seinen Blick durch den Raum schweifen, während er überlegt, wie er den neunjährigen Jungen erreichen kann. Vor dem Fernseher liegen DVD-Hüllen auf dem Boden. Unter dem Esstisch steht ein Karton mit Legosteinen, und überall sind Murmeln verstreut. Neben dem Sofa liegt ein Softball.


      »Ulrik«, sagt Bjarne und wendet sich wieder dem Jungen zu. »Ich heiße Bjarne. Ich arbeite bei der Polizei.«


      Der Junge nimmt den Blick nicht vom Fernseher.


      »Ich versuche herauszufinden, was gestern Abend im Pflegeheim passiert ist. Ich weiß, dass du Erna Pedersen gefunden hast.«


      Dieses Mal sieht der Neunjährige kurz zu Bjarne hinüber.


      »Kannst du mir erzählen, was du gesehen hast?«


      Ulriks Blick geht wieder zum Fernseher.


      »Ist es okay, wenn ich ihn ein bisschen leiser mache?«, fragt Bjarne und zeigt auf die Fernbedienung. »Dann können wir uns besser unterhalten.«


      Ulrik antwortet nicht, aber Bjarne erkennt trotzdem so etwas wie Zustimmung. Er streckt sich zur Fernbedienung und stellt den Fernseher auf lautlos. Mit einem Mal sind die Geräusche aus der Küche zu hören. Leise Stimmen, das Klirren einer Tasse.


      »Wir wissen, dass jemand der alten Frau etwas Schlimmes angetan hat«, fährt Bjarne fort. »Und es ist meine Aufgabe zu verhindern, dass so etwas noch einmal geschieht. Ich frage mich, ob du mir dabei helfen kannst.«


      Ulrik sieht Bjarne an.


      »Hast du jemanden gesehen, der böse zu Frau Pedersen war?«


      Der Junge senkt erneut den Blick und knibbelt an seinen Fingern herum. Dieses Mal wartet Bjarne.


      »Sie war einfach tot«, sagt Ulrik schließlich.


      »Du hast nicht gesehen, was passiert ist? Wie sie gestorben ist?«


      Ulrik schüttelt den Kopf, schnell und energisch.


      Bjarne überlegt, wie er die Frage anders formulieren kann. »Hast du jemanden gesehen, der bei ihr im Zimmer war?«


      Die gleiche Reaktion. Wieder wirkt Ulrik nachdenklich und traurig.


      »War Frau Pedersen nett?«


      Der Junge nickt. »Sie hat mir manchmal Karamellbonbons geschenkt.«


      »Karamellbonbons? Das ist toll«, sagt Bjarne. »Hast du oft mit ihr geredet?«


      »Nicht so oft.«


      »Aber ab und zu?«


      Ulrik starrt vor sich auf den Boden. Bjarne weiß nicht, ob es Sinn hat, ihn weiter zu befragen. Auch ohne den Jungen zu kennen, sieht er, dass er sich tief in sich zurückgezogen hat. Ob er das nur tut, weil er einen toten, einen ermordeten Menschen gesehen hat, ist schwer zu sagen.


      »Okay«, sagt Bjarne und steht auf. »Danke, dass du mit mir geredet hast, Ulrik. Ich hoffe, wir sehen uns bald mal wieder.«


      Der Junge antwortet nicht, und Bjarne reicht ihm die Fernbedienung. Gleich darauf hallt ein Lied durchs Zimmer, eine lustige Melodie, vollkommen unpassend für den Augenblick.


      Bjarne geht zu den anderen in der Küche. »Sie haben wirklich einen netten Jungen«, sagt er zu Martine Elvevold. »Ich glaube, er wird das gut verarbeiten.«


      Ulriks Mutter lächelt dankbar. »Konnte er Ihnen helfen?«


      »Das konnte er«, sagt Bjarne und nickt.


      »Ich glaube, ich lasse ihn heute Nachmittag zu ein paar Freunden gehen. Wenn er Lust hat. Vielleicht hilft ihm das, wieder der Alte zu werden.«


      Sandland lächelt und stellt die Tasse ab. »Das hört sich vernünftig an.«
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      Die Worte treffen Trine hart. Sie ringt nach Luft. Der Raum scheint sich zu drehen, und sie muss sich setzen, um nicht hinzufallen. Sie stemmt die Ellenbogen auf die Schreibtischplatte, beugt sich vor und legt beide Hände an die Stirn. Das Haar fällt ihr vor die Augen und bildet einen Schild, der sie nicht schützen kann.


      Die E-Mail kommt von luege0910@hotmail.com. Trine geht davon aus, dass der Verfasser von einer IP-Adresse aus operiert hat, die nicht aufzuspüren sein wird. Außerdem will sie auf keinen Fall den Sicherheitsdienst einschalten und noch mehr Leute in die Sache hineinziehen.


      Da fällt ihr ein, dass ihre Sekretärin Kopien sämtlicher E-Mails bekommt, die an ihre offizielle Adresse als Justizministerin geschickt werden. Trine springt so schnell auf, dass ihr wieder schwindelig wird, hat sich aber gleich darauf wieder gesammelt. Sie öffnet die Tür. Ihre Sekretärin ist nicht am Platz.


      Glück gehabt.


      Trine wirft einen raschen Blick den Flur hinunter, hört Stimmen und Geräusche, sieht aber niemanden. Sie tritt hinter den Schreibtisch, greift nach der Maus, klickt den Mail-Eingang an und löscht die Nachricht von luege0910. Dann öffnet sie den Papierkorb und löscht die Nachricht auch dort. Danach beeilt sie sich, wieder in ihrem Büro zu verschwinden, ehe jemand sie entdeckt. Sie schließt die Tür, lehnt sich von hinten dagegen und presst hektisch atmend die Lider zusammen. Nur nicht in Tränen ausbrechen.


      Wie konnte jemand herausfinden, was sie getan hat? Wer hat es auf sie abgesehen?


      Es mangelt nicht an Widersachern in ihrem Umfeld, weder im Ministerium noch bei der Polizei oder in der Partei. Sicher haben sich einige Leute übergangen gefühlt, als sie zur Justizministerin ernannt wurde. Worte wie Frauenquote machten damals die Runde – und dass Trine den Job nie bekommen hätte, wenn der Ministerpräsident nicht gezwungen gewesen wäre, eine Frau zu ernennen. Ihre Gegner werden sich jetzt ins Fäustchen lachen, denkt sie. Aber wer von ihnen könnte herausgefunden haben, was sie getan hat? Sie hat doch mit niemandem darüber gesprochen.


      Trine schüttelt den Kopf, tritt hinter ihren Schreibtisch und setzt sich. Checkt ihr Handy. Sechzehn unbeantwortete Anrufe in nur zwanzig Minuten. Kein einziger davon von Regierungskollegen, nicht ein Pieps von einer ihrer Freundinnen. Vielleicht hat sie in Wirklichkeit ja gar keine.


      Ein Klopfen an der Tür lässt sie zusammenfahren. Sie zieht die Nase hoch, richtet sich auf und blinzelt ein paarmal. Die Tür geht langsam auf, und Harald Ullevik schaut herein. »Hallo«, sagt er mit sanfter Stimme. »Darf ich?«


      Trine ist noch nicht in der Lage, etwas zu sagen, und nickt nur.


      Der Staatssekretär tritt ein, schließt die Tür hinter sich. Macht einen langsamen Schritt in den Raum, presst die Handflächen aneinander und sieht sie an.


      »Tu mir einen Gefallen«, sagt sie. »Kein Mitleid. Das verkrafte ich jetzt nicht.«


      Ullevik sagt erst nichts, nickt aber. »Ich wollte nur fragen, ob ich irgendetwas für dich tun kann.«


      »Du kannst VG verklagen«, sagt sie halb ernst, halb im Scherz. »Natürlich nicht.« Sie winkt ab und seufzt. »Ich weiß es verdammt noch mal auch nicht.«


      Ullevik steht reglos da. Die Stille hallt von den Wänden wider. »Trine, ich …« Der Staatssekretär senkt den Blick, fährt mit der Schuhspitze über den Boden.


      »Was ist los, Harald?«


      Es dauert einen Moment, ehe er den Kopf hebt und sie wieder ansieht. »Du sollst nur wissen, dass du … meine volle Unterstützung hast. Egal, was kommt. Du hast hervorragende Arbeit als Justizministerin geleistet. Du bist die Beste, die wir seit Jahr und Tag hatten.«


      Jetzt nicht weinen, redet Trine sich zu. Du fängst jetzt verdammt noch mal nicht an zu heulen.


      »Wenn du irgendetwas brauchst … Zögere nicht, dich zu melden. Okay?«


      Diese verfluchten Augen.


      »Mach ich«, presst sie hervor. Ihre Mundwinkel beben. »Dank dir, Harald. Es bedeutet mir sehr viel, dass du das sagst.«


      Er lächelt. Ihre Blicke begegnen sich, und sie hätte ihn sicher umarmt, wäre da nicht der Tisch zwischen ihnen. Außerdem fürchtet sie, dass sie die Tränen dann nicht mehr zurückhalten kann.


      »Also gut«, sagt er. »Dann lass ich dich mal wieder in Ruhe.«


      Sie sieht ihm nach und ist wieder allein mit sich und der Stille, die in der Hektik des Alltags sonst ihr Freund ist.


      Sie greift nach dem Telefonhörer und wählt eine hausinterne Nummer.


      Nicht einmal eine Minute später ist Katarina Hatlem da.


      »Was ist?«, fragt sie, als sie die Tür hinter sich schließt. »Wie geht’s dir?«


      »Ich schaffe das nicht allein«, sagt Trine. »Du musst mir helfen.«
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      Emilie Blomvik spürt es im ganzen Körper. Es ist fast wie damals in der Schule, wenn sie eine Arbeit zurückbekommen hat, von der sie wusste, dass sie gut war. Dieses erwartungsvolle, nervöse Ziehen im Bauch. Wie es Mattis heute wohl geht?


      Ehe er am Freitag ins Wochenende gegangen ist, haben seine Chefs im Büro gesagt, dass sie ihn gerne am Montagmorgen zu einer Besprechung sehen würden. In letzter Zeit sei es sehr gut gelaufen, mehr haben sie nicht gesagt. Emilie hat ihn im Laufe des Wochenendes mehrmals gefragt, was sie seiner Meinung nach von ihm wollen könnten. Und obgleich er nur mit den Schultern gezuckt und »Ich weiß auch nicht« gesagt hat, konnte sie ihm ansehen, was er dachte. An dem Lächeln, das seine Mundwinkel umspielte, auch wenn er sich bemühte, es zu unterdrücken.


      Ob sie ihm anbieten, als Partner in die Firma einzusteigen?


      Emilie ist sich nicht ganz sicher, welche Konsequenzen das haben wird, aber sie ist davon überzeugt, dass es gut ist und auf bessere Zeiten hoffen lässt.


      Bessere Urlaube.


      Alles besser.


      Als Mattis zur Arbeit aufgebrochen ist, hat er ihr versprochen, sich zu melden, sobald das Treffen mit den Chefs vorbei ist. Jetzt dürfte es eigentlich nicht mehr lange dauern, bis er anruft.


      Emilie muss lächeln, als sie daran denkt, wie sie Mattis kennengelernt hat. Er trat an ihren Check-in-Schalter in Gardermoen und fragte sie, ob sie schon mal Rentiere gejagt hätte. Emilie war völlig überrumpelt von der unerwarteten Frage und antwortete nicht gleich, woraufhin er nachlegte: »Hätten Sie Lust, es mal auszuprobieren?«


      Sie hat im Laufe der Jahre schon viele Anmachsprüche gehört, aber Rentiere sind darin nie vorgekommen. Die Vorstellung, einfach aufzustehen, alles hinter sich zu lassen und mit einem völlig fremden Mann an einen unbekannten Ort zu verreisen, hat sie gereizt.


      Er ist sehr männlich, wenn auch eher dünn, und sieht auch nicht sonderlich gut oder cool aus, aber Emilie hat sich noch nie von Filmstartypen angezogen gefühlt. Und sie konnte sich damals gut vorstellen, um wie viel männlicher er mit einer Jagdwaffe in der Hand aussehen würde. Wäre sie damals zehn Jahre jünger gewesen, hätte sie sein Angebot möglicherweise angenommen.


      Als er das nächste Mal für einen Flug eincheckte, erkannte sie ihn gleich wieder. Er wartete so lange, bis ihr Schalter frei wurde. In ihrem Bauch und in ihrer Brust begann es zu kribbeln, und ihr wurde warm. Die Selbstsicherheit, mit der er sie fragte, ob sie sich vorstellen könne, nach seiner Rückkehr einen Kaffee oder ein Bier mit ihm trinken zu gehen, beeindruckte sie. Oder lieber einen Strawberry Daiquiri?


      Vielleicht war es Zufall, aber zu der Zeit war Strawberry Daiquiri tatsächlich ihr Lieblingsgetränk. Und als er sie einen Monat später anrief, gingen sie ein, zwei, drei zusammen trinken. Mittlerweile leben sie seit drei Jahren zusammen und sind seit zweieinhalb Jahren Eltern. Es geht ihnen gut, das kann sie nicht anders sagen.


      Aber ist er wirklich Mr. Right?


      Mattis ist lieb, witzig, gesellig. Und er ist ein toller Vater für Sebastian – sofern er zu Hause ist. Er versteht sich gut mit Emilies Mutter und mit ihren Freunden, und er behauptet sogar, sich in Jessheim wohlzufühlen. Trotzdem kommt es ihr ab und zu so vor, als lebten sie auf zwei unterschiedlichen Planeten. Zwei Wochen im Jahr fährt er auf die Jagd in die Finnmarksvidda. Im Sommer geht er mit seinen Kumpeln auf Rockfestivals, während sie viel lieber all inclusive in die Sonne fliegen würde. Sie verbringen nur noch wenig Zeit miteinander. Er hat seinen Job in Oslo, sie ihren am Flughafen.


      Eigentlich hat Emilie sich vorgestellt, dass ein Leben als Familie aus mehr besteht als bloß aus Logistik und Alltagsbewältigung. In letzter Zeit hat sie sich immer häufiger gefragt, ob sie ihn wirklich noch liebt.


      Zum Glück hat es keine langen Diskussionen gegeben, wo sie wohnen sollten. Mattis ist das nicht so wichtig. Auch die Einrichtung, die Wahl des Sofas, die Farbe der Wände, das Tee- oder Kaffeeservice – nichts von alldem interessiert ihn wirklich. Im Gegensatz zu ihr. Sie haben also ein Haus in Jessheim gekauft, das Emilie nach und nach ausstatten will – sobald sie genauer weiß, was sie will.


      Schade, dass Johanne nach dem Studium nicht auch wieder zurück nach Jessheim gezogen ist, denkt sie. Dann könnten sie sich viel öfter treffen als jetzt. Seit dem vergangenen Sommer haben sie sich nicht mehr gesehen. Umso mehr freut Emilie sich auf den nächsten Tag und die Essensverabredung mit ihr.


      Aber das ist erst morgen. Heute muss sie erst einmal ihre übliche Tagesroutine bewältigen: Sebastian füttern, ihm die Zähne putzen, Haare kämmen, Butterbrote schmieren, ihn anziehen, Kleider zum Wechseln einpacken für den Fall … nein, nicht für den Fall, sondern weil er sich immer einsaut oder in die Hose macht.


      Wie sie sich auf die Zeiten freut, wenn das endlich vorbei ist! Manchmal wünscht sie sich, es gäbe einen Schnellvorlauf, mit dem man die anstrengenden Phasen einfach vorspulen kann. Doch dann lächelt Sebastian sie an, lacht oder sagt etwas, sodass ihr ganz warm ums Herz wird, und in diesen Momenten dürfte ihretwegen dann wieder alles in Zeitlupe weitergehen.


      Kurz nach halb neun parkt Emilie vor dem Kindergarten Nordby, einem lang gestreckten, flachen, rot gestrichenen Gebäude. Es hat sich nichts verändert, seit sie selbst als Kind hier in den Kindergarten ging. Auch heute sind die Kinder mehr oder weniger den ganzen Tag draußen, bei gutem wie bei schlechtem Wetter. Das Außengelände ist riesig. Es gibt jede Menge Spielgeräte und sogar einen Hügel, auf dem man im Winter Schlitten fahren kann.


      Emilie steigt aus dem Wagen, ordnet ihre Kleidung und hebt Sebastian aus dem Kindersitz. Sie stellt ihn vorsichtig auf den Boden und greift nach seiner Hand. Langsam gehen sie auf den Eingang zu. Auf dem gepflasterten Weg an der Hauswand entlang steht eine lange Reihe Kinderwagen. Ein Vater, dem sie so gut wie jeden Morgen begegnet, lächelt ihr zu. Emilie lächelt zurück. Es ist ein schöner Morgen, den sie genießen sollte, solange er währt. Die Sonne leuchtet durch das Geäst der Bäume, die sich in den Himmel strecken. Morgennebel hüllt die Zweige und Blätter ein wie Zuckerwatte.


      Ihr Blick bleibt an einem Mann hängen, der hinter einer Fichte am Zaun steht. Er hält sich eine Kamera vors Gesicht. Emilie geht langsamer, kneift die Augen zu, um besser sehen zu können. In dem diffusen Morgenlicht ist nicht viel zu erkennen, außer dass er eine grüne Militärjacke trägt. Die Kamera verdeckt noch einen Moment lang sein Gesicht, dann setzt er sie ab und scheint sie direkt anzusehen.


      »Mama«, sagt eine dünne, ungeduldige Stimme neben ihr. Sebastian zieht an ihrer Hand.


      »Ich komm ja schon, Schatz, ich will nur …«


      Als sie wieder aufblickt, ist der Mann weg. Sie versucht herauszufinden, wo er abgeblieben ist, aber da sind nur im Wind schwankende Zweige und vom Boden aufwirbelnde Staubwolken. Merkwürdig, denkt sie. Hat er uns fotografiert?


      Irgendwie kam ihr der Mann bekannt vor.


      Sie schüttelt den Gedanken ab. Wahrscheinlich hat er nur ein Foto von dem schönen Licht gemacht. Kein Grund zur Sorge.


      Emilie setzt sich wieder in Bewegung. Als sie auf die Uhr sieht, setzt das nervöse, kribbelige Gefühl wieder ein. Mattis könnte wirklich langsam anrufen.
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      Mit einem Schlag kehrt Ruhe ein vor der breiten Treppe im Polizeipräsidium, als Pia Nøkleby energisch vor die wartenden Journalisten tritt. Normalerweise kommt die Polizeichefin immer in Begleitung des Ermittlungsleiters Arild Gjerstad, aber dieses Mal ist sie allein.


      Henning muss gestehen, dass er Pia Nøkleby seit seiner Rückkehr in die Redaktion im Frühjahr immer besser leiden kann. Er mag es, wie sie sich die dunklen Haare aus der Stirn streicht, obgleich sie bei der kleinsten Bewegung wieder zurückrutschen. Und ihre immer wachen Augen – braun mit grünen Sprenkeln. Das kleine Muttermal links neben der Nase, das ihn stets noch einmal mehr dazu veranlasst, ihr herzförmiges Gesicht anzusehen. Die weichen Lippen, nie zu rot, um nicht allzu sehr aufzufallen. Die Wangen, weich und mit gesundem Teint, mit einem Flaum heller, kaum sichtbarer Härchen, die er nur zu gern berühren würde.


      Vor eingeschalteten Mikrofonen wirkt sie ernst, ganz wie es von ihr erwartet wird. Aber kaum sind die Lämpchen der Kameras ausgeschaltet, legt auch sie den Schalter um. Dann kommen ihre klugen und pointierten Kommentare wie aus der Pistole geschossen. Sie verfügt über einen professionellen Scharfblick, der sie bislang selten, nein, nie in irgendwelchen Debatten im Stich gelassen hat.


      Henning sieht etwas in ihren Augen, nicht oft, aber hin und wieder, wenn die Arbeitsmaske gerade nicht allzu fest sitzt. Es ist zwar schon eine Weile her, dass er die Zuneigung einer Frau oder ein Interesse an ihm als Mann gespürt hat, aber er ist schließlich nicht blind. Und auch nicht taub. Oft ist da eine Sanftheit in ihrer Stimme, wenn sie mit ihm spricht, selbst in Anwesenheit anderer Journalisten oder Polizisten.


      Zugleich erinnert sich Henning aber auch sehr genau an Pias knapper werdende Antworten, je eindringlicher seine Fragen zum Stand der polizeilichen Ermittlungen im Mordfall Tore Pulli werden. Anfangs hat er das auf Arbeitsstress geschoben oder darauf, dass sie möglicherweise keine Lust hat, auf die Fragen eines Menschen zu antworten, der ihrer Ermittlungsarbeit gegenüber kritisch eingestellt ist. Aber seit Henning weiß, dass Pia in Indicia, einer Polizeidatenbank, einen Bericht manipuliert hat, aus dem hervorgeht, dass Tore Pulli sich an dem Abend, als es in Hennings Wohnung brannte, vor seinem Wohnblock aufgehalten hat, reizt ihn der Gedanke, dass ihre knappen, nüchternen Antworten vielleicht eine ganz andere Ursache haben.


      Henning weiß aus dem Indicia-Bericht einzig, dass Tore Pulli am 11. September 2007 wie schon an diversen Tagen zuvor in einem Auto am Markveien 32 saß – vor Hennings Haus. Was suchte er dort? Wartete er auf jemanden? Wollte er sich jemanden vorknöpfen? Immerhin war er einer von Oslos gefürchtetsten Geldeintreibern. Oder hat er einfach nur jemanden observiert?


      Henning hat sich diese Fragen in den letzten Wochen immer wieder gestellt. Pulli hatte Henning aus dem Gefängnis heraus kontaktiert, weil er ihm etwas erzählen wollte, das mit Jonas’ Tod zusammenhing. Aber bevor es zu einem Treffen kam, wurde Pulli ermordet. Wegen der Sache, von der er Henning erzählen wollte? Was stand ursprünglich in dem Indicia-Bericht? Und wem hätten diese Informationen schaden können außer Pia Nøkleby selbst?


      Henning hätte sie am liebsten umgehend mit seinem Wissen konfrontiert, besann sich dann aber eines Besseren und beschloss, seine Quelle zu schützen und anders an die Sache heranzugehen.


      Pia bleibt auf der vierten Stufe von unten stehen und lässt den Blick über die Versammlung schweifen. Fernsehscheinwerfer werden eingeschaltet, Mikrofone ausgerichtet, Handys auf Aufnahme gestellt.


      Henning weiß, dass nicht mehr bekannt gegeben wird als das, was er längst vermeldet hat. Wahrscheinlich werden sie ein Bild des Opfers freigeben, ein paar Hintergrundinformationen liefern und bestätigen, was heute früh schon publiziert wurde. Aber Pia wird keine Silbe darüber verlieren, wie genau die Misshandlung ausgesehen hat. Sie wird sagen, dass die Polizei in alle Richtungen ermittle, technisch ebenso wie taktisch, und bereits konkrete Spuren verfolge. Was für Spuren das sind, wird sie nicht preisgeben.


      Henning ist hauptsächlich da, um zu sehen, wie sie auftritt und ob in ihren Augen irgendetwas abzulesen ist. Er versucht, ihren Blick einzufangen, aber der gleitet über sie alle hinweg.


      Als sie fertig ist und die Pressekonferenz beendet, schickt Henning ihr eine SMS, in der er sie freundlich um ein Gespräch unter vier Augen bittet. Während er auf Antwort wartet, setzt er sich auf eine Bank vor dem Polizeipräsidium mit Aussicht auf das Osloer Gefängnis. In der Regel treffen sie sich hier. Es kommt zwar auch vor, dass sie ihn zu sich in ihr Büro einlädt, aber nur wenn sie Informationen hat, die sie gerne in den Medien veröffentlicht sehen möchte.


      Während er mit dem Handy in der Hand dasitzt und auf ihre Antwort wartet, rauscht das Osloer Leben auf der Straße an ihm vorüber. Der Himmel ist so unruhig wie zu schnell abgespielte Satellitenbilder. Er fragt sich, wie lange es wohl dauern wird, bis eine neue, gigantische Regenfront sich über Oslo ergießt.


      Er denkt an den Mord an Erna Pedersen. Bei so vielen potenziellen Zeugen ist es merkwürdig, dass niemand etwas gesehen hat. Andererseits sind fast alle Patienten auf Station 4 mehr oder weniger dement, sodass sie sich an nichts erinnern werden, selbst wenn sie etwas gesehen haben. Es ist nicht einmal auszuschließen, dass einer von ihnen die Frau ermordet hat, ohne sich darüber im Klaren zu sein.


      Er versucht, sich Erna Pedersen vorzustellen, wie sie ihrem Mörder begegnete. Sie muss ihn gekannt haben. Kein Fremder dringt in das Zimmer einer Dreiundachtzigjährigen ein, erwürgt sie und hämmert ihr danach Stricknadeln in die Augen.


      Aber warum hat er das getan – nachdem die Frau bereits tot war?


      Der Täter muss eine unbändige Aggression in sich gehabt haben. Es reichte ihm nicht, sie einfach nur zu töten. Der Mord dürfte wohl kaum geplant gewesen sein, denkt Henning, jedenfalls nicht im Detail. Sonst hätte er etwas anderes benutzt als die Stricknadeln des Opfers. Außer er wusste, dass diese jederzeit griffbereit und offen herumlagen.


      Ziemlich sicher handelt es sich um einen Mord im Affekt. Und wer im Affekt tötet, braucht eine Weile, um wieder herunterzukommen, um wieder normal zu funktionieren. Wie ist es dem Mörder gelungen zu entkommen, ohne dass irgendwer ihn bemerkt hat?


      Da niemand in dem Pflegeheim den Täter gesehen haben will, kann man davon ausgehen, dass die Leute irgendwie abgelenkt waren. Oder aber der Täter ist ein Dr. Jekyll/Mr. Hyde. Aber das wäre doch ein bisschen zu außergewöhnlich.


      Henning denkt an die wichtigste Frage bei jeder Mordermittlung: Warum?


      Ein paar klassische Motive, wie Eifersucht oder Mord aus Leidenschaft, scheiden höchstwahrscheinlich von vorn herein aus. Manche Menschen morden um der Spannung willen, aber das kommt eigentlich nur selten vor. Es deutet auch nichts darauf hin, dass der Mord begangen wurde, um von einem anderen Verbrechen abzulenken. Ein Ehrenmord ist auch unwahrscheinlich; diese Art kommt fast nur unter Bandenmitgliedern oder Menschen mit extremen religiösen Überzeugungen vor.


      Geld? Das wäre eine Möglichkeit, klar. Bis jetzt gibt es noch keine Informationen über die finanzielle Situation des Opfers.


      Viel mehr Alternativen gibt es jedoch nicht. Bleibt von den häufigsten Mordmotiven eigentlich nur eines: Rache.


      Zieht man die Brutalität in Betracht, mit der der Täter vorgegangen ist, liegt das Rachemotiv fast schon auf der Hand. Aber was kann eine Dreiundachtzigjährige einem anderen Menschen angetan haben, um eine derartige Reaktion auszulösen? In einem Pflegeheim?


      Vielleicht muss man in die Vergangenheit zurückgehen, überlegt Henning. Aber wie weit? Bis zu dem Zeitpunkt, als sie ins Heim kam? Oder noch weiter zurück? Auch die Untaten, die sich eine Siebzigjährige ausdenken kann, halten sich schließlich in Grenzen.


      Das Opfer stammte aus Jessheim, hat er bei der Pressekonferenz erfahren. Aus Hennings alter Heimat. Vielleicht liegt die Erklärung dort? In diesem Fall wüsste er schon, wen er um Hilfe bitten kann.


      Henning ist derart in Gedanken versunken, dass er die Schritte hinter sich nicht hört. Als Pia Nøkleby sich neben ihn setzt, zuckt er heftig zusammen, woraufhin sie lacht. »Ich wusste gar nicht, dass Sie so schreckhaft sind.«


      »Ach«, sagt Henning verlegen. »Altes Kriegstrauma.«


      Nøkleby lacht wieder.


      Henning mag ihr Lachen. Und es fällt ihm schwer zu glauben, dass Pia Nøkleby sich so entspannt neben ihn setzen könnte, wenn sie Leichen im Keller hätte. Sie kennt Hennings Geschichte und weiß, was mit Jonas passiert ist. Wie könnte sie da den Tore-Pulli-Bericht manipuliert haben und gleichzeitig bester Dinge hier neben ihm sitzen?


      »Ich hätte Erdbeereis mitbringen sollen«, sagt er.


      Nøkleby lächelt wieder und schiebt sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Mir ist noch immer schlecht von dem letzten, das Sie mir spendiert haben.«


      Henning lächelt ebenfalls und sieht, wie elastisch ihre Lippen sind, feucht und perfekt, als hätte sie gerade erst frisch Lippenstift aufgetragen.


      »Gute Zusammenfassung«, sagt er anerkennend. »Professionell und klar wie immer.«


      »Na ja«, sagt sie. »Viel Neues habt ihr nicht bekommen. Zumindest Sie nicht.«


      Er senkt den Blick.


      »Sie haben mir hin und wieder zu gute Quellen, Henning …«


      »Sie hätten nicht zufällig Lust, eine davon zu werden?«


      Jetzt lächeln beide.


      »Ich dachte, ich wäre bereits eine Ihrer Quellen?«


      »Schon, aber offizielle Quellen sind langweilig, Pia. Das wissen Sie doch.«


      Sie schnaubt.


      »Trotzdem sind Sie natürlich meine Lieblingsquelle. Und Sie wären …«


      »Aha?«


      »Ich hätte gerne eine Quelle, die mir Einblick in Indicia verschafft.« Henning sieht sie direkt an. »Das wär mal was.«


      Nøkleby antwortet nicht sofort. »Ich kann mir vorstellen«, sagt sie schließlich, »dass das der feuchte Traum eines jeden Journalisten ist.«


      »H-hm.«


      Henning hat sich erhofft, ein Flackern in ihrem Blick zu sehen, als er Indicia erwähnt, aber er hat keine Veränderung in ihrer Mimik erkennen können. Kein nervöses Flattern der Augenlider. Nicht einmal ein Zucken im Mundwinkel. Wahrscheinlich erwartet er zu viel. Pia ist schon einige Jahre bei der Polizei, sie ist es gewohnt, Geheimnisse für sich zu behalten, gewohnt, vor den Medien zu schauspielern.


      Aber könnte sie ihm gegenüber etwas verbergen?


      »Wie ist das eigentlich … Könnte man sich theoretisch von außerhalb der Polizei in Indicia einloggen?«


      Nøkleby dreht sich zu ihm um. »Wie meinen Sie das?«


      »Könnte ich mich zum Beispiel mit Ihrem Nutzernamen und Ihrem Passwort bei Indicia einloggen? Von extern?«


      Nøklebys Mundwinkel wandern nach oben, aber sie zögert die Antwort etwas hinaus. »Sie machen mir aber jetzt nicht gleich ein unmoralisches Angebot, oder?«


      »Sie sollten mich besser kennen, Pia.«


      Ihr Gesicht hat sich leicht verfinstert, der Blick ist wachsamer.


      »Aber könnte ich das? Rein hypothetisch?«


      Nøkleby antwortet nicht. Sieht ihn aber an mit unergründlichem Blick. »Ich dachte, Sie wollten mit mir über den Mord an Erna Pedersen sprechen.«


      »Das auch.«


      Nøkleby mustert ihn jetzt so eindringlich, dass seine Haut prickelt.


      »Die Funktionalität eines Programmes wie Indicia teilen wir nicht mit der Öffentlichkeit, Henning. Auch nicht mit Journalisten, und wenn sie einen noch so guten Draht zur Polizei haben.«


      »Schade«, sagt er und lächelt.


      »Warum fragen Sie mich das überhaupt?«


      Er zuckt mit den Schultern. »Ich bin einfach nur neugierig.«


      »Ach«, sagt sie, und ihr Tonfall ist sarkastisch. »So gar kein Hintergedanke – und das soll ich Ihnen glauben?«


      Genau, denkt Henning und wartet einen Moment, ehe er antwortet und schon jetzt prophylaktisch die Hände zu einer abwehrenden Geste erhebt. »Keine Regel ohne Ausnahme.« Er hofft, ihre Skepsis fortwischen zu können.


      Vergebens.


      »Wenn sonst nichts mehr ist, würde ich …« Nøkleby erhebt sich.


      »Doch, da gäbe es noch etwas.«


      Die Polizeichefin bleibt stehen, sieht auf ihn hinab.


      »Wie weit zurück in die Vergangenheit gehen Sie, um das Motiv für den Rachemord an Erna Pedersen zu finden?«


      Nøkleby sieht ihn an. Schüttelt fast unmerklich den Kopf.


      Dann geht sie.
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      Bjarne hat gerade den Fahrstuhl in der dritten Etage des Grünerhjemmet verlassen, als Emil Hagen ihn sieht und ihm signalisiert, stehen zu bleiben.


      Er sieht sich um. Rechter Hand vor ihm liegt das Fernsehzimmer, zu seiner Linken das Schwesternzimmer. Hinter einer großen Glasscheibe sitzt eine Frau, die konzentriert auf einen Bildschirm starrt. Grünes Licht scheint von ihren Brillengläsern wider.


      Emil Hagen, ein junger Kommissar mit kurzen Beinen und braunen, kurz geschorenen Haaren, beendet sein Telefonat, klappt das Handy zu und kommt ihm mit quietschenden Laufschuhsohlen auf dem frisch gebohnerten Boden entgegen. Die Jeans sitzt stramm um seine Schenkel, und die schwarze Lederjacke und das weiße T-Shirt betonen seine Muskeln.


      Er ist vor drei Jahren direkt von der Polizeischule zum Morddezernat gekommen. In Anbetracht seines jugendlichen Eifers und seiner Naivität könnte man meinen, er hätte sich mit dem Polizeiberuf einen Kindheitstraum erfüllt, aber Bjarne weiß inzwischen, dass Hagens Beweggründe anders liegen.


      Hagen stammt aus einem Elternhaus, in dem nie irgendwelche Grenzen gesetzt wurden und Vater und Mutter auch nicht wirklich oft anwesend waren – und wenn, dann waren sie betrunken. Hagen erkannte irgendwann, dass er sich nur auf sich selbst verlassen konnte und sein Leben in die eigenen Hände würde nehmen müssen, wenn er es in diesem Leben zu etwas bringen wollte. Er musste sich in der Schule Mühe geben und auf sich selbst aufpassen. Und er schaffte es. Seine Schwester Lise Merethe hingegen …


      Sie geriet früh an die falschen Freunde, kam angetrunken und viel zu spät nach Hause, und schon im Alter von sechzehn Jahren war sie auf dem besten Wege, zum Junkie zu werden. Hagen verbrachte seine späten Teenagerjahre damit, durch die Straßen Oslos zu laufen und seine zwei Jahre jüngere Schwester vor dem Absturz retten zu wollen. Ohne Erfolg. An einem Herbsttag des Jahres 2005 wurde sie unter einer Brücke nahe der Osloer Börse gefunden. Tot. Überdosis. Doch statt sich in Trauer zu vergraben, schmiedete Hagen einen Plan, tauchte ins Drogenmilieu ein und redete, mit wem er reden musste, ungeachtet der Gefahren, in die er sich begab. Er wollte einfach nur herausfinden, wer Lise Merethe die tödliche Dosis verkauft hatte.


      Der Dealer war in dem großen Teich nur ein kleiner Fisch, aber Hagen erkannte, dass er einen siebten Sinn für Ermittlungen hatte, womit der Kurs für sein zukünftiges Leben abgesteckt war.


      Noch heute, Jahre später, beneidet Bjarne ihn um den Elan und die Kraft, ganz so als versuche Hagen noch immer, seine Schwester zu retten.


      Bjarnes Beweggründe waren bei Weitem nicht so edel. Er fand es einfach nur cool, Polizist zu sein. Die Uniformen und die Möglichkeit, mit dem Auto herumzurasen, ohne dabei den Führerschein zu verlieren. Und natürlich ging es ihm auch darum, Frauen aufzureißen. Das war damals das wichtigste Thema.


      Er treibt noch heute Sport, weiß, dass er gut aussieht, und verfügt natürlich immer noch über Uniform, Handschellen und Schießeisen – drei Attribute, die nie fehl am Platz sind, wenn man auf die Jagd geht. Eine Jagd, die im Fall Ella Sandland bisher noch ergebnislos geblieben ist.


      Sie stellt sich neben ihn, während Emil Hagen sich eine Portion Snus unter die Oberlippe schiebt. »Die Rechtsmedizin sagt, dass das Opfer gestern irgendwann zwischen 15 und 18 Uhr ermordet wurde«, nuschelt er. »Ich habe die Besucherlisten durchgesehen und alle ausgeschlossen, die vor 15 Uhr schon wieder weg waren. Es bleiben gut zwanzig Leute.«


      »So viele?«, entgegnet Bjarne.


      »Ja, das Heim ist groß. Wenn wir all diejenigen hinzunehmen, die zu der entsprechenden Zeit im Haus gearbeitet haben, sind wir schnell bei sechzig, siebzig Personen. Aber ich habe eine Art Rangfolge aufgestellt.« Hagen reicht Bjarne ein Blatt Papier. »Die fett gedruckten waren zur entsprechenden Zeit oben auf Station 4.«


      Bjarne studiert die Liste und erkennt die Namen einiger Personen wieder, mit denen er tags zuvor gesprochen hat.


      Fridtjof Holby


      Astrid Solberg


      Carl-Severin Lorentzen


      Per Espen Feydt


      Reidun Ruud


      Maria Reymert


      Markus Gjerløw – E


      Unni Kristine Fagereng – E


      Remi Gulliksen – E


      Petra Jørgensen – E


      Dorthe Arentz – E


      Ivar Lorentz Løkkeberg


      Knut Bergstrøm


      Signe Marie Godske


      Trond Monsen


      Janne Næss


      Danijela Kaosar


      Per-Aslak Rønneberg


      Egil Skarra


      Ole Edvald Åmås


      Mette Yvonne Smith


      Kristin Tømmerås


      Thea Marie Krogh-Sørensen


      »Was bedeutet das E hinter den Namen? Sind das ehrenamtliche Helfer?«, fragt Bjarne.


      »Ja.«


      »Es haben sich aber bestimmt nicht alle eingetragen, die hier zu Besuch waren«, gibt Ella Sandland zu bedenken. »Besonders diejenigen, die regelmäßig hier sind.«


      Bjarne nickt.


      »Außerdem kann man leicht von einer Etage auf die nächste kommen. Es gibt sowohl Aufzüge als auch diverse Treppenaufgänge«, fährt Hagen fort. »Aber fangen wir mit denen an, die zur entsprechenden Zeit hier oben auf der Station waren.«


      »Gibt es eine eigene Liste für die Angestellten?«


      Hagen nickt. »Und eine Patientenliste, natürlich.«


      »Okay«, antwortet Bjarne. Er sieht eine endlose Reihe von Verhören vor sich. »Sonst noch irgendetwas Interessantes?«


      »Vielleicht«, sagt Hagen und verlagert das Gewicht von einem Bein aufs andere. »Eine Putzfrau hat mir erzählt, dass sie gestern Nachmittag hier oben einen Streit mitbekommen hat. Sie weiß nicht, ob es Patienten oder Angehörige waren, aber sie meint, dass da einige Türen geknallt haben. Und es war auf dieser Seite des Flurs.« Hagen geht einen Schritt auf das Schwesternzimmer zu und deutet den Flur entlang, in dem auch Erna Pedersens Zimmer liegt. »Einen genauen Zeitpunkt konnte sie uns nicht angeben, aber es ist am Nachmittag gewesen, da war sie sich sicher. Keiner der anderen, mit denen wir bis jetzt gesprochen haben, hat etwas gesehen oder gehört.« Er fährt sich mit der Zunge über die Oberlippe.


      »Was bedeuten könnte, dass der Täter den meisten hier drinnen bekannt ist.«


      »Dass er hier arbeitet, meinst du?«


      »Zum Beispiel. Wenn du irgendwo vorbeigehst, an irgendeiner Sache, die du tagaus, tagein vor Augen hast, siehst du es nicht mehr wirklich. Das kennst du doch sicher auch. Nimm zum Beispiel den Wasserspender, der bei uns im Büro steht. Kannst du mir sagen, ob der Behälter heute früh halb oder nur ein Viertel voll war?«


      Hagen denkt einen Augenblick nach, bevor er den Kopf schüttelt. »Der Täter könnte so oft hier gewesen sein, dass er den Menschen gar nicht mehr aufgefallen ist.«


      »Oder sie«, wirft Sandland ein.


      Bjarne zieht die Augenbrauen hoch. »Glaubst du wirklich, eine Frau wäre zu so etwas in der Lage?«


      »Warum nicht? Man muss nicht sonderlich stark sein, um eine alte, ohnehin schon halb tote Frau zu ersticken.«


      Bjarne kratzt sich an der Nasenwurzel.


      »Die Heimleiterin, Vibeke Schou, war übrigens ziemlich redselig, was die Probleme hier im Haus angeht«, fährt Hagen fort. »Ich weiß aber nicht, ob das wirklich wichtig ist.«


      Wieder zieht Bjarne die Stirn in Falten. »Was meinst du?«


      »Also, ich habe meine Zweifel, ob das, was sie da sagt, relevant ist.«


      »Im Augenblick ist alles gleich relevant. Was hat sie denn nun gesagt?«


      Hagen blickt auf seine Notizen. »Frau Schou hat mir von Angehörigen erzählt, die sich über was auch immer beschwert haben, von Patienten, die anderen Patienten Sachen stehlen, von Geräten, die nicht mehr funktionieren, von verschwundenen Medikamenten …« Hagen breitet die Arme aus. »Es nahm überhaupt kein Ende mehr.« Er seufzt.


      »Verschwundene Medikamente?«, fragt Bjarne.


      »Ja. Genaueres weiß ich auch nicht. Sie hat aber noch etwas anderes erzählt, das interessant sein könnte. Vor einiger Zeit mussten sie eine Art Hausordnung für das Fernsehzimmer hier oben einführen.« Hagen zeigt mit dem Daumen über die Schulter.


      »Was für eine Hausordnung?«, fragt Bjarne.


      »In der geregelt wird, wer entscheiden darf, wann was gesehen wird. Einige Bewohner hatten wohl zu viel Macht über die Fernbedienung, was wiederum ein paar Damen gegen den Strich ging. Erna Pedersen war wohl eine von ihnen.«


      Sandland spannt die Kiefer an, kann ihr Lächeln aber nicht ganz unterdrücken. »Und diese Hausordnung hat die Männer nicht gerade erfreut, denke ich?«


      »Nein, vor allem einer hat sich aufgeregt …« Hagen überfliegt erneut seine Notizen. »Guttorm Tveter«, sagt er schließlich.


      Bjarne sieht zu Sandland hinüber.


      »Ich schaue mal, ob ich ihn finde«, sagt sie.


      »Gut.«


      Sandland geht an ihnen beiden und am Fernsehzimmer vorbei und biegt links vom Flur ab. Die beiden Beamten sehen ihr nach. Die Uniform scheint ihr auf den Leib geschneidert zu sein.


      »Hast du was von Daniel Nielsen gehört?«, fragt Bjarne und schüttelt den Gedanken ab.


      Hagen leckt sich wieder über die Lippen. »Wer ist das?«


      »Erna Pedersens Hauptpfleger. Ich habe heute schon ein paar Mal versucht, ihn zu erreichen, aber er geht nicht ans Telefon und ruft auch nicht zurück.«


      Hagen zieht einen weiteren Zettel aus seiner Jackentasche und überfliegt ihn, ehe er antwortet: »Nein, hier war er auch nicht.«


      »Okay«, sagt Bjarne. »Dann rede ich erst noch mit den anderen. Hast du einen Vorschlag, mit wem ich anfangen soll?«
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      Trine fährt nicht mehr oft selber, es fühlt sich aber gut an, mal wieder hinter dem Steuer zu sitzen, allein. Das leise statische Brummen der Reifen auf dem Asphalt macht sie schläfrig. Sie hätte niemals gedacht, dass sie in Anbetracht der Ereignisse müde werden könnte.


      Treten Sie zurück, sonst kommt alles ans Licht.


      Es kommt natürlich nicht infrage, die E-Mail zu beantworten. Jedweder Mail-Verkehr würde an die Öffentlichkeit kommen. Sie hat es aber auch nicht ertragen, in ihrem Büro zu sitzen und sich alle fünf Minuten mit neuen Problemstellungen, neuen Aussagen, neuen Medienberichten und neuen Forderungen konfrontiert zu sehen. Da hätte sie klaustrophobische Anfälle bekommen. Sie musste eine Weile allein sein, außerdem hat sie den Gedanken nicht ausgehalten, sich jedes Mal, wenn sie das Gebäude verlässt, einen Weg durch das Meer der Reporter bahnen zu müssen. Solange sie nicht weiß, was sie sagen oder tun soll.


      Sie hat Katarina Hatlem von der Falle erzählt, weil sie einfach jemanden brauchte, mit dem sie dieses Wissen teilen konnte, hat aber nichts über die E-Mail gesagt. Sie will nicht, dass Katarina auf eigene Faust irgendwelche Nachforschungen anstellt. Sie kann ziemlich hartnäckig sein, wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hat.


      Katarina hat dafür gesorgt, dass Trine vor knapp einer Stunde ungesehen aus dem Justizministerium gekommen ist. Sie hat den Kulverten-Tunnel genommen, wo ein Mann sie erwartet und zu einem Leihwagen gebracht hat, mit dem sie aus der Hinterausfahrt des Gebäudes hinauf auf die Straße gelangt ist. Katarina hat ihr auch etwas zu essen besorgt, ein paar Kleider und ein Ersatzhandy, da die Polizei ihr eigenes sofort orten würde.


      Trine zieht sich die rote Schirmmütze tiefer ins Gesicht. Sie hat eine für sie untypische Brille aufgesetzt und blickt keinem der entgegenkommenden Fahrer ins Gesicht, wobei sie eigentlich davon ausgeht, dass ohnehin niemand sie erkennen würde.


      Als sie in den Lier-Tunnel hineinfährt, muss sie an die erste Frage denken, die ihr gestellt wurde, als nach der Wahl die Regierung mit William Jespersen an der Spitze vor die Öffentlichkeit trat. »Haben Sie als Justizministerin überhaupt noch Zeit, Ihren Mann zu sehen?« Diese Frage hat Trine damals vollkommen überrumpelt. Sie hatte erwartet, zu ihren Themen sprechen zu müssen, und war nicht darauf vorbereitet, dass die Medien sich für ihr Privatleben interessierten – und zwar vor allem für ihr Privatleben. Anschließend hat sie sich geärgert, dass ihr keine schlagfertige Antwort eingefallen ist, sondern bloß ein gestottertes »Ja, natürlich«.


      Und jetzt flieht sie also auch vor Pål Fredrik. Sie hat ihm vor ihrer Abfahrt per SMS mitgeteilt, dass sie heute nicht nach Hause kommen wird, aber keine Antwort mehr erhalten.


      Das neue Telefon klingelt.


      »Hallo, Katarina«, meldet sie sich.


      »Wo bist du?«


      »Kurz vor Drammen.«


      »Und, wie geht’s?«


      »Es geht, Katarina, es geht schon.«


      »An sich ist das nichts Ungewöhnliches … Ich dachte, ich mache dich aber trotzdem darauf aufmerksam: Die Opposition hat sich auf die Sache gestürzt. Noch unangenehmer ist aber, dass auch der Leiter unserer Jugendorganisation an die Öffentlichkeit getreten ist und gesagt hat, dass dies eine sehr ernste Sache sei, sollte sie der Wahrheit entsprechen.«


      Trine seufzt.


      »Aber du weißt ja, wie die Medien sind. Ernste Angelegenheit, titeln sie, und der Vorbehalt folgt erst im Kleingedruckten.«


      »Typisch. Sonst noch was?«


      »Bisher nicht. Bis jetzt ist alles einigermaßen ruhig.«


      »Okay.«


      »Ruf mich an, wenn du da bist.«


      »H-hm«, murmelt sie, obwohl sie keine Lust hat zu telefonieren oder mit irgendjemandem zu reden. Sie will einfach nur weg.


      Sie wirft einen Blick in den Rückspiegel und sieht den schwarzen Audi mit den zwei Leibwächtern dicht hinter sich. Sie sind sicher beunruhigt, denkt sie. Schließlich sind sie auf dem Weg zu einem Ort, den sie nicht kennen und über den sie sich noch keinen Überblick verschaffen konnten. Trine versteht sie gut. Es bräche die Hölle los, wenn während ihrer Schicht der Justizministerin etwas zustieße.
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      Er studiert die Farben und Kontraste auf dem Bildschirm. Er könnte die Umgebung ein bisschen aufhellen und ihr mehr Farbsättigung verleihen. Oder auch nicht.


      Er mag die Stimmung in dem Bild. Den Morgennebel, der über dem Außengelände des Kindergartens liegt. Die Bäume, von luftiger Natur umwölkt. Er hätte mehr Fotos davon machen sollen, nicht nur von dem Jungen mit dem verschmierten Mund. Auf dem Foto, das er gerade bearbeitet, lacht der Junge nicht, sondern ist konzentriert bei der Sache. Er sitzt warm eingepackt in seiner Matschhose auf dem Boden. Glücklich unwissend, dass das alles nur ein trügerischer Schutz ist.


      Einem Jungen von zweieinhalb Jahren kann alles Mögliche zustoßen.


      Er markiert die Konturen des Jungen, zieht die Kontraste an, sodass er sich deutlicher von dem schwachen Morgenlicht abhebt, und probiert ein paar Filter aus.


      Der Drucker unter dem Tisch springt mit einem lang gezogenen Brummen an, und gleich darauf liegt der Junge da, scharf und klar.


      Er mustert das rundliche Kindergesicht, betrachtet die Nase, den Mund, die Zähne.


      Ist etwas von ihm in dem Jungen zu erkennen?


      Er weiß, dass dies ein idiotischer Gedanke ist, kann sich aber nicht dagegen wehren. Und er sieht die beiden vor sich, Hand in Hand, wie sie ihn hinter sich herzieht, weil sie wieder einmal zu spät dran ist. Aber so entspannt, wie sie an diesem Morgen unterwegs war, muss es heute anders gewesen sein. Sie ist so schön, noch immer. Und der Junge. So klein, so unschuldig.


      Noch.


      Er setzt sich wieder vor den PC und loggt sich in Facebook ein, um die jüngsten Status-Updates zu überfliegen. Schüttelt den Kopf. Alle sind so verdammt perfekt und glücklich. Er denkt an das, was tags zuvor passiert ist, an das Karamellbonbon, das er verschluckt hat, noch ehe er es überhaupt schmecken konnte. Die Alte war gleich tot. Er ist sich erst dessen bewusst geworden, was er da tat, als es bereits geschehen war. Ergo hat er auch nicht mitbekommen, wie die Lichter ausgingen, die Finger kämpften, so kurz dieser Kampf auch gewesen sein mochte.


      Sein Handy vibriert und reißt ihn aus den Gedanken. Er seufzt tief, greift aber danach. Er sieht sie geradezu vor sich, seine Mutter, in ihrer Mittagspause bei der Arbeit, während sie ihn fragt, was er so treibt und ob er nicht morgen zum Essen kommen will.


      Er nimmt nicht ab. Nerv, nerv, nerv. Immer das gleiche Gequengel. Wieder und wieder. Warst du beim Arbeitsamt? Was machst du eigentlich den lieben langen Tag?


      Wenn du wüsstest, denkt er. Und nein, zum Essen kann ich morgen leider nicht kommen. Ich habe andere Pläne. Eine wichtige Sache.


      Wieder fällt sein Blick auf den Jungen. Er knüllt den Ausdruck zusammen und wirft ihn an die Wand, holt den USB-betriebenen Ministaubsauger heraus, hält die Spitze zwischen die Tasten und entfernt alles, was sich in den letzten Tagen dort angesammelt hat. Brotkrümel, Staub, Haare.


      Als er fertig ist, schiebt er den Stuhl zurück, zieht die Schublade neben sich auf und starrt auf den geöffneten Umschlag mit dem großen, grünen G. Er nimmt ihn heraus und legt ihn neben die über Straßendosis große Schachtel voll Morphiumkapseln.


      Er kann den nächsten Kampf kaum erwarten. Und dieses Mal will er ihn spüren. Dieses Mal will er sehen, wenn das Licht ausgeht.
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      Zurück in der Redaktion setzt Henning sich an seinen Platz und denkt nach. Ist er nach seinem Treffen mit Pia Nøkleby wirklich schlauer?


      Man muss schon ein verdammt professioneller Lügner sein, wenn man es schafft, sämtliche Regungen seiner Gesichtsmuskeln zu unterdrücken, wenn man mit derart kompromittierenden Informationen konfrontiert wird wie sie. Aber statt nervös zu werden oder unangenehm berührt zu sein, hat Pia neugierig und wachsam reagiert.


      Ist sie wirklich so abgefeimt?


      Sollte das der Fall sein, muss er die Indicia-Problematik auf andere Weise angehen. Er hat auch schon eine Idee, wie.


      Laut 6tiermes7 hatte ein Mann namens Andreas Kjær Dienst in der Polizeizentrale, als Jonas starb. Vielleicht erinnert dieser Mann sich an Details. Eventuell gibt es auch noch gespeicherte Informationen über den Streifenwagen, der losgeschickt wurde, um zu überprüfen, was Tore Pulli um halb neun im Markveien zu suchen hatte. Vielleicht lassen sich ja sogar die Streifenpolizisten aufspüren. Einen Versuch ist es auf alle Fälle wert, denkt er, besonders da er gerade ein wenig Zeit hat. Die Ermittlungen in dem Pflegeheim gehen nur langsam voran, und die Netzzeitungen konzentrieren sich hauptsächlich auf Trine.


      Es gibt mehrere Andreas Kjærs im Telefonbuch, aber nur einer von ihnen wohnt in Oslo. Henning zieht sich in einen Raum von der Größe einer Telefonzelle zurück und wählt die Nummer. Nach zwei Klingelzeichen antwortet eine tiefe männliche Stimme.


      »Hallo, ich heiße Henning Juul. Spreche ich mit Andreas Kjær?«


      »Ja.«


      »Hallo«, wiederholt Henning. »Ich rufe Sie an, weil Sie Teamleiter in der Operationszentrale der Osloer Polizei sind oder waren. Stimmt das?«


      »Ja, das stimmt. Ich arbeite dort immer noch.«


      »Okay. Gut. Ich hätte da eine Frage, die vielleicht nicht ganz … nicht ganz so ohne Weiteres zu verstehen ist, aber ich hoffe, Sie haben Nachsicht mit mir. Es wäre sehr wichtig.«


      Henning bekommt keine Antwort und nimmt dies als Zeichen, dass er losschießen soll.


      »Am 11. September 2007 hat es in meiner Wohnung im Markveien in Grünerløkka gebrannt. Sie hatten an dem Abend Dienst in der Zentrale, und ich weiß, dass kurz bevor das Feuer bei mir ausgebrochen ist, ein Streifenwagen in den Markveien geschickt wurde.« Henning macht eine Pause, um sicherzugehen, dass der Mann ihm folgen kann.


      »Ja?«, sagt Kjær zögernd. »Tut mir leid, das zu hören. Aber wieso rufen Sie mich deswegen an?«


      »Weil Sie an diesem Abend Dienst hatten. Ich weiß auch, dass …«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Ich habe an dem Abend meinen Sohn verloren«, sagt Henning und räuspert sich. »Über die Tatsache hinaus, dass ich unbedingt herausfinden will, was an jenem Abend passiert ist, bin ich Journalist. Ich habe meine Quellen.«


      Kjær schweigt.


      Henning beschließt weiterzumachen. »Einem städtischen Ordnungsdienstmitarbeiter war mehrere Abende hintereinander ein Mann in einem Auto vor meinem Mietshaus aufgefallen. Er hat darum gebeten, eine Streife dorthin zu schicken. Klingelt da irgendwas bei Ihnen, Kjær?«


      Stille.


      »Der Mann in dem Auto war Tore Pulli«, fährt Henning fort, als Kjær immer noch nichts sagt. »Von dem haben Sie gehört, oder?«


      »Natürlich. Aber ich erinnere mich nicht an den Vorfall.«


      »Sind Sie sich da sicher? Es wäre gut, wenn Sie noch einmal nachdenken könnten. Es ist, wie gesagt, sehr wichtig für mich.«


      »Das verstehe ich«, sagt Kjær. »Aber ich bin mir ganz sicher. Und selbst wenn ich mich erinnern würde, dürfte ich nicht mit Ihnen darüber reden.«


      »Okay, verstehe, aber …«


      »Ich muss jetzt los.«


      Henning will protestieren, sieht dann aber ein, dass es sinnlos ist. Die Leitung ist bereits tot.
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      Die Pflegerin Pernille Thorbjørnsen sitzt mit übereinandergeschlagenen Beinen auf der Stuhlkante und beugt sich vor. Sie hat ein rundes Gesicht und in beiden Wangen Grübchen. Ihr braunes Haar ist über dem Nacken mit einem Haargummi zusammengefasst.


      Sie haben sich in ein Sitzungszimmer in der ersten Etage gesetzt, wo zwei Ikea-Tische zusammengeschoben wurden.


      »Danke, dass Sie so kurzfristig kommen konnten«, sagt Bjarne.


      »Ach, keine Ursache«, sagt sie, lächelt und lehnt sich zurück.


      »Wie lange haben Sie gestern gearbeitet?«


      »Meine Schicht war gegen fünf zu Ende.«


      »Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen, das von den gewohnten Abläufen abgewichen ist? Ich denke dabei vorrangig an Patienten oder Angestellte, die sich anders benommen haben als sonst. Oder Besucher.« Bjarne breitet die Arme aus. »Im Moment ist alles von Interesse«, fügt er hinzu.


      Thorbjørnsen massiert ihre Finger, schiebt sich eine Haarsträhne hinters Ohr und verschränkt die Arme vor der Brust. »Also, ich weiß nicht«, beginnt sie. »Mir fällt nichts Konkretes ein. Ich habe schließlich gearbeitet und nicht gewusst, dass ich auf irgendwas Besonderes achten soll.«


      »Das verstehe ich. Aber denken Sie noch einmal konzentriert nach. War irgendjemand aggressiver oder gereizter als sonst, ruhiger oder exaltierter?«


      Thorbjørnsen sieht ins Leere. »Ich glaube nicht.«


      Bjarne wartet, bis er sich ganz sicher ist, dass Thorbjørnsen ihre Speicherkarte abgefragt hat.


      »Waren Sie hier, als die ehrenamtlichen Mitarbeiter gekommen sind?«


      »Ja, aber bei der Veranstaltung selbst war ich diesmal nicht dabei.«


      »Warum nicht?«


      »Weil ich etwas anderes zu tun hatte. Wir haben hier eine Menge Patienten, wissen Sie. Da können wir nicht immer bei den Veranstaltungen dabei sein. Außerdem reicht der Platz auch gar nicht für alle.«


      »Dann wissen Sie also nicht, ob Erna Pedersen gestern an dem Treffen teilgenommen hat?«


      »Doch, das weiß ich. Ole Christian hat mir gesagt, dass sie nicht dabei war.«


      »Ole Christian – meinen Sie damit Ole Christian Sund?«


      Thorbjørnsen nickt.


      »Wann haben Sie mit ihm gesprochen?«


      »Gestern Abend.«


      Bjarne sieht sie lange an.


      Ihre Hand geht zur Wange, die Nägel kratzen an einem dunkelbraunen Muttermal.


      »Ich habe gehört, dass es auf Station 4 gestern Nachmittag einen Streit gegeben haben soll.«


      Thorbjørnsen blickt überrascht zu Bjarne hinüber.


      Da sie seine Behauptung nicht kommentiert, fährt er fort: »Haben Sie davon etwas mitbekommen?«


      Sie schüttelt den Kopf.


      Bjarne versucht, ihren Blick einzufangen, aber Thorbjørnsen sieht schon wieder weg.


      »Es gibt immer mal wieder Streit«, sagt sie schließlich und schiebt das Kinn vor. »Das heißt aber noch lange nicht, dass jemand von der Station alten Frauen Stricknadeln in die Augen bohrt. Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass einer von uns oder von den Patienten das getan hat?«


      »Es ist zu früh für solche Annahmen«, antwortet Bjarne, verblüfft über den plötzlichen Widerstand in ihrer Stimme. Er kommt aber nicht mehr dazu, weiter darüber nachzudenken, weil Ella Sandland an die Tür klopft und ihm mit einem Blick signalisiert, dass sie ihn sprechen will.


      Bjarne ist verärgert über die Störung. Das sollte während einer Befragung nicht passieren. Andererseits musste es wichtig sein, da Sandland ihn sonst nicht unterbrechen würde. Er entschuldigt sich und bittet Thorbjørnsen, kurz zu warten, bevor er auf den Flur hinausgeht und die Tür hinter sich schließt.


      »Was ist?«


      Sandlands Blick ist ernst. »Ich muss dir was zeigen.«
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      Am liebsten hätte Henning gleich noch einmal bei Andreas Kjær angerufen, aber dann überlegt er es sich anders. Vielleicht muss Kjær ja zur Arbeit oder mit seinem Hund raus. Oder er antwortet einfach nicht gern mehrmals auf die gleiche Frage. Wenn Henning jetzt noch einmal anriefe, machte er vielleicht ganz dicht.


      Henning ist in Kløfta aufgewachsen, sieben, acht Kilometer von Jessheim entfernt, woher Erna Pedersen stammte. Einer seiner Freunde aus dieser Zeit heißt Atle Abelsen. Eigentlich haben sie sich erst in der weiterführenden Schule näher kennengelernt. Sie teilten ein gemeinsames Interesse: die Musik. Sie trafen sich ein paar Mal und versuchten, Texte und Melodien zu etwas Brauchbarem zusammenzubasteln. Doch irgendwann wich Atles Interesse an der Musik einer Leidenschaft für alles, was mit Cyberspace und Computern zu tun hatte. Inzwischen arbeitet er als Programmierer für eine Firma in Lillestrøm, was ihn aber nicht daran hindert, zwischendurch auch mal nicht ganz offizielle Nebenjobs anzunehmen, wenn sie nur gut genug honoriert werden.


      Henning schickt ihm eine E-Mail und erklärt, wobei er diesmal Unterstützung bräuchte – und verspricht die übliche Flasche Calvados als Dank für Atles Hilfe.


      Dann widmet er sich Erna Pedersens Familie. Er findet heraus, dass ihr Sohn Tom Sverre heißt und als Arzt im Universitätsklinikum Ullevål arbeitet. Tom Sverre Pedersen ist in den letzten Jahren häufiger in den Medien gewesen, weil er sich für Reformen in der Medizinerausbildung starkmacht. Wenn Henning sich richtig erinnert, hat Pedersen vor nicht allzu langer Zeit sogar an einer Fernsehdebatte zu diesem Thema teilgenommen.


      Henning wählt Pedersens Mobilnummer, wird aber direkt auf die Mailbox weitergeleitet. Ich bin heute sicher nicht der Einzige, der versucht, ihn zu erreichen, denkt sich Henning. Womöglich sitzt er gerade im Verhör bei der Polizei.


      Trotzdem hinterlässt Henning eine Nachricht mit der Bitte um Rückruf, was wahrscheinlich nichts nützen wird, aber man weiß ja nie. Leute, die schon mal in den Medien waren, ergreifen erfahrungsgemäß gerne jede Gelegenheit, die sich ihnen bietet.


      Um ihn herum geht es noch immer heiß her. Henning kann sich nicht erinnern, im Laufe eines Redaktionstages je so oft den Namen seiner Schwester gehört zu haben. Und ihm geht auf, dass er sich noch gar kein Bild gemacht hat, weshalb genau ganz Medien-Norwegen so aus dem Häuschen ist.


      Er ruft die Startseite seiner eigenen Zeitung auf, wo ihn riesige Lettern anspringen, darunter Fotos von Trine an einem Rednerpult und eine Bildunterschrift: »Nach dieser Rede hat Juul-Osmundsen den jungen Politiker sexuell belästigt.«


      Henning klickt den Artikel an und erfährt dort, dass Trine am 9. Oktober letzten Jahres am Parteitag der Arbeiterpartei teilgenommen hat und angeblich einen jüngeren Kollegen zum Sex genötigt haben soll. »Machtmissbrauch der übelsten Art«, sagt eine Stimme, »Schande«, eine andere. Ein Dritter meint, Trine müsse angezeigt werden. Noch hat die Polizei nichts unternommen, vermutlich warten sie die erste Anzeige ab, aber ein Staatsanwalt, mit dem die Zeitung gesprochen hat, schließt nicht aus, dass man auf eigene Initiative in der Sache ermitteln werde.


      Der Leitartikel ist von weiteren Ausführungen, Reaktionen, Kommentaren, Blogbeiträgen und Zitaten flankiert. Und es gibt eine Fotostrecke mit Bildern von Trine aus den letzten Jahren. Glatte Haut, dezent geschminkt, elegant gekleidet und aufrecht. Politischer Ernst im Blick.


      Henning klickt sich durch die Artikel. Eine anonyme Quelle behauptet, der vorläufig noch unbenannte, aufstrebende Politiker habe erfolglos versucht, die Angelegenheit mit Trine zu besprechen und eine Entschuldigung von ihr zu erhalten. Jetzt wird darüber spekuliert, ob der Parteiapparat von den Anschuldigungen gewusst haben könnte, ohne sich darum gekümmert zu haben.


      Henning blickt zu den Fernsehmonitoren hinüber. Auf einem der Bildschirme steigt Ministerpräsident Jespersen aus seinem Wagen. Die Aufnahme stammt vom frühen Morgen. Er wird aufgefordert, sich zu dem Artikel in der VG zu äußern, worauf Jespersen knapp antwortet, dass er sich vollkommen einig mit der Justizministerin sei, dass die anonymen Vorwürfe jeder Grundlage entbehrten und er zum jetzigen Zeitpunkt nicht mehr dazu sagen werde.


      Das Bild geht zurück ins Studio, wo ein Nachrichtensprecher und ein Moderator einen Blick tauschen. Der Moderator fragt, wie ernst die Angelegenheit für die Regierung Jespersen sei.


      »Extrem prekär«, antwortet der Sprecher. »Allein im vergangenen Jahr musste der Ministerpräsident mehrere Minister auswechseln, sodass immer mehr Menschen an seiner Kompetenz bei der Auswahl seiner Mitarbeiter zweifeln. Und Trine Juul-Osmundsen könnte sich als besonders großes Problem für den Ministerpräsidenten erweisen, da sie sich – allen früheren Unkenrufen zum Trotz – als allseits beliebte und durchsetzungsfähige Ministerin erwiesen hat. Dass nun ausgerechnet sie in Schwierigkeiten gerät, wird dem Ministerpräsidenten sicher die eine oder andere schlaflose Nacht bescheren.«


      »Apropos«, fährt der Moderator fort. »Wie, glauben Sie, geht Juul-Osmundsen damit um? Es ist ja kein Geheimnis, dass sie vor nicht allzu langer Zeit psychische Probleme hatte und eine ganze Weile wegen Depressionen krankgeschrieben war. Was wird diese Geschichte Ihrer Meinung nach mit ihr machen?«


      »Es ist zu früh, dazu etwas zu sagen, aber natürlich wird es nicht leicht für sie. Ich kann mich an keinen Fall dieser Ausmaße erinnern, also dass eine Ministerin angeblich ihre Position auf diese Weise ausgenutzt hat. Aber vorläufig sollten wir vorsichtig sein mit Vorverurteilungen, da wir die Version der Justizministerin ja noch gar nicht kennen. Es scheint mir allerdings unwahrscheinlich, dass sie nach diesem Vorfall weitermachen kann wie bisher.«


      Depressionen, denkt Henning. Das ist neu für ihn.


      Das Bild auf dem Monitor verschwimmt, und in Hennings Gedanken blitzen Bilder von Trine als kleinem Mädchen auf, das im Garten in Kløfta unter dem Rasensprenger hindurchrennt, mit sechs, vielleicht sieben Jahren. Ihr Haar ist nass und klebt an Schultern und Rücken. Sie läuft mit einem fröhlichen Lachen im Gesicht auf ihn zu. Dann nimmt sie Anlauf und springt in den Wasserstrahl, unterbricht ihn kurz, ehe er wieder in einem eleganten Bogen in den Himmel steigt. »Komm schon, Henning«, ruft sie, und ihre Stimme erinnert ihn für einen kurzen Augenblick an Jonas’ Stimme.


      Henning sieht sich einen Schritt auf sie zumachen. Nur einen, dann bleibt er stehen. Trine ruft: »Komm schon, das macht solchen Spaß!« Gleich daneben, in einem wackeligen Regiestuhl, sitzt ihre Mutter mit einer Zigarette in der Hand und lächelt. Sie folgt ihrer Tochter mit dem Blick – einem Blick, der sich verändert, als sie Henning ansieht und auch ihn unter die Wasserstrahlen dirigiert. Und Henning tut es, er läuft los und spürt das kalte Gras zwischen den Zehen. Er nimmt Anlauf und springt, die Wasserstrahlen bohren sich in seine Haut wie Eismesser, und er hört Trine jubeln: »Toll, nicht?«


      Henning blinzelt. Ist zurück in der Redaktion. Er sieht die Kollegen um sich herum, hört die Geräusche, spürt die Atmosphäre, das Chaos, die Betriebsamkeit. In diesem Moment versteht er zum ersten Mal, was in den nächsten Tagen auf Trine zukommen wird. Sie alle werden ihr an den Fersen kleben, wo auch immer sie hingeht, sie werden Antworten fordern, auf jeden losgehen, den sie kennt: Freunde, Familie. Die Opposition wird sich zu Wort melden, es wird Meinungsumfragen geben, und die Telefone werden glühen von den Anfragen sämtlicher Zeitungen im Lande, die mehr als zehn Leser haben. Sie alle werden den Vorsprung einholen wollen, den VG sich erarbeitet hat. Denn nur wer vorne mit dabei ist, bekommt hohe Auflagen. Was auch heißt: eine niedrige Hemmschwelle hinsichtlich dessen, was veröffentlicht wird. Ein-Quellen-Journalismus. Und es wird nicht lange dauern, bis andere Artikel kommen, die darüber berichten, welch kritikwürdigen Dinge Trine sonst noch getan hat.


      Aber Trine ist nur die eine Seite, denkt sich Henning. Es gibt noch andere Dinge zu berücksichtigen. Darum steht er auf, sondert sich ein wenig von den anderen ab, nimmt sein Handy heraus und stellt fest, dass es bereits einundzwanzig Minuten nach zwölf ist. Er wählt die Nummer seiner Mutter. Anstelle des Freizeichens bekommt er die Nachricht, dass der Empfänger im Moment nicht erreichbar ist.


      Henning nickt zufrieden.
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      Wie war das nur möglich?


      Bjarne Brogeland steht noch immer draußen vor einem der Besprechungszimmer im Erdgeschoss des Grünerhjemmet und blättert in den Papieren, die Ella Sandland per Fax aus dem Präsidium bekommen hat.


      Sandland zuckt mit den Schultern.


      »Ich meine – überprüfen sie die Leute nicht, die sie hier einstellen? Es sollte doch wohl Mindestanforderungen geben?«


      Bjarne beginnt wieder von vorn und sieht, dass das Urteil gegen Daniel Nielsen, Erna Pedersens Hauptpfleger, aus dem Mai 2006 stammt. Er hat seine Freundin der Untreue verdächtigt und versucht, die Wahrheit aus ihr herauszuprügeln. Dass er recht hatte, war kein mildernder Umstand.


      »Er neigt zu Gewalt«, sagt Bjarne.


      »Trotzdem ist es fraglich, ob Erna Pedersen ihn wirklich so sehr in Rage bringen konnte«, bemerkt Sandland.


      Bjarne lacht tonlos, ehe er sein Handy herausnimmt. Nielsen hat ihn noch immer nicht zurückgerufen. Bjarne wählt noch einmal seine Nummer, landet aber wieder nur auf der Mailbox. Dieses Mal hinterlässt er ihm keine Nachricht.


      »Wann fängt seine Schicht an?«, fragt er Sandland.


      »Heute Nachmittag um vier.«


      »Okay«, sagt Bjarne. »Dann fahren wir jetzt zu ihm nach Hause.«


      Graue Wolken hängen tief über der Stadt, als Bjarne den Motor anlässt und losfährt.


      »Hatte sie eine Erklärung dafür?«, fragt er und biegt nach links in die Søndre gate ab. Am Fuß des Hangs unter ihnen windet sich der Akerselva zwischen Erlen und Trauerweiden hindurch.


      »Wer?«, fragt Sandland.


      »Die Heimleiterin. Es war doch wohl sie, die Nielsen eingestellt hat, oder?«


      »Sie brauchte Leute, hat sie gesagt. Und Nielsen sei ihr als ein guter Bewerber erschienen. Außerdem muss man kein Führungszeugnis vorweisen, um einen Job im Altersheim zu bekommen.«


      Bjarne schüttelt den Kopf. Die Reifen rattern über die Straßenbahnschienen und die Schlaglöcher in der nachlässig geflickten Straße. Die Gebäude, an denen sie vorbeifahren, sehen wie verwaschene Legosteine aus, viereckig und vielfarbig blass.


      Im Sofienbergpark sind das nasse grüne Gras und die dunkelbraunen, ebenen Wege übersät von Kastanien. Sie fahren weiter in Richtung Sinsen, von wo aus das Torshovdalen wie eine Schlucht zwischen Armen aus Asphalt abzweigt. Das Auto schiebt sich durch den Wind.


      »Hast du eigentlich mit diesem streitlustigen Fernsehgucker gesprochen?«, fragt Bjarne. »Guttorm Tveter oder wie der heißt?«


      »Das habe ich«, sagt Sandland, und ein Lächeln formt sich auf ihren Lippen. »Es ist ein Wunder, dass ich überhaupt noch eine Stimme habe. Der Kerl ist fast taub, weigert sich aber, ein Hörgerät zu tragen.«


      »Typisch«, sagt Bjarne. »Aber hat er etwas gesehen? Oder hattest du den Eindruck, dass er etwas mit dem Mord zu tun haben könnte?«


      »Nein. Es war schwer, ihm auch nur ein einziges vernünftiges Wort zu entlocken. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob er überhaupt mitbekommen hat, dass Erna Pedersen tot ist.«


      »Okay.«


      »Aber er hat mich an seiner Jugend in Linderup mehr als gerne teilhaben lassen, und da mangelte es nicht an Details.« Dann beginnt sie zu lachen. »Weißt du, was er mich gefragt hat?«


      »Hmm?«


      »Ob ich nicht eine Flasche Cognac mitbringen könnte, wenn ich das nächste Mal komme.«


      Bjarne lächelt.


      »Am liebsten Braastad XO«, ergänzt sie.


      »Der ist gut, wirklich«, sagt Bjarne lachend. »Ich glaube, ich habe zu Hause auch noch eine Flasche davon stehen.«


      Es wird still zwischen ihnen. Bjarne biegt in die Sinsenterrassen ein, hinaus aus dem grauen Oslo.


      »Und zu den Geschehnissen gestern konnte er gar nichts sagen? Hat er sich denn an überhaupt nichts erinnert?«


      »Ich hatte nicht den Eindruck«, antwortet Sandland. »Eigentlich hat ihn nur interessiert, wie viel Uhr es ist, weil er irgendetwas im Fernsehen sehen wollte.«


      Bjarne findet einen Parkplatz vor einem Lebensmittellädchen und steigt aus. Bisher hat sie dieser Tag noch kein bisschen weitergebracht. Sie nähern sich dem Haus, in dem Daniel Nielsen wohnt, und klingeln. Bjarne vergräbt die Hände in den Taschen seiner Jeans, um sie zu wärmen, während er nach oben zu den grauweißen Fenstern schaut.


      Gleich darauf hört er eine Stimme aus der Gegensprechanlage.


      »Hallo, wir sind von der Polizei«, sagt Ella Sandland. »Sind Sie Daniel Nielsen?«


      Stille.


      »Daniel Nielsen?«, wiederholt sie.


      Wieder ist nur Stille zu hören, doch dann summt das Türschloss. Sie betreten das Haus, fahren mit dem Fahrstuhl in die fünfte Etage, wo ein Mann mit dunklen, halblangen Haaren und Dreitagebart sie auf dem Flur erwartet. Auf seinem schwarzen T-Shirt prangt Whitney Houston. Unter dem Gesicht der Künstlerin steht mit roten Buchstaben »Houston, we have a problem«. Der dicke Bauch, der über der schwarzen Hose hängt, würde Bjarne panisch machen und sofort in die nächste Fitnessbude treiben.


      »Tag«, sagt Daniel Nielsen. »Vermutlich hat einer von Ihnen versucht, mich heute Morgen anzurufen? Ich war beim Sport, bin gerade erst wiedergekommen.«


      »Und Sie hatten noch nicht einmal Zeit zum Duschen?«, fragt Bjarne.


      »Nein, ich …« Nielsen fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Dazu bin ich noch nicht gekommen.« Er reibt sich die Hände am Stoff seiner Hose.


      »Wo trainieren Sie?«, fragt Bjarne.


      »Äh … in Sveins Gym«, antwortet Nielsen.


      »Dürfen wir kurz reinkommen?«, fragt Sandland.


      Nielsen sieht sie an. »Können wir nicht hier reden? Es sieht ziemlich übel bei mir aus, und ich … ich …«


      »Wir würden gerne in Ihre Wohnung gehen«, sagt Bjarne bestimmt und lässt keinen Raum für weitere Ausflüchte.


      »Na dann.« Nielsen nickt und geht voraus, hält ihnen die Tür auf und kickt ein paar Schuhe aus dem Weg, um sie in den engen Flur zu lassen. Die Haken an den Wänden hängen voller Jacken und Mäntel, zwischen denen ein einzelner Schirm herausragt. Sie drücken sich an einem zerbrochenen Spiegel und an einer weißen Kommode mit drei Schubladen vorbei, von der einer der Griffe lose herabhängt.


      Dann kommen sie ins Wohnzimmer. Auf dem Schreibtisch steht ein Laptop mit aufgeklapptem Bildschirm. Auf einem Teller daneben liegt eine angebissene Scheibe Brot. Ein halb volles Glas Milch rundet das Arrangement ab. An den Wänden hängen große gerahmte Fotos: Snowboardfahrer an weißen Berghängen. Ein bis zur Hüfte in einem Fluss stehender Angler. Ein paar kleinere Nahaufnahmen von Blumen in kräftigen Farben.


      »Wir möchten uns mit Ihnen über Caroline unterhalten«, sagt Bjarne und setzt sich. Die abgewetzten Sofakissen unter ihm geben nach, er sinkt tief ein.


      Nielsen sieht ihn mit großen Augen an, bevor er sichtlich zusammensackt. »Natürlich.« Er schlägt den Blick nieder. »Ich hätte wissen müssen, dass Sie das herausfinden.« Er seufzt schwer und ballt die Hände zu Fäusten.


      »Sie haben Ihrer Chefin nichts von Ihrer Vorstrafe gesagt?«


      Nielsen sieht zu Sandland. »Glauben Sie wirklich, ich hätte den Job dann noch gekriegt? Ich war blank, und ich …« Er schüttelt den Kopf. Die Polizisten geben ihm Zeit. Dann hebt er wieder den Blick. »Aber ich habe nichts mit dem zu tun, was Erna Pedersen passiert ist«, sagt er. »Ehrenwort.«


      »Kannten Sie sie gut?«


      »Nein«, sagt er schnell. »Also, nur über die Arbeit, wenn Sie das meinen …«


      »Das meine ich.«


      »Nein«, wiederholt Nielsen. »Absolut nicht.«


      Bjarne nickt langsam. »Hatten Sie gestern Dienst?«


      »Äh, nein, also, ich war kurz im Heim, war aber nicht eingeteilt.«


      »Warum waren Sie dann da?«


      »Ich musste was abliefern.«


      Bjarne sieht ihn an und wartet auf eine Fortsetzung, die nicht kommt.


      »Wann waren Sie da?«


      »Irgendwann am Nachmittag. Halb fünf, fünf oder so.«


      Es wird still zwischen ihnen.


      »Sie haben nicht zufällig jemanden in Erna Pedersens Zimmer gehen sehen?«, fragt Bjarne schließlich.


      Nielsen schüttelt den Kopf, ehe er sich mit dem Handrücken die Nase abwischt.


      »Ist Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen, als Sie da waren?«


      Nielsen kratzt sich mit dem Zeigefinger an der Nasenwurzel. »Nein, nicht dass ich wüsste.« An seinem Haaransatz färbt der Schweiß die Haare dunkler.


      Sandland sieht sich um. »Warum waren Sie in Geldnot?«, fragt sie.


      Nielsen runzelt die Stirn. »Sind Sie sich darüber im Klaren, was heutzutage eine Zweizimmerwohnung in Oslo kostet? Selbst hier oben?«


      Sandland schüttelt den Kopf.


      »Etwas mehr als zwölf Lappen muss ich jeden Monat aufbringen – ohne Strom und Telefon. Ich bin auf diesen Job angewiesen. Und den verliere ich jetzt womöglich.«


      Nielsen knibbelt an der Nagelhaut seines Daumens, und es beginnt leicht zu bluten. Er streckt die Hände nach einer Klorolle aus, die auf dem Couchtisch steht, eingekeilt zwischen zwei kantigen Steinen.


      »Wie würden Sie Erna Pedersens Verhalten in der letzten Zeit beschreiben?«


      Nielsen denkt einen Moment nach, reißt ein Blatt ab und rollt es um seinen Finger.


      »Tja, schwer zu sagen. Ich kannte sie ja nicht wirklich gut. Ich bin erst seit ein paar Monaten für sie zuständig, und es war nicht so leicht, etwas Vernünftiges aus ihr herauszubringen.«


      »Okay«, sagt Bjarne und steht auf, Sandland macht es ihm nach. »Wir werden uns sicher noch einmal bei Ihnen melden. Und es wäre nett, wenn Sie ans Telefon gehen würden, wenn wir Sie anrufen, damit wir nicht jeden Tag zu Ihnen kommen müssen.«


      »Ja, äh, sorry, ich …«


      »Schon in Ordnung«, sagt Bjarne. »Sie waren beim Training. In Sveins Gym.« Bjarne sieht ihm tief in die Augen.


      »Ja«, sagt Nielsen und lacht abgehackt. »Das war ich.«


      »Danke für das Gespräch«, sagt Sandland und geht als Erste nach draußen.


      Nielsen begleitet sie zur Tür und schlägt sie laut hinter ihnen zu.


      »Niemals war der beim Training«, sagt Bjarne, als sie im Fahrstuhl stehen.


      »Warum nicht?«


      »Hast du irgendwo eine Sporttasche gesehen?«


      Sandland denkt nach, ohne etwas zu sagen.


      »Und warum hatte er normale Sachen an, wenn er noch nicht mal geduscht hat? Wo waren seine Trainingsklamotten?«


      Der Fahrstuhl hält im Erdgeschoss.


      »Und wie gehen wir jetzt weiter vor?«, fragt Sandland und dreht sich zu Bjarne um.


      »Ich glaube, er verschweigt uns etwas. Ich werde zur Sicherheit in Sveins Gym anrufen. Wenn Nielsen nicht dort war, setzen wir ein Observationsteam auf ihn an.«


      »Das kriegst du in so kurzer Zeit niemals durch, Bjarne. Nicht …«


      »O doch«, sagt Bjarne und lächelt. »Es gibt ein paar Leute, die mir noch einen Gefallen schuldig sind.«


      Sandland zuckt mit den Schultern.


      Bjarne seufzt innerlich, weil es ihm wieder nicht gelungen ist, sie zu beeindrucken.
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      Die Antwort von Atle Abelsen kommt schneller, als Henning erwartet hat, aber sie kommt nicht per E-Mail, obwohl sie sonst nur auf diesem Wege kommunizieren.


      »Hallihallo!«


      »Hi, Atle. Du rufst wegen der E-Mail an?«


      »Kein Hallo oder Wie geht’s dir?«


      »Hallo, Atle, wie geht’s dir?«


      »Auf direktem Weg in die Hölle.«


      »Welch Überraschung.«


      »Das Leben ist halt so.«


      »Und früher war alles besser, ja, ja. Also, du hast meine Mail gelesen? Sonst würdest du wohl kaum anrufen?« Henning will Atle gerade fragen, was er herausgefunden hat, als ihm etwas anderes in den Sinn kommt. »Weißt du eigentlich, wer Erna Pedersen ist? Du hattest sie nicht zufällig als Lehrerin?«


      »Nein, aber ich habe meine Mutter angerufen. Sie arbeitet immer noch als Lehrerin in Kløfta und hat von der Frau gehört.«


      Henning richtet sich etwas auf. »Und was hat sie gehört?«


      »Die Alte soll ein richtiger Besen gewesen sein. Ganz die alte Schule. Hat mit dem Zeigestock auf das Pult geschlagen und die Kinder morgens zur Begrüßung aufstehen lassen.«


      »Die gute alte Zeit.«


      »Ja, und für genau die interessierst du dich ja wohl, oder? Ich habe ein paar Dinge herausgefunden, die vielleicht interessant sein könnten. Sie hat 1989 in der lokalen Polizeidienststelle Anzeige erstattet wegen Vandalismus.«


      »Aha«, sagt Henning und zückt den Stift.


      »Sie hat behauptet zu wissen, wer es getan hatte, aber die Namen stehen nicht in der Anzeige. Ich weiß nicht, ob die Kollegen der Sache wirklich nachgegangen sind, darüber liegt auf jeden Fall nichts vor.«


      »Welche Art von Vandalismus war das?«


      »Man hat ihr Haus mit Eiern beworfen und die Kellerfenster eingeschlagen. Die alte Schachtel ist immer mit dem Fahrrad zur Schule gefahren, und manchmal waren Löcher in ihren Reifen und so weiter und so fort.«


      Hört sich nach typischen Jungsstreichen an, denkt Henning.


      »Und dann ist ihr Mann im Garten von der Leiter gefallen, Herzinfarkt. Das war 1991. Das hat sie sicherlich nicht milder gestimmt.«


      »Vermutlich nicht«, sagt Henning und denkt nach. »Sonst noch was?«


      »Nein.«


      »Okay. Wäre toll, wenn du mir ihre alte Adresse schicken könntest.«


      »Kein Problem. Aber wie geht es dir eigentlich, Mann? Machst du noch Musik?«


      Henning antwortet nicht sofort. »Nein, im Moment nicht, leider.«


      »Verdammt, damit darfst du nicht aufhören! Du hast das echt im Blut.«


      »Hm. Und du? Trinkst noch immer Calvados?«


      »Ach, vergiss es, lass uns lieber mal ein Bierchen trinken gehen, wenn ich in der Stadt bin.«


      »Okay. Danke für deine Hilfe, Atle.«


      »You’re welcome, Dude.«
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      Einen Vormittag Freiheit.


      Seit Emilie Blomvik Mutter ist, gibt es nichts, was sie mehr schätzt. Ein paar Stunden am Stück, in denen sie tun kann, wozu sie Lust hat. Sport treiben, ein Klatschmagazin lesen, das auf dem Kühlschrank Staub ansammelt, oder den Film angucken, den sie schon vor Ewigkeiten aufgenommen hat. Sie muss sich um niemanden kümmern und mit keinem irgendwohin, und es ist auch niemand da, der sie blöd ansieht, wenn sie schon vormittags eine Cola trinkt.


      Qualitätszeit mit großem Q. Auch wenn es überraschend oft damit endet, dass sie nichts von alldem tut, was sie sich vorgenommen hat – wie an diesem Vormittag. Sie wollte eigentlich ein wenig im Internet surfen und sich in die Ferne träumen, Sommerferien planen oder zumindest das Buch anfangen, das sie im letzten Jahr zu Weihnachten bekommen hat. Aber wenn sie versucht zu rekonstruieren, was sie den ganzen Vormittag lang getan hat, nachdem sie Sebastian im Kindergarten abgeliefert hatte, kommt ihr nicht viel in den Sinn, außer dass sie die Zeitung gelesen und die Küche aufgeräumt hat. Der Rest ist Nebel.


      Aber angenehm war es trotzdem. Niemand hat sie gebraucht. Allein die Gewissheit, dass solche Augenblicke existieren, gibt ihr die Luft zum Atmen. Trotzdem wünscht sie sich, dass Mattis bald anriefe. Es ist schon nach elf. Ist die Besprechung mit den Chefs der Kanzlei doch nicht so gut gelaufen?


      Wenn er nur nicht enttäuscht wird und wieder in so ein Loch fällt! Ein Kind, das hingefallen ist oder seinen Willen nicht bekommen hat, ist schon anstrengend genug. Etwas ganz anderes sind jammernde, leidende Erwachsene. Mit Mattis’ Selbstmitleid kommt sie überhaupt nicht zurecht. Und er ist in dieser Hinsicht wirklich schlimm – sobald er das kleinste bisschen Gegenwind spürt. Dann liegt das ganze Haus sofort unter einer Gewitterwolke, vor der sie nicht schnell genug Zuflucht suchen kann. Sehr unangenehm.


      Ein Kind im Haus reicht ihr völlig.


      In diesem Moment klingelt das Telefon. Emilie zuckt zusammen, steht vom Küchenstuhl auf und nimmt das Handy, das neben der Brotbox auf der Anrichte liegt, zur Hand.


      Es ist Mattis.


      »Ja?«, meldet sie sich erwartungsvoll.


      »Hier spricht Mattis Steinfjell, Seniorpartner der Kanzlei Bergmann & Hoff. Spreche ich mit Emilie Blomvik, dem süßesten Mädchen der Welt?«


      Emilie schlägt die Hand vor den Mund. »Ist das wahr?«, ruft sie.


      Da kann auch Mattis sich nicht länger zurückhalten und prustet vor Freude los.


      »Super, Schatz! Gratuliere!« Emilie weiß nicht, was sie sonst sagen soll, und auch Mattis scheinen die Worte zu fehlen.


      »Jetzt erzähl schon!«


      »Ach, so viel gibt es da gar nicht zu erzählen. Ich steige einfach eine Stufe weiter auf der Karriereleiter nach oben. Du weißt, was das bedeutet?«


      Emilie schüttelt den Kopf, sagt aber trotzdem Ja. Und dann gibt sie ihm die Gelegenheit, die Lobeshymnen wiederzugeben, die er zu hören bekommen hat. Sie muss sich zusammenreißen, um nicht zu weinen. Seit sie Mutter geworden ist, hat sie fürchterlich nah am Wasser gebaut.


      »Das ist fantastisch, Mattis«, sagt sie, als er irgendwann zum Ende gekommen ist. »Glückwunsch!«


      »Das müssen wir feiern. Ich kaufe ein paar Flaschen Schampus für heute Abend. Wir bestellen uns gutes Essen und lassen uns volllaufen.«


      Emilie antwortet nicht gleich. »Ich habe heute Abend Dienst, Mattis, schon vergessen?«


      Es wird einen Moment lang still. »Kannst du den nicht tauschen?«


      »Das ist zu kurzfristig«, antwortet sie, denkt aber, dass sie sicher jemanden fragen könnte, wenn sie es wirklich wollte. Aber sie will gar nicht mit einem Mattis im Glücksrausch zusammen sein. Weil sie ein bisschen Angst vor den Fragen hat, die er ihr bei so viel Rückenwind stellen könnte. Zum Beispiel, ob sie ihn jetzt endlich heiraten will.


      »Du kannst doch auch ohne mich feiern«, sagt sie und versucht, glücklich zu klingen. Sie freut sich ja wirklich für ihn. »Wann wird es denn offiziell? Kann ich meinen Freunden schon davon erzählen?«


      »Klar kannst du das«, sagt er. »Schatz, ich muss jetzt los. Ich liebe dich.«


      Emilie antwortet nicht sofort. Dann sagt sie leise: »Ich liebe dich auch.«
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      Es klingelt an der Tür. Er fährt herum, zieht die Augenbrauen hoch. Kann sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal Besuch bekommen hat.


      Bestimmt jemand, der eigentlich zu einem anderen Hausbewohner will, denkt er. Oder der den Schlüssel vergessen hat. Egal.


      Er dreht sich zu den Computerbildschirmen um. World of Warcraft auf dem einen, Facebook auf dem anderen. Er hat wie jeden Tag ein Profil aufgerufen, das die immer gleichen Schmerzen in ihm wachruft.


      Es klingelt erneut. Er neigt den Kopf zur Seite und steht genervt auf, dann schlurft er zur Tür und wirft einen Blick durch den Spion.


      Den Mann hat er noch nie gesehen. Neben ihm steht eine Frau. Bullen?, denkt er und spürt, wie ein Gefühl von Panik ihm den Brustkorb zuschnürt. Er zwingt sich, ruhig zu bleiben. Wenn das tatsächlich Bullen sind, können die doch unmöglich wegen der alten Schachtel da sein.


      Oder doch?


      Der Mann sieht aus wie ein Lokalpolitiker. Lang und dünn mit schütterem grauem Haar. Kein ernstzunehmender Gegner. Die Frau sieht auch nicht sonderlich durchtrainiert aus. Höchstens eins fünfundsechzig. Kaum Oberweite. Dünne Ärmchen.


      Als er die Tür öffnet, wird er von dem grellen Flurlicht geblendet und muss sich mit der Hand die Augen abschirmen, um die beiden sehen zu können.


      »Guten Tag, wir sind von der Vollstreckungsbehörde.«


      Der Mann stellt sich selbst und die Frau vor, aber die Namen segeln einfach an ihm vorbei.


      »Sie wissen, warum wir hier sind?«


      Er sieht sie an, schüttelt den Kopf. Lehnt sich gegen den Türrahmen und spürt die spitzen, kalten Kanten des Stahlschlosses im Rücken.


      »Sie haben seit geraumer Zeit keine Miete mehr gezahlt, weshalb laut Zwangsvollstreckungsgesetz, Paragraf 13, 2, ein Antrag auf Räumung der Wohnung gestellt wurde. Sie haben diesbezüglich eine Mahnung erhalten, dass Sie vierzehn Tage Zeit zum Ausziehen haben. Wie ich sehe, haben Sie das nicht getan. Haben Sie schon Ihre Sachen gepackt?«


      Die Mahnung hat er komplett verdrängt. In den letzten Wochen war er mit seinen Gedanken einfach immer woanders. Und davor hat er darauf vertraut, dass sich schon irgendeine Lösung finden wird, dass ihm noch irgendjemand anders Geld leihen würde, nicht bloß seine Mutter.


      Der Mann vor der Tür versucht, einen Blick ins Innere der Wohnung zu werfen, aber er stellt sich ihm in den Weg.


      »Tut uns leid, so sind die Vorschriften.«


      Die Worte des Vollstreckers treffen ihn wie Hammerschläge. Metallgeschmack macht sich in seinem Mund breit. Er legt sich die Arme um den Oberkörper, sieht die junge Frau mit den blonden, schulterlangen Haaren an. Ihre Augen strahlen Verachtung aus, er hätte nicht schlecht Lust …


      »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie nicht vorhaben, heute auszuziehen?«


      Er sieht den Mann an. »Nein, ich … Ich …«


      »Gut«, sagt der Vollstreckungsbeamte und wendet sich an seine Begleiterin. »Sie können von Glück sagen, dass Sie einen so kulanten Vermieter haben. Er hat sich bereit erklärt, Ihnen noch einen dreitägigen Aufschub zu gewähren, aber das ist die letzte Frist. Am Donnerstag um zehn Uhr sind wir wieder da, und dann wird die Wohnung versiegelt. Also: drei Tage. Reichlich Zeit.«


      Der Mann scheint eine Antwort zu erwarten, aber weder ein Nicken noch ein Dank wären jetzt angebracht. Stattdessen nicken die Beamten und setzen sich wieder in Bewegung. Er selbst tritt einen Schritt zurück und schließt die Tür.


      Drei Tage, denkt er, als es endlich wieder still um ihn ist. Wo zum Teufel soll er denn hin? Zu Hause kann er auf keinen Fall wieder einziehen.


      Schweren Schrittes schlurft er zurück zum Schreibtisch und zu den Monitoren. Die Rückenlehne des Stuhls knarzt, als er sich setzt. In ihm knarzt es auch, als würde sich in seinem Schädel irgendetwas verschieben.


      Er starrt auf ihr Facebook-Profil und den neuen Status, geändert heute Vormittag um elf. Inzwischen mit 49 Likes und 13 Kommentaren versehen. Als noch einer dazukommt, bricht alles über ihm zusammen.


      Gut, dass Du bei Mattis gelandet bist. Hätte schlimmer kommen können JJJ Freue mich, morgen mehr zu hören. Küsschen, JK!


      Er schüttelt den Kopf, merkt, wie sein Magen sich verkrampft und seine Hände sich zu Fäusten ballen. Eine kalte Kralle legt sich um seinen Nacken, wird zu einem Jucken, das er stillen muss. Blitze, die er auslöschen muss.
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      Es ist ein ätzendes Gefühl, Angst zu haben, wenn man nach Hause kommt.


      Obwohl Johanne Klingenberg nicht direkt Angst hat – weil zu Hause Baltazar auf sie wartet, immer gut gelaunt, immer gesellig. Aber seit dem Einbruch vor zwei Wochen ist ihr nicht mehr wohl.


      Als sie damals nach der Vorlesung nach Hause gekommen ist, hat sie gleich gemerkt, dass irgendetwas nicht stimmte. Baltazar verhielt sich so seltsam. Als würde er sie nicht wiedererkennen oder als wäre er unsicher, ob sie ihm wohlgesinnt ist. Erst nachdem sie ihm Milch und ein paar Brekkies gegeben hatte, durfte sie ihn streicheln.


      Aber wirklich mulmig wurde ihr erst, als sie das zersplitterte Bild an der Wand entdeckte. Und den roten Fleck neben Baltazars Korb. Als hätte jemand mit Blut auf den Boden gemalt. Sie untersuchte den Kater und stellte erleichtert fest, dass er unverletzt war.


      Danach schlich Johanne mit einem Küchenmesser bewaffnet so leise wie möglich von Zimmer zu Zimmer. Sie riss Schränke und Türen auf, hastig und in Alarmbereitschaft, falls sich jemand darin oder dahinter versteckte, aber es war niemand da. Trotzdem rief sie die Polizei. Heutzutage war es schließlich möglich, Verbrecher mithilfe eines einzigen Haares oder eines Tropfen Blutes zu finden. Aber die Polizisten, die schließlich kamen, vertrösteten sie lediglich und appellierten an ihre Geduld. Derlei Dinge könnten sich ewig hinziehen, wenn sie überhaupt je aufgeklärt würden.


      Da nichts gestohlen wurde, hätte sie das Ganze einfach auf sich beruhen lassen können. Aber das allein war es nicht. In letzter Zeit hat sie immer wieder das Gefühl gehabt, verfolgt zu werden, sowohl in der Stadt als auch auf dem Weg von der Uni nach Hause. Einmal ist ihr ein Mann in einer grünen Militärjacke aufgefallen, der vielleicht hundert Meter entfernt an einer Wand lehnte. Er hatte eine Kamera dabei und starrte sie an. Sie glaubt, ihn zuvor schon mal irgendwo gesehen zu haben, aber ihr will nicht einfallen, wo.


      Heute hat sie dieses Gefühl glücklicherweise noch nicht gehabt. Gestern auch nicht, wenn sie es sich recht überlegt.


      Johanne hat gehofft, nach einem langen, heißen Sommer mit frischem Elan ins neue Semester zu starten, aber schon seit dem allerersten Tag spürt sie eine unsägliche Schwere. Sie will nicht dort sein, hat schlicht und ergreifend keine Lust auf Marketing und neue Lehrbücher. Aber sie hat sich auch am nächsten Tag aus dem Bett gezwungen und am Tag darauf und so weiter. Wahrscheinlich nur eine Post-Sommer-Depression, redet sie sich ein, die sich bestimmt wieder legt, wenn sie erst ihren Rhythmus gefunden hat.


      Aber sie legt sich nicht.


      Alles fällt ihr schwer und strengt sie an.


      Dass diese verflixte Magisterarbeit ihr wie ein Troll mit scharfen Krallen im Nacken sitzt, macht es auch nicht besser. Und der blöde Betreuer, der nie Zeit und auch kein Interesse hat, sich anzuhören, was sie denkt oder meint, ist auch nicht gerade motivierend. Er ist doch der Experte, nicht sie. Sie ist nur eine Studentin, eine von vielen, die im Lauf der Jahre bei ihm vorgesprochen haben. Frische Perspektiven, ach was.


      Wie sie die Kraft aufbringen soll, das letzte Semester zu überstehen, weiß sie nicht. Sie kennt dieses Gefühl von den letzten Jahren auf der weiterführenden Schule, als sie alles hasste, was mit dem Unterricht zu tun hatte. Auch damals wollte sie nur noch so schnell wie möglich fertig werden.


      Erst mit Anfang dreißig hat sie beschlossen, etwas aus ihrem akademischen Fundament zu machen. Anfangs hat es sogar noch Spaß gemacht, wieder die Schulbank zu drücken und Partys zu feiern mit allem, was dazugehört. Wahrscheinlich ist das inzwischen das Einzige, was sie noch aufrecht hält.


      Ihr Daumen streicht über das Handydisplay. Sie ist auf Facebook, und ihr wird ganz warm, als sie Emilies neueste Statusaktualisierung sieht. Johanne drückt »Gefällt mir« und schreibt einen Kommentar dazu. Zwischendurch hebt sie den Blick, um zu sehen, wo sie entlanggeht.


      Ihre Wohnung ist zum Glück nicht weit von der Uni entfernt, und es wird ihr guttun, nach Hause zu kommen und sicherzustellen, dass alles beim Alten ist.


      Baltazar liegt in seinem Korb, wie sie ihn verlassen hat. Schwarz-weiß und zufrieden.


      Johanne Klingenberg legt den Schlüsselbund weg, nimmt wieder das Handy heraus und ruft Facebook auf. Checkt in Casa Johanne ein.


      Zu Hause.


      Sicher zu Hause.
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      Henning sieht auf die Uhr. Der Arbeitstag ist vergangen, ohne dass Erna Pedersens Sohn sich zurückgemeldet hätte. Henning hat ihm noch eine E-Mail geschickt, aber auch darauf keine Antwort erhalten. Und auch Bjarne Brogeland hat offenbar keine Zeit, auf seine Anrufe zu reagieren. Die Dinge gehen langsam voran.


      Henning hat seinen Bericht abgeliefert. Er hat den Fokus darauf gelegt, dass die alte Frau erwürgt wurde, und das Ganze mit dem Foto illustriert, das die Polizei an die Presse herausgegeben hat. Ein gut lesbarer Artikel, der sich natürlich nicht mit den Beiträgen über Trine messen kann.


      VG Nett hat einen alten Bekannten aus Trines Jurastudium aufgespürt, der nur zu gern davon berichtete, dass »Trine Juul, wie sie damals hieß, eine Partymaus« gewesen sei. Es würde ihn nicht wundern, »wenn an den Vorwürfen tatsächlich etwas dran wäre«. Keine Zeitung hat ein tagesaktuelles Bild von ihr. Das neueste, das sie zu bieten haben, ist von dem Morgen, an dem sie gesenkten Hauptes ins Regierungsgebäude gestürmt ist. Die immer wiederkehrende Schlagzeile lautet: »Juul-Osmundsen abgetaucht!«


      Henning hat eigentlich damit gerechnet, dass im Lauf des Tages der Name des jungen Parteikollegen bekannt würde, aber trotz wilder Spekulationen im Netz kann sich noch kein Kandidat durchsetzen. Soweit Henning es beurteilen kann, sind inzwischen so gut wie alle AUF-ler, die an dem Parteitag im letzten Jahr teilgenommen haben, interviewt worden. Und jeder einzelne von ihnen leugnet, in Trines Hotelzimmer gewesen zu sein.


      Das Bild, das die Medien in diesen Tagen von ihr zeichnen, ist meilenweit entfernt von dem des kleinen Mädchens, mit dem Henning in Kløfta aufgewachsen ist. Er erinnert sich an Süßigkeitenteller zu Weihnachten. An Gute-Nacht-Umarmungen und an Fußball- und Handballspiele unten im Kellerflur, wo ein noppiger grauer Teppich lag, der nach Urin roch, weil die Katzen aus der Nachbarschaft eine Vorliebe für ihren Keller hatten.


      Denkt Trine auch noch manchmal an diese Zeit?


      Als Teenager haben sie sich irgendwann voneinander entfernt. Er schloss die Schule ab und ging zum Militär, seither hatte er kaum noch Kontakt zu ihr. Die wenigen Male, die er zu Hause anrief, ging immer seine Mutter ans Telefon. Trine selbst rief nie an, begrüßte ihn auch nicht mehr mit einer Umarmung, wenn er nach Hause kam, ging in der Regel gleich nach dem Essen wieder und kam erst spät wieder zurück.


      Trotz der Funkstille zwischen ihnen berührt ihn, was gerade mit ihr passiert. Er mag sie nicht bluten sehen. Aber obgleich es verlockend ist, der Sache auf den Grund zu gehen, wird er sich hüten, sich einzumischen. Außerdem würde er mit Sicherheit auf verschlossene Türen stoßen. Er hat keine Kontakte in ihre Kreise. Und was kann er schon ausrichten, wenn sie noch nicht einmal wissen, wer dieser ominöse arme Jungpolitiker ist?


      Nein, denkt sich Henning, das ist nicht mein Fall.
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      Das herbstliche Wetter macht nicht gerade Lust, sich nach draußen zu begeben, und Bjarne Brogeland weiß nicht, wann er hier wegkommen wird. Darum schickt er eine SMS an Anita und entschuldigt sich im Vorhinein dafür, dass auch dieses Abendessen ohne ihn stattfinden muss. Es kommt keine Antwort.


      Kurz vor der Zusammenkunft des Ermittlungsteams geht ein Anruf von der Einheit bei ihm ein, die in den letzten zwei Stunden Daniel Nielsens Mietshaus observiert hat.


      »Ja?«, sagt Bjarne.


      »Sie wollten doch wissen, wenn sich etwas tut«, sagt die Stimme am anderen Ende.


      »Ja?«


      »Er ist gerade herausgekommen und von einem roten BMW abgeholt worden, der ein riesiges Loch im Auspuff hat.«


      »Ja …?«


      »Wir sind ihnen über Majorstua und Smestadkrysset zum Holmenkollen gefolgt, haben sie aber gerade an einer roten Ampel aus den Augen verloren. Der röhrende Auspuff ist leider auch nicht mehr zu hören.«


      »Zum Holmenkollen?«


      »Ja.«


      Was wollte er dort?


      »Wir haben das Autokennzeichen überprüft. Der Wagen ist auf eine gewisse Pernille Thorbjørnsen zugelassen. Kennen Sie sie?«


      Bjarne denkt nach. »Ja«, antwortet er leise.


      »Aber sie saß nicht am Steuer. Der Fahrer war männlich mit blonden, etwa schulterlangen Haaren.«


      Ein Mann mit schulterlangem blondem Haar, denkt Bjarne und ruft sich die Leute ins Gedächtnis, mit denen er im Laufe der letzten vierundzwanzig Stunden gesprochen hat. Kann der Fahrer Ole Christian Sund gewesen sein, der Hilfspfleger, der die tote Erna Pedersen gefunden hat?


      Die Bodyguards haben sich angeboten, Trines Taschen mit den Kleidern und dem Proviant zu tragen, aber sie hat abgelehnt. Den Schmerz, der sich aus den Armen in die Schultern zieht, nimmt sie gern in Kauf, und sei es nur, um zu spüren, dass sie noch lebt. Daran hat sie in den letzten Stunden nämlich gezweifelt. Sie hat nur noch funktioniert wie im luftleeren Raum, ohne Boden unter den Füßen.


      Das Meer ist nichts für Pål Fredrik, er ist eher ein Bergmensch. Da ist nichts los, sagt er immer. Genau. Am Meer ist nichts los. Und eben weil dort nichts los ist, will sie nirgendwo anders sein. Nur Wind und Wasser, keine Vorwürfe.


      Der Schlüssel liegt noch dort, wo sie ihn das letzte Mal deponiert hat. Das muss vor Jahren gewesen sein. Unter der Bank neben dem Eingang in das gelbe Zimmer. Der Geruch, der ihr entgegenschlägt, als sie die Hütte betritt, weckt Erinnerungen. Es ist alles noch genauso, wie sie es aus ihrer Kindheit in Erinnerung hat. Der weiße, baufällig aussehende Kamin in der Ecke, daneben der morsche Holzhocker. Der kleine, verstaubte tragbare Fernseher, der weiße Schrank mit den Gläsern und Flaschen. Die Schlafcouch an der Wand. In der Mitte der Tisch, den man auf die doppelte Größe ausziehen kann. Alte Stühle mit blauen Kissen.


      Sie erinnert sich an einen Sommer, als sie etwa Mitte Mai in die Hütte gekommen sind. Überall lagen Mäuseköttel, alles war angefressen: die Kissen, die Bettwäsche, sogar die Kerzen. Ein anderes Mal fanden sie eine tote Bachstelze, ganz steif, aber so schön, als wäre sie noch am Leben. Sie lag unter einer Matratze. Wie sie dahin gekommen war, nachdem sie die Hütte abgeschlossen hatten, konnte sich keiner von ihnen erklären, nicht einmal Henning.


      Trine stellt fest, dass die Mäuse wie gewohnt in dem Häuschen Zuflucht gesucht haben. Und nicht wenige. Dieses Mal freut sie sich aber schon aufs Putzen, auf die körperliche Arbeit, bei der sie an andere Dinge denken kann als an das Damoklesschwert, das über ihr hängt.


      Sie zieht die Gardinen auf, öffnet die Tür, lässt die Seeluft herein. Bald wird der klamme Geruch von Staub und Muff verflogen sein. Es war eine gute Entscheidung hierherzukommen. Das ewige Rauschen des Meeres macht das Atmen leichter.


      Trine dreht den Wasserhahn auf. Es spotzt und hustet ein bisschen in den Rohren, bevor ein gleichmäßiger kalter Wasserstrahl aus dem Hahn schießt. Sie setzt einen großen Topf mit Wasser auf und sucht das Putzzeug zusammen.


      Trine ist schon eine Weile bei der Arbeit, als ihr Handy piepst. Eine SMS von Katarina, die wissen will, ob sie gut angekommen und alles in Ordnung ist. Ja, antwortet Trine auf beide Fragen, überrascht, dass die SMS direkt rausgeht, weil die Netzabdeckung hier draußen normalerweise wirklich schlecht, zeitweise gar nicht vorhanden ist. Doch diesmal dauert es keine Minute, bis die Antwort kommt:


      Hast Du da draußen einen Fernseher? Heute Abend Talkshows auf NRK und TV 2: Tut die Gesellschaft zu wenig, um sexuelle Belästigung zu unterbinden? Es sind männliche und weibliche Inzestopfer eingeladen …


      Na klar, denkt Trine. Die Talkshows setzen jetzt schon darauf, dass das vermeintliche Vergehen tatsächlich stattgefunden hat. Aber was bitte hat Inzest mit der Sache zu tun?


      In diesem Moment spürt sie es. Der weiße Schrank in der Ecke neben dem Fernseher zieht sie förmlich an. Sie tritt näher, öffnet ihn, und muffiger Geruch schlägt ihr entgegen. Massenweise Gläser, fein säuberlich aufgereiht. Und weiter unten – Flaschen. Likör. Cognac.


      Ihre Eltern haben in der Hütte immer Cognac getrunken. Das gehört dazu, meinten sie. Kaffee, Cognac und Schokolade. Die heilige Dreieinigkeit.


      Trine nimmt eine Flasche in die Hand, blickt auf das Etikett. St. Hallvards, halb leer. Sie setzt sich an den Couchtisch, sieht die Flasche an und fragt sich, wann es angefangen hat. Wann beginnt man, seinen Eltern zu ähneln, auch wenn man sich immer geschworen hat, nie so zu werden?


      Sie nimmt ein Glas aus dem Schrank, bläst den Staub heraus und schenkt sich einen Doppelten ein. Dann angelt sie die Zigarettenschachtel aus ihrer Tasche und zündet sich eine an. Sippenhaft, denkt sie und erhebt das Glas auf ein weiteres Familienmitglied, das über den Rand des Abgrunds rutscht.
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      Über ihm schiebt der Wind die noch immer dicken, dunkelgrauen Wolken herum. Schwalben fliegen kreischend umher.


      Schon seltsam, dass sie nie zusammenstoßen, denkt Henning und versucht, ihrem Flug mit den Augen zu folgen. Ein ewiges Hin und Her, Auf und Ab. Abrupte, jähe Kursänderungen. Unerschöpfliche Energie und freie Entfaltung. Die Bewegungen wirken wie zufällig, als würde ihr Flug von unkontrollierten Impulsen gesteuert. Welch ein Kontrast zu den Zugvögeln, die bald im Formationsflug ihre Reise gen Süden antreten.


      Es muss toll sein, so zu leben, denkt Henning und nimmt einen Schluck von seiner täglichen Ration schwarzen Zuckerwassers. Fortwährend auf spontane Eingebungen hören – oder einfach mit seinem Leben einem klar abgesteckten Plan folgen. Beides erscheint ihm in diesem Moment gleichermaßen attraktiv.


      Henning nimmt noch einen Schluck, während er nachdenkt. Nachdenken kann er am besten im Dælenenga. Es sind noch nicht viele Leute da, aber der Nachmittag ist auch gerade erst angebrochen. Und sie werden auftauchen, egal wie schlecht der Wetterbericht ist. Das weiß er ganz genau. Die Kinder, die Jugendlichen, die Leute, die hier einfach nur rumhängen. Und die Eltern, die ihren Sprösslingen beim Sport zusehen.


      Er denkt an Erna Pedersen. Eine strenge, unbeliebte Lehrerin. Was hat sie sonst noch gemacht? Hatte sie Interessen? Irgendein Amt? Gestrickt hat sie allem Anschein nach gerne. Vielleicht war sie ja mit Gleichgesinnten befreundet, möglicherweise in einem Handarbeitszirkel oder in irgendeinem Verein. Irgendjemand muss sie doch gekannt haben.


      Laut Bjarne Brogeland hatte sie im Grünerhjemmet seit Ewigkeiten keinen Besuch mehr. Vieles deutet darauf hin, dass sie ein isoliertes Leben führte, während sie auf ihren Tod wartete.


      Henning hat gerade die Coladose wieder zum Mund geführt, als sein Telefon klingelt. Überrascht sieht er, dass der Anruf von Tom Sverre Pedersen kommt, dem Sohn des Opfers. Er stellt die Coladose ab und zieht seinen kleinen Notizblock aus der Jackentasche. Dann meldet er sich mit vollem Namen.


      »Tom Sverre Pedersen hier. Sie haben versucht, mich zu erreichen?«


      »Ja, das stimmt«, sagt Henning und zieht mit den Zähnen den Plastikdeckel vom Kugelschreiber. »Zuallererst möchte ich Ihnen mein Beileid aussprechen.«


      »Danke.«


      Henning klemmt das Telefon zwischen Schulter und Ohr und versucht, eine Position zu finden, in der er auch schreiben kann. Gar nicht so leicht auf den kalten, harten Brettern.


      »Es tut mir leid, Sie in einer Zeit belästigen zu müssen, die für Sie sicher nicht einfach ist.«


      Pedersen reagiert nicht.


      »Ich arbeite bei 123nyheter, und ich …«


      »Ich weiß, wer Sie sind, Juul. Ich kenne unsere Medienlandschaft.«


      »Ah, gut. Dann wissen Sie sicher auch, warum ich Sie erreichen wollte. Ich würde gerne einen Hintergrundartikel über den Mord an Ihrer Mutter schreiben. Wer sie war, all das. Ich möchte, dass die Leser besser mit ihr bekannt werden.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob sie das auch wollen.«


      Die unerwartete Antwort zieht Henning für einen Moment den Boden unter den Füßen weg.


      »Wie meinen Sie das?«


      »Hören Sie, Juul. Ich weiß nicht, wie viel Sie bereits über meine Mutter herausgefunden haben, aber wenn Sie auf der Suche nach einem Glanzbild sind, mit dem Sie Ihre Zeitungsseite schmücken können, vergeuden Sie nur Ihre Zeit. Mama war keine Mutter Teresa.«


      Henning bohrt die Stiftspitze so fest in das Papier, wie es nur geht, ohne dass es reißt. Es kommt aber keine Tinte. Er schüttelt den Stift. Ohne Ergebnis.


      »Das sind harte Worte von einem Sohn.«


      »Hart, ja, aber wahr. Meine Mutter war keine nette Frau.«


      Henning gibt auf, legt den Stift weg und nimmt sich vor, sich den Gesprächsverlauf bestmöglich zu merken. »Sie soll sehr streng gewesen sein. Zumindest als Lehrerin.«


      »Das ist noch milde ausgedrückt. Sie wusste, was sie wollte, und wer ihr in die Quere kam, wurde mit besonderer Härte behandelt. Sie können sich ja vielleicht vorstellen, was das für mich bedeutete, wenn meine Freunde bei Mama in die Klasse gingen.«


      »Sie hatten nicht oft Freunde bei sich zu Hause, oder?«


      »Nicht wirklich, nein. Manche Leute haben Schwierigkeiten, den Apfel vom Stamm zu unterscheiden, um es mal so zu sagen.«


      »Verstehe.«


      »Verstehen Sie das wirklich, Juul? Ich sage Ihnen das alles, weil ich einige Ihrer Artikel gelesen habe. Sie scheinen geradlinig und wahrheitsliebend zu sein. Aus meiner Erfahrung mit den Medien weiß ich, dass Sie damit ziemlich allein dastehen. Und die Menschen in Jessheim werden die Köpfe schütteln und über Sie lachen, wenn Sie Mamas Leben in schönen Farben malen.«


      »Dann hatte Ihre Mutter viele Feinde?«


      Pedersen schnaubte. »Sie war eine richtige Hexe. Dass Papa so viele Jahre mit ihr verheiratet war, ist ein Wunder. Verstehen Sie mich nicht falsch – sie war meine Mutter. Ich hatte sie gern, auf gewisse Weise. Ich habe dafür gesorgt, dass sie einen Platz im Grünerhjemmet bekommen hat, da ich weder Zeit noch Lust hatte, mich selbst um sie zu kümmern. Das müssen Sie ja vielleicht nicht gerade schreiben. Ich wollte trotzdem, dass sie es in ihren letzten Tagen gut hatte. Und mit der Ausnahme ihres schrecklichen Endes hat sie es, glaube ich, ganz gut getroffen.«


      Henning nickt. Ein verlockender Gedanke. Es wäre wunderbar, wenn er die Pflege seiner Mutter jemandem anvertrauen könnte, der einen besseren Job machte als er selbst.


      »Mir ist zu Ohren gekommen, dass ihr Haus, als sie noch in Jessheim wohnte, Vandalismus ausgesetzt war?«


      »Ja, eine Zeit lang war das fast so etwas wie ein Sport.«


      »Haben Sie je herausgefunden, wer dahintersteckte?«


      »Nein, aber ich weiß, dass sie einen Verdacht hatte.«


      »Kennen Sie jemanden, der sie mehr als die anderen verabscheut hätte?«


      Pedersen ist einen Moment lang still. »Spontan fällt mir da niemand ein. Es ist aber ja auch schon eine ganze Weile her.«


      Henning sieht Adil mit einer Tasche über der Schulter auf den Platz kommen. Aber er muss sich auf das Telefonat konzentrieren.


      »Ich gehe davon aus, dass die Polizei Sie verhört hat …«


      »Ja.«


      »Man hat Sie sicher auch gefragt, ob Sie einen Verdacht haben, wer Ihrer Mutter das angetan haben könnte.«


      Pedersen wartet wieder mit seiner Antwort. »Ja, das haben sie.«


      »Und? Haben Sie einen Verdacht?«


      Lange Pause. Henning setzt ihn nicht unter Druck.


      »Nein. Aber ich habe natürlich Angst, dass es dieser Jemand auch auf mich abgesehen haben könnte.«


      Henning richtet sich auf. »Wie meinen Sie das?«


      »Ich denke an das Bild, das in ihrem Zimmer hing und zerschmettert worden ist.«


      Henning unterbricht ihn nicht, lässt Pedersen einfach erzählen. Als er fertig ist, läuft Henning ein Schauder über den Rücken.


      »Haben Sie denn Feinde? Jemand, vor dem Sie Angst haben sollten?«


      »Nein, und das habe ich der Polizei auch gesagt.«


      »Okay.«


      Im selben Augenblick sieht Henning noch einen Jungen in Richtung Platz laufen. An der Hand seiner Mutter. Und mit einem Mal weiß Henning, wer der Vater des Jungen ist.


      »Danke, dass Sie so offen zu mir waren, Herr Pedersen. Ich weiß das wirklich zu schätzen.« Henning steht auf und sieht wieder zu dem Jungen hinüber.


      »Keine Ursache. Und? Werden Sie etwas über meine Mutter schreiben?«


      Henning denkt einen Augenblick nach. »Ich hab es vor, ja. Aber im Moment weiß ich noch nicht, was das für eine Geschichte werden wird.«
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      Der Besprechungsraum ist voll besetzt. Sämtliche Kommissare und Ermittler sind zusammengekommen. Wie gewöhnlich ist die Aufmerksamkeit auf das Ende des Sitzungstisches gerichtet, wo Ermittlungsleiter Arild Gjerstad noch einmal die Fakten und den aktuellsten Kenntnisstand des Falls durchgeht.


      »Wie weit sind Sie mit den Verhören im Altersheim?«, fragt er.


      Emil Hagen räuspert sich. »Wir sind noch nicht ganz durch.«


      »Hat sich jemand als besonders interessant herausgestellt?«


      Hagen schüttelt den Kopf. »Viele haben einander Alibis gegeben, und die meisten behaupten, nichts gesehen zu haben.«


      Gjerstad nickt. »Die Kriminaltechnik hat die Partikel analysiert, die wir auf Erna Pedersens Kleidung gefunden haben«, sagt er dann und fährt sich mit Daumen und Zeigefinger über seinen Bart. »Es handelt sich um winzige Steinfragmente, vermutlich von der zweiten Waffe, die wir noch nicht gefunden haben.«


      »Mit der die Stricknadeln in ihre Augen geschlagen worden sind?«, fragt Ella Sandland.


      Gjerstad nickt wieder. »An einem der Fragmente hing noch etwas Wolle. Wolle mit einem winzigen Rest Leim.«


      »Wolle?«, fragt Emil Hagen ungläubig und leckt sich die Oberlippe.


      »Stein, Wolle und Leim«, wiederholt Gjerstad und sieht in die Runde. »Was ergibt das?«


      Die anderen Beamten sehen sich an.


      »Haare«, sagt Sandland.


      Verwirrte Blicke.


      »Habt ihr nie Steintrolle gebastelt?«


      »Nein.« Hagen schnaubt.


      »Du nimmst zwei Steine«, erklärt Sandland, »leimst sie zusammen und beklebst sie mit Haaren aus Stroh oder Wolle. Dann malst du Augen, Nase und Mund darauf. Das ist ziemlich verbreitet in Kindergärten und Schulen.«


      »Genau das hat Ann-Mari Sara auch vermutet«, sagt Gjerstad. »Also suchen wir vermutlich nach einem Steintroll, der ein paar Haare verloren hat und jetzt die Kerben von Stricknadeln trägt.«


      Hagen schüttelt den Kopf. »Werden in Pflegeheimen denn auch Steintrolle gebastelt?«


      »Es ist sicher nicht ungewöhnlich, dass die Bewohner irgendwelche Handarbeiten machen – wenn ihnen danach ist. Ich habe aber mit einem der Pfleger auf der Station über die Beschäftigungsangebote gesprochen, und da findet nicht viel statt.«


      »Und wie ist der Steintroll dann dort gelandet?«, fragt Pia Nøkleby.


      Bjarne räuspert sich. Er sieht Sandland an. »Daniel Nielsen hatte so ein Teil zu Hause auf dem Tisch stehen, als wir heute früh bei ihm waren. Ich habe natürlich nicht darauf geachtet, ob er irgendwelche Kerben hatte. Ich glaube aber nicht, dass er so dumm ist, die Tatwaffe auf seinem Wohnzimmertisch stehen zu lassen. Direkt neben einer Klopapierrolle.«


      »Vielleicht gehört er ja zu denen, die sich an so etwas aufgeilen?«, schlägt Hagen vor.


      »Aufgeilen?«, fragt Sandland zurück.


      »Der Kerl wohnt allein. Mordwaffe, Klopapier.«


      Sandland sieht nicht so aus, als würde sie ihn verstehen.


      Hagen seufzt resigniert. »Vielleicht hat er dagesessen und auf seine Mordwaffe gestarrt und ist dabei so geil geworden, dass es ihm gekommen ist, und die Klorolle hat er dann gebraucht, um die Schweinerei wieder wegzumachen.«


      »Ich wollte nur checken, ob du dich wirklich traust, das zu sagen«, kontert Sandland mit hochgezogener Augenbraue.


      »Vielleicht ist der Steintroll auch von dem kleinen Jungen«, wirft Bjarne ein. »Laut Aussage des Vaters war er ziemlich oft mit ihm bei der Arbeit. Er ist ein gern gesehener Gast. Vielleicht hat er in der Schule Steintrolle gebastelt und sie den Alten geschenkt. Erna Pedersen könnte einen Troll bekommen haben, was wiederum bedeuten würde, dass der Mord nicht wirklich geplant war. Aber darauf deutet ja auch schon die Verwendung der Bibel hin, die Erna Pedersen auf ihrem Nachtschränkchen liegen hatte.«


      Bjarne merkt, dass ihm warm wird.


      »Du meinst also, dass der Täter zufällig zur nächstbesten Waffe gegriffen hat?«, fragt Gjerstad.


      Bjarne nickt.


      Es wird ein paar Sekunden lang still im Raum.


      »Eine gute Theorie«, sagt Gjerstad schließlich.


      »Da ist noch eine Sache«, sagt Bjarne und berichtet kurz von Nielsen und Sunds Tour hinauf zum Holmenkollen.


      »Und Sie sind sich sicher, dass es Ole Christian Sund war, der Pernille Thorbjørnsens Wagen gefahren hat?«, fragt Nøkleby.


      »Es ist höchst wahrscheinlich«, sagt Bjarne mit einem Nicken.


      »Aber Sie wissen nicht, wo sie abgeblieben sind oder was sie da oben getrieben haben?«


      »Nein, aber dieser Nielsen ist irgendwie nicht sauber, da bin ich mir sicher. Und zumindest eine Lüge kann ich ihm bereits nachweisen. Er war heute Morgen nicht, wie er behauptet, in Sveins Gym, um Sport zu treiben. Das habe ich überprüft.«


      »Was für ein Idiot!«, sagt Hagen.


      »Ja, so ist es«, sagt Bjarne. »Aber auf mich wirkte das wie eine Notlüge. Er wollte nicht sagen, wo er sich wirklich aufgehalten hat oder was er getan hat, und so hat er einfach irgendetwas aus dem Hut gezaubert.«


      »Dann ist er aber nicht gerade ein gerissener Verbrecher«, sagt Nøkleby. »Die lügen nicht bei etwas, das wir so einfach überprüfen können.«


      »Nein«, sagt Bjarne. Trotzdem beunruhigt ihn Nøklebys Einwand. Nur ein Amateur verrät sich auf derart plumpe Weise. Das ist nicht die Vorgehensweise eines Mannes, der Stricknadeln in die Augen einer alten Frau schlägt. Das ist viel zu roh und brutal. Trotzdem ist er sich sicher, dass bei den Hilfspflegern im Pflegeheim irgendetwas läuft, er weiß nur noch nicht, wie er die Sache angehen soll – oder ob das auch nur das Geringste mit dem Tod von Erna Pedersen zu tun hat.


      »Haben wir sonst noch was?«, fragt Gjerstad.


      Niemand ergreift das Wort.


      »Gut.« Gjerstad steht auf. »Was denkst du, Pia? Nielsens Wohnung zuerst und das Altersheim anschließend?«


      Pia Nøkleby nickt.
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      Hennings Hüfte schmerzt, als er von der Tribüne nach unten steigt. Seine Beine fühlen sich steif an, und er schüttelt sie leicht, um die Blutzirkulation in Gang zu bringen.


      Er bleibt am Spielfeldrand stehen und beobachtet Adil und seinen Freund, die sich auf den Boden gesetzt haben. Sie reden nicht miteinander, sondern beobachten bloß still die anderen, die auf dem Kunstrasen Fußball spielen.


      Henning dreht sich um und hält nach dem Vater des Jungen Ausschau: dem Mann, den er am Sonntagabend vor dem Grünerhjemmet getroffen hat und der so schnell zurück zu seinem Sohn wollte. Zu seinem Sohn, der als Erster gesehen hat, dass etwas Schreckliches mit Erna Pedersen geschehen war.


      Henning duckt sich unter der Spielfeldbegrenzung hindurch und nähert sich den Jungen vorsichtig.


      »Hei«, sagt er. Nur der Blonde dreht sich zu ihm um. Henning tritt näher.


      »Bist du auch United-Fan?«, fragt er Adil und zeigt auf den Wayne-Rooney-Aufkleber auf der Vorderseite seiner Sporttasche. Der Clubname lässt nun auch Adil aufblicken.


      »Ist Rooney dein Lieblingsspieler?«


      Es dauert ein paar Sekunden, dann nickt er.


      »Meiner auch. Aber eigentlich mag ich alle Spieler von ManU.«


      Henning lächelt und sieht nun auch bei Adil ein Zucken im Mundwinkel.


      »Ich sitze oft hier und sehe euch beim Training zu. Habt ihr Lust, einen Trick zu lernen?«


      Der Blonde sitzt unruhig am Boden. Adil sieht zu Henning auf. Sein Blick ist jetzt wacher.


      »Kommt schon, steht mal auf.«


      Adil zögert.


      »Jetzt kommt schon«, wiederholt Henning. »Ich verspreche euch, dass es klappt.«


      Er streckt die Hand aus, als wolle er Adil aufhelfen, aber der Junge nimmt sie nicht. Stattdessen sieht er seinen Freund an, ehe er sich aus eigener Kraft erhebt.


      »Hast du einen Ball in deiner Tasche?«


      Bedächtig zieht Adil die Schnüre auf und holt einen Ball heraus.


      »Hey, ein ManU-Ball! Das ist ja klasse«, sagt Henning. Auf dem Ball sind die Gesichter sämtlicher Spieler aufgedruckt. Henning drückt ihn zusammen. Ein bisschen wenig Luft, aber es wird schon gehen.


      »Jetzt passt auf«, sagt er und legt den Ball auf den Boden. »Siehst du die Wand da?«


      Er zeigt auf die meterhohe Wand in der Ecke des Fußballfeldes, die das Stadion vom Seilduken-Kindergarten abschirmt. Und er achtet darauf, den anderen Jungen nicht anzuschauen.


      »Die beste Möglichkeit, Pässe und Annahmen zu üben, ist das Schießen gegen eine Wand. Da hast du einen Mitspieler, der nie den Platz räumt. Pass auf.«


      Henning trifft den Ball genau mit der richtigen Stärke. Der Ball rollt über den Kunstrasen, prallt gegen die Wand und kullert wieder zurück. »Und wenn der Ball zurückkommt, versuchst du, ihn zu stoppen. Dein Bein darf dabei nicht durchgestreckt sein, sonst springt dir der Ball vom Fuß, und dann ist es viel schwieriger, ihn unter Kontrolle zu bekommen. Verstanden?«


      Henning tritt den Ball wieder gegen die Wand, stoppt den Ball und schießt wieder. »Versuch du es mal.«


      Adil zögert noch. Dann nimmt er einen Schritt Anlauf und tritt zu, aber er muss ein Stück zur Seite laufen, um den Ball zu stoppen. Er springt ihm vom Fuß, wie er es auch sonst immer getan hat.


      Er sieht zu Henning.


      »Okay, schon nicht schlecht. Aber du hast auch gesehen, was passiert, wenn du deinem Mitspieler nicht präzise zupasst, nicht wahr? Er muss sich dann zur Seite bewegen, wodurch es schwerer wird, den Ball zu kontrollieren. Versuch es noch einmal. Und denk dran, dass dein Fuß die Geschwindigkeit des Balles bremsen soll. Dein Fuß ist keine Wand. Komm schon, probier es noch einmal.«


      Adil legt sich den Ball zurecht, trifft die Wand und muss sich dieses Mal auch nicht bewegen. Er versucht, den Fuß auszustrecken, aber das Resultat ist das gleiche. Der Ball springt ihm vom Fuß.


      »Übertreib die Bewegung am Anfang ruhig ein bisschen, damit du verstehst, wie der Ball sich verhält. Und versuch, dein Bein locker zu lassen, wenn der Ball auf dich zukommt.«


      Henning zeigt es ihm noch einmal, ehe wieder Adil an der Reihe ist. Dieses Mal springt ihm der Ball nicht halb so weit vom Fuß.


      »Super!«, ruft Henning etwas lauter als geplant. »Gut gemacht! Und jetzt probierst du es noch mal. Und bist dabei noch lockerer im Bein.«


      Adil tritt den Ball ein weiteres Mal gegen die Wand. Streckt den Fuß aus und stoppt ihn, sodass er ruhig vor seinem Fuß liegen bleibt.


      Henning sagt nichts. Er wartet darauf, dass Adil ihn ansieht.


      »Ich glaube, so gut kriegt das nicht mal Wayne Rooney hin.«


      Ein Lächeln blitzt in Adils Gesicht auf.


      »Und jetzt kommt es einfach nur darauf an, das immer wieder zu üben, bis du es im Schlaf kannst.«


      Adil lächelt noch immer. Henning geht zu ihm und wuschelt ihm durch die Haare. »Das hast du wirklich gut gemacht.«


      Adil sagt nichts, sieht Henning dieses Mal aber richtig an. Henning sieht zu dem blonden Jungen hinüber.


      »Und was ist mit dir? Hast du Lust, es auch mal zu probieren?«
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      Henning zeigt ihnen nicht nur, wie man Pässe an die Wand spielt, sondern auch noch viele andere Tricks, damit sie ihre Technik verbessern können. Schließlich stehen sie im Dreieck und passen den Ball mit dem Spann zwischen sich hin und her. Henning merkt, dass sie annehmen, was er ihnen sagt.


      Nach etwa einer Stunde sagt Henning, dass er eine Pause braucht. Adil und sein Freund setzen sich zu ihm. Auf ihrer Stirn steht Schweiß.


      »Übt euer Trainer nie so etwas mit euch?«, fragt Henning.


      Die Jungs schütteln den Kopf.


      »Niemand wird besser, wenn man ihn nur anschreit«, sagt Henning. »Meint ihr nicht auch?«


      Die Jungs nicken.


      Henning lehnt sich zurück und stützt sich auf die Ellenbogen. Es ist lange her, dass er Fußball gespielt hat. Früher ist er oft mit Jonas hierhergekommen, sonntagvormittags, wenn sie den ganzen Platz für sich hatten. Jonas stand im Tor, schoss Elfmeter, übte mit beiden Füßen Innenspannpässe. Wenn er gedurft hätte, hätte er den ganzen Tag nichts anderes getan, nicht einmal gegessen.


      Henning sieht Ulrik an. Der blonde Junge erinnert ihn ein bisschen an Jonas. Die Haut, die Haarfarbe. Aber wo Jonas ein kleines Dynamitfass war, das ziemlich oft explodierte, ist Ulrik eher introvertiert, ein Denker, der nicht viel sagt. Jonas hat unentwegt geplappert. Einem Löcher in den Bauch gefragt.


      »Wisst ihr, was mir vor ein paar Tagen passiert ist?«, sagt Henning und wartet mit der Fortsetzung, bis er sieht, dass ihm ihre Aufmerksamkeit sicher ist. »Ich habe gesehen, wie auf dem Markveien ein Vogel angefahren wurde. Er war nicht tot, das Auto hat ihn mit der Seite gestreift, sodass er vor die Bordsteinkante gerollt ist.« Henning macht eine Pause.


      »Und weiter?«, fragt Ulrik.


      »Ich bin zu ihm gegangen und hab ihn aufgehoben. Der arme Kerl hatte das Bein gebrochen, also hab ich es geschient. Wisst ihr, was schienen bedeutet?«


      Beide schütteln den Kopf.


      »Man sorgt dafür, dass der Knochen an der Stelle, wo er gebrochen ist, versteift wird. Damit er eine Chance hat, wieder zusammenzuwachsen.« Henning sieht die beiden Jungs an. »Ich konnte ihn doch nicht einfach da liegen lassen. Dann hätten die Katzen ihn geholt.«


      Die Jungs nicken. Henning streckt sich ganz auf dem Rücken aus, obwohl die Unterlage feucht ist, und starrt in den grauen, dicht verhangenen Himmel, der immer schwärzer wird.


      »Ich habe vor ein paar Tagen eine Tote gesehen«, sagt Ulrik plötzlich.


      Henning gibt sich Mühe, den Kopf nicht zu rasch zu heben. »Echt?«


      Ulrik nickt. »Eine alte Frau im Pflegeheim.«


      Henning setzt sich auf und beugt sich vor. Sein Herz pocht, und er muss sich beherrschen, nicht weiterzufragen.


      »Sie hat in ihrem Rollstuhl gesessen. Ziemlich gruselig sah das aus.«


      Henning wartet, bis der Junge ihn ansieht, dann nickt er, ohne etwas zu sagen.


      »Am Tag vorher habe ich sie auch besucht. Da hat sie mir gesagt, dass sie Angst hat.«


      Henning würde den Jungen am liebsten mit Fragen bombardieren, hält sich aber zurück.


      »Und dann hat sie den Arm gehoben«, sagt Ulrik und streckt einen Zeigefinger in die Luft, »und auf die Wand gezeigt.«


      »Auf ein Bild oder so?«, hakt Henning nach.


      Der Junge nickt. »Und dabei hat sie immer wieder gesagt: Bruchstriche, Bruchstriche, Bruchstriche.« Ulrik krächzt es mit verstellter Stimme.


      »Bruchstriche?«


      Der Junge nickt.


      »Komisch«, sagt Henning.


      »Das fand ich auch.«


      »War das das Einzige, was sie gesagt hat?«


      »Ja. Und als ich sie am nächsten Tag besuchen wollte, war sie tot.«


      Jetzt kann Henning sich nicht mehr zurückhalten. »War noch jemand anders da?«


      Ulrik schüttelt den Kopf.


      »Du hast niemanden in ihrem Zimmer gesehen?«


      Gleiche Reaktion.


      Hm, denkt Henning bei sich. Interessant.
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      Der Steintroll in der Wohnung von Daniel Nielsen ist frei von Kerben oder Kratzern, genau wie Bjarne es erwartet hat. Nielsen hat ihnen erzählt, er habe den Troll vor ein paar Wochen von Sunds Sohn bekommen, der die Dinger am Fließband produziert. Und dann hat er bestätigt, dass auch Erna Pedersen einen bekommen hat als Dank für die Karamellbonbons, die der Junge immer von ihr bekam.


      Sie haben in Nielsens Wohnung auch sonst nichts von Interesse gefunden – außer den untrüglichen Zeichen eines traurigen Singledaseins.


      Die Überprüfung seiner Finanzen wird ergeben, dass er ein monatliches Gehalt von der Stadt Oslo bekommt und seine Ausgaben vollkommen normal sind. Sie wollen auch die Telefonverbindungen überprüfen, aber Bjarne ahnt, dass sie auch dort nichts finden werden, was sie weiterbringen würde.


      Er ist auf dem Weg zum Wagen, als sein Telefon klingelt. Henning Juul, zum zigsten Mal an diesem Tag. Bjarne sieht sich um. Ella Sandland ist noch in Nielsens Wohnung. Also antwortet er.


      »Wie viele Bilder hingen an der Wand in Erna Pedersens Zimmer?«


      »Wie bitte?«


      Henning wiederholt die Frage.


      »Wieso willst du das wissen?«


      »Weil ich möglicherweise etwas für dich habe. Aber beantworte mir zuerst meine Frage.«


      Bjarne seufzt. »Keines. Das heißt, es gab da ein Bild, aber das war von der Wand gerissen.«


      »War es ein Familienfoto?«


      Bjarne bleibt stehen. »Woher zum Teufel weißt du das?«


      »Sieh dir die Wand noch mal genauer an. Such nach Spuren anderer Bilder, die dort vielleicht gehangen haben.«


      »Wie kommst du darauf?«


      »Vielleicht fehlt eines?«


      Bjarne legt auf und wählt Daniel Nielsens Nummer. Diesmal nimmt der Hilfspfleger das Gespräch sofort entgegen, obwohl er bereits im Dienst ist. Bjarne teilt ihm mit, dass sie in seiner Wohnung nichts gefunden haben.


      »Hab ich doch gesagt.«


      »Wir mussten das natürlich überprüfen. Ich würde Sie aber gerne noch etwas anderes fragen. Sie interessieren sich doch für Fotografie, stimmt’s? Zumindest haben Sie eine Menge Fotos an der Wand hängen.«


      »Ja, kann man sagen«, antwortet Nielsen zögernd.


      »Und in den letzten Monaten war niemand so häufig in Erna Pedersens Zimmer wie Sie. Das stimmt doch auch, oder?«


      »Ja, das ist … vermutlich richtig.«


      Bjarne wartet einen Augenblick, ehe er fortfährt: »Wenn ich Ihnen sage, dass an Erna Pedersens Wand neben der Kommode zwei Bilder hingen – was sagen Sie dann?«


      Es ist ein paar Sekunden still. »Ja, das stimmt. Zumindest in letzter Zeit.«


      Bjarne steckt einen Finger ins Ohr, um die Hintergrundgeräusche auszublenden. »Wie meinen Sie das?«


      »Als ich Frau Pedersen übernommen habe, hing nur ein Bild dort, ein Foto. Aber vor nicht allzu langer Zeit ist ein zweites dazugekommen. Warum wollen Sie das wissen?«


      »Denken Sie jetzt scharf nach, Nielsen. Das eine Foto war eine Aufnahme von Erna Pedersens Sohn mit Familie. Erinnern Sie sich, was das andere war?«


      »Ein Schulfoto«, antwortete Nielsen, ohne zu zögern.


      »Ein Schulfoto?«


      »Ja, so ein typisches Klassenfoto.«


      »Aha?«


      »Es ist wohl schon einige Zeit her, dass es aufgenommen wurde.«


      Bjarne nickt. Erna Pedersen war Lehrerin und hat etwas von Bruchstrichen gesagt, bevor sie ermordet wurde. Und an der Wand in ihrem Zimmer hing seit Kurzem das Foto einer Schulklasse.


      Nach ihrer Ermordung ist es nicht mehr da. Die Chance, dass der Täter es mitgenommen hat, ist ziemlich groß.


      Aber warum um alles in der Welt hat er das getan?
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      Die Pressemitteilung kam spät am Abend per Fax und führte in den Zeitungsredaktionen zu hektischer Aktivität. Die ersten Papierausgaben, die gedruckt worden waren, konnten die Kontaktaufnahme des jungen Parteipolitikers zu den Redaktionen des Landes nicht mehr vermelden. Neue Auflagen gingen in Druck, mit neuen Schlagzeilen, kleinere Zeitungen setzten die Seitenzahl hoch, um der Pressemitteilung und den folgenden Kommentaren den gebührenden Platz einzuräumen, wie es sich für das Thema Nummer eins der Woche gehörte.


      Der junge Mann erklärte, er weigere sich kategorisch, seine Identität offenzulegen, da er verhindern wolle, dass der sexuelle Übergriff einer der profiliertesten Politikerinnen des Landes für alle Zeiten hervorgekramt würde, sobald man über ihn berichtete, insbesondere angesichts seiner eigenen politischen Ambitionen. Trotzdem ließ er es sich nicht nehmen, in kurzen Zügen zusammenzufassen, was vorgefallen war.


      Es begann mit einem Blick. Anfangs hatte der Mann sich noch geschmeichelt gefühlt, dass die Ministerin – eine Frau, die er immer sehr geschätzt habe – sich auch auf diese Weise für ihn interessierte. Es folgten weitere Blicke, den ganzen Abend lang. Und als er Rotwein auf sein weißes Hemd verschüttete und in sein Hotelzimmer ging, um ein frisches anzuziehen, entdeckte er plötzlich Trine hinter sich, die ihn aufforderte, mit in ihr Zimmer zu kommen, schrieb er. Den Rest könne man sich ja denken.


      Hinterher, als sie ihn fast aus dem Zimmer komplimentiert hatte, fühlte er sich ausgenutzt. Und als er ein paar Wochen später Kontakt zur Justizministerin aufnahm, um eine Entschuldigung einzufordern, wurde er mit dem Kommentar abgewiesen: »Ich denke, dass viele Männer gerne mit dir tauschen würden.«


      VG bringt ganze zwölf Seiten über Trine, Dagbladet neun. Aftenposten hat dem Übergriff mehr oder weniger die gesamte Titelseite und vier Innenseiten gewidmet, und neben einer ganzen Reihe von Bildern der Ministerin gibt es jede Menge Kommentare und Reaktionen. Sie haben attraktive Porträtbilder von ihr ausgegraben. In den Leitartikeln wird knallhart gefordert, dass Trine Juul-Osmundsen entweder zusehen solle, dass sie schnell ihren Stuhl räumt, oder endlich eine wirklich gute Erklärung abgibt. Keiner kann nachvollziehen, wieso sie nicht längst von ihren Ämtern zurückgetreten ist, und alle zerreißen sich das Maul darüber, dass sie sich am Tag zuvor aus dem Justizministerium gestohlen hat, um der Presse zu entkommen.


      Mehrere Reporter waren im Hotel Caledonien, um herauszufinden, welches Zimmer am fraglichen Abend auf Trines Namen gebucht war, und haben – wie zu erwarten – ein Foto der verschlossenen Tür gemacht. »Hinter dieser Tür ist es passiert.« Sie haben sämtliche AUF-Repräsentanten belämmert, die an dem Abend dort waren, und sie nach dem Opfer ausgefragt. Bis jetzt noch ohne Ergebnis. Natürlich wird trotzdem wild spekuliert. Es wurden auch noch andere Parteifreunde befragt, die dort gewesen sind, aber niemand kann sich erinnern, Trine beim Abendessen gesehen zu haben, was mehrere Medien zu der Bemerkung veranlasst, dass sie »wohl anderweitig beschäftigt« gewesen sei.


      Als Henning die Redaktion betritt, weiß er, dass Trines Chancen, mit heiler Haut aus dieser Sache herauszukommen, gleich null sind. Im Kielwasser der Affäre werden weitere negative Informationen über sie aufgewirbelt. So soll sie eine interne Erhebung über die Arbeitsbedingungen im Justizministerium manipuliert haben, weil sie selbst schlecht darin wegkam. Außerdem soll sie scheinbar grundlos eine Angestellte entlassen haben. Auch die Abrechnungen ihrer Geschäftsreisen weisen angeblich Lücken auf. Sie hat Geschenke angenommen, ohne sie registrieren zu lassen oder bei der Steuer anzugeben. Während einer Indienreise hat sie vom dortigen Justizminister einen Teppich geschenkt bekommen, der jetzt zu Hause bei ihr im Gästezimmer liegt. Und letztes Jahr an Weihnachten hat sie eine 3,5-Liter-Flasche Whisky von der Presseloge des Stortings angenommen und sie nicht wie vorgeschrieben gemeldet.


      Auch eine ganz alte Sache wird wieder ausgegraben. Vor zwei Jahren ist sie in der Business Class in die USA gereist, obwohl es in dem Flieger noch normalpreisige Tickets gegeben hätte. Zu häufig und obendrein teuer zu reisen ist nicht gerade populär. Und was war eigentlich mit dem Kochkurs, den sie von Arne Brimi geschenkt bekommen hat?


      Das Haus, das Trine und ihr Ehemann im Vorjahr für 17,8 Millionen Kronen gekauft haben, wird noch einmal gesondert behandelt. In mehreren Medien wird kolportiert, dass kein »normaler« Arbeiterpartei-Politiker so wohne. Das Zitat eines nicht namentlich genannten Parteikollegen gießt zusätzliches Öl ins Feuer: »Nicht viele von uns können sich so etwas leisten. Und eine Haushälterin soll sie ja auch haben.« Und die Hütte auf Hafjell mit vier, wenn nicht gar fünf Schlafzimmern? Pfui, pfui. Dass Trines Mann diese Dreckschleuder von Porsche fährt, spricht auch nicht gerade für die beiden. Und seit wann ist es überdies in Ordnung, dass eine Staatsbeamtin so kurze Röcke anhat und drei Monate lang den Schmuck eines der vornehmsten Juweliere Oslos trägt?


      Die Opposition nutzt die Gelegenheit, eine »Was sie versprochen, aber nicht gehalten hat«-Liste vorzulegen. Alles, was Trine in den letzten drei Jahren getan hat und was auch nur ansatzweise negativ gedeutet werden kann, landet in dem Kübel, auf dem »Rufmord« steht. Und es wird noch mehr kommen.


      Statt sich an seinen Schreibtisch zu setzen, macht Henning einen Abstecher zum Nachrichten-Desk, wo er das Fax findet, das am Vorabend auch bei ihnen eingegangen ist. Dann sucht er Kåre Hjeltland. Der Blick des Redaktionschefs klebt an einem Computerbildschirm. Sein Haar steht wie üblich in alle Himmelsrichtungen ab, als hätte er im Büro geschlafen und es nicht mehr unter die Dusche geschafft, bevor neue Storys seine ganze Aufmerksamkeit forderten.


      »Hast du zwei Minuten, Kåre?«, fragt Henning und bleibt vor ihm stehen. Hjeltland registriert ihn, nickt, hämmert eine weitere halbe Minute hart auf die Tastatur ein, ehe er so unvermittelt aufspringt, dass sein Stuhl einen Riesensatz nach hinten macht.


      »Was ist?«, ruft er.


      Henning wartet, bis Hjeltlands flackernder Blick sich ein wenig beruhigt hat.


      »Du bist dir im Klaren darüber, dass dies hier die reinste Schmierenkampagne ist, oder?«


      Hjeltland verschränkt die Arme vor der Brust.


      »Diese Berichterstattung gegen Trine«, fährt Henning fort. »Seit gestern Morgen kommt VG in regelmäßigen Abständen mit Andeutungen. Dieses Material können sie unmöglich an einem einzigen Tag zusammengetragen haben. Sie müssen schon eine ganze Weile davon gewusst und das Ganze gründlich vorbereitet haben.«


      Hjeltland sieht Henning fragend an. »Ja und?«


      »Und? Findest du das nicht bedenklich?«


      »Überhaupt nicht. Wir hätten es genauso gemacht, wenn uns eine Story von solchen Dimensionen in den Schoß gefallen wäre.«


      »Du findest es also nicht problematisch, dass eine Sache wie diese bewusst der größten überregionalen Zeitung zugespielt wird? Die das Ganze druckt, noch ehe Trine auch nur den Hauch einer Chance hat, auf die Vorwürfe zu reagieren?«


      Hjeltland will etwas sagen, aber Henning ist noch nicht fertig.


      »Und sag jetzt nicht, dass sie es probiert haben. Das ist Bullshit. Gerade weil sie schon länger davon wissen, hätten sie reichlich Gelegenheit gehabt, Trine damit zu konfrontieren, bevor sie diese Rufmordkampagne gegen sie fahren. Es ist doch klar, worauf sie aus sind. Und die anderen Medien stürzen sich natürlich auf alles, was auftaucht.«


      »Aber …«


      »Ich habe nicht einen einzigen Artikel gesehen, der versucht hätte, Trine in Schutz zu nehmen oder die Angelegenheit aus ihrer Sicht zu beleuchten. Doch, was sage ich – mir ist eine kurze Notiz untergekommen, dass einer ihrer Staatssekretäre hundertprozentig hinter seiner Chefin steht. Bisher hat noch niemand wirklich herausgebracht, was sich an diesem Tag tatsächlich in Zimmer Nummer 316 abgespielt hat.«


      »Aber sie will sich ja nicht äußern«, protestiert Hjeltland. »Was sollen wir deiner Meinung nach tun, Henning? Nicht darüber schreiben, was bisher ans Tageslicht gekommen ist?«


      »Nein, aber die Dimensionen, die in diesem Fall angelegt werden, sind einfach unverhältnismäßig! Es mag ja sein, dass Trine tatsächlich getan hat, was man ihr vorwirft, aber gerade deshalb wäre es sehr erfrischend, wenn irgendeine Zeitung oder ein Fernsehsender mal einen Schritt nach hinten treten würde, um die Sache aus einer neuen Perspektive zu beleuchten. Oder wenigstens ein Interesse daran zu zeigen.«


      »Hast du das Fax gelesen, mit dem er gestern die Presse informiert hat?«


      Henning fuchtelt mit den zwei Faxseiten, die er in der Hand hält, durch die Luft.


      »Deine Schwester ist ein Machtmensch, Henning. Sie hat bewusst ihre Position ausgenutzt und einen jungen Mann zum Sex gezwungen.«


      »Möglich, aber das Einzige, was die Medien im Moment interessiert, ist, dass Trine abdankt und sich entschuldigt. Es spielt keine Rolle, was sie sagt, oder überhaupt, was sie getan hat, weil ihr ohnehin niemand glauben wird. Jetzt nicht mehr. Nicht, nachdem ihr all diesen Dreck über sie ausgeschüttet habt.«


      »Ich kann dich ja verstehen, Henning, immerhin ist sie deine Schwester, die …«


      »Das hat nichts damit zu tun, dass Trine meine Schwester ist«, sagt Henning mit ungewohnter Wut in der Stimme. »Es geht darum, dass sich das Muster wiederholt, immer und immer wieder. Sobald eine öffentliche Person angeblich etwas Kritikwürdiges tut, stürzen wir uns auf sie wie die Geier. Und ich sehe diese Mischung aus Entrüstung und Schadenfreude auch in den Gesichtern hier bei uns, sobald eine neue Sache auftaucht. Aber das gibt es nicht nur hier, Kåre, ich kenne das auch aus den anderen Redaktionen, in denen ich gearbeitet habe. Und ich finde es zum Kotzen.«


      Henning merkt, wie sich das Blut in seinem Kopf sammelt. Die ersten Kollegen sind auf die beiden aufmerksam geworden, halten sich aber auf Distanz. Henning ist es egal, er nimmt erneut Anlauf, gibt sich aber Mühe, nicht allzu scharf und bissig zu klingen. »Trine ist vor nicht allzu langer Zeit krankgeschrieben gewesen. Denkt eigentlich keiner daran, dass das alles hier ein bisschen viel für sie werden könnte?«


      Obgleich er gedämpft spricht, sitzen seine Worte, wie er an Hjeltlands verspanntem Gesicht erkennt.


      »Und wie sollen wir uns deiner Meinung nach verhalten, Henning?«


      »Geht den Informationen auf den Grund«, sagt er. »Und tragt sie nicht ungefiltert auf den Markt.«


      Hjeltland schnaubt verächtlich. »Du weißt genau, dass uns dafür die Ressourcen fehlen, Henning. Und die Leser …«


      »Und da hoffst du lieber, dass wahr ist, was behauptet wird.«


      »Nein, aber wir müssen schreiben, was wir schreiben können, und zwar auf Basis der Informationen, die wir haben.«


      Henning spürt hinter seinen Augen die Lunte brennen, weiß aber auch, dass es keinen Sinn hat, die Diskussion fortzuführen. Darum schüttelt er den Kopf und sagt: »Ich gehe. Das ist mir gerade zu viel.«


      »Und wo willst du hin?«, ruft Hjeltland ihm nach.


      »Nach Jessheim.«
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      Trine Juul-Osmundsen wacht von einem Geräusch auf. Sie braucht einen Moment, um sich zu orientieren.


      Vermutlich läuft einer ihrer Bodyguards um die Hütte.


      Sie steht von der Schlafcouch im Wohnzimmer auf und spürt das Pochen in ihrem Kopf. Aufzustehen allein reicht schon, dass ihr schwindelig wird. Stöhnend fasst sie sich an die Stirn. Sie sieht die leere Flasche Likör vor sich. Bei dem Anblick dreht sich ihr der Magen um. Sie schleppt sich zum Fenster und zieht die Gardinen zurück. Ein Hase mit grauem Pelz schießt davon. Er hat auf dem Pinkelberg gesessen, wie sie den kleinen Hügel auf der dem Meer zugewandten Seite der Hütte immer genannt haben. Henning ging abends dort immer pinkeln, bevor sie in dem winzigen Schlafzimmer in ihre Doppelstockbetten kletterten.


      Das Tageslicht sticht ihr in die Augen. Ihr Mund fühlt sich an wie mit Watte gefüllt, und auf der Zunge klebt der Geschmack von Zigarettenrauch. Auf dem Couchtisch steht ihr aufgeklappter Laptop. Am Abend zuvor hat sie zwischen den Likören versucht zu rekonstruieren, was sie am 9. Oktober getan hat. Sie ist aus dem Hotel Caledonien zu dem am Lieferanteneingang wartenden Wagen geschlichen, der sie direkt zum Flughafen Kjevik brachte. Anderthalb Stunden später betrat sie ein anderes Hotel. Danach war sie joggen, um die Unruhe loszuwerden, die in ihrem Körper steckte, wann immer sie an all das dachte, was ihr am nächsten Tag bevorstand. Sie hat sogar einen Blick auf das Streckenprofil und die Straßenkarte geworfen, um sich zu vergewissern, dass ihre Erinnerung sie nicht trügt. Und sie hat versucht, unter all ihren Widersachern und Gegnern einen Namen und ein Gesicht auszumachen, aber ihr ist niemand eingefallen. Das heißt, es tauchten schon ein paar Kandidaten auf, während sie Glas um Glas leerte, aber keiner davon erschien ihr sehr wahrscheinlich.


      Trine schiebt die Tür auf und lässt die frische Meeresluft herein. Dann geht sie in den Kleidern nach draußen, in denen sie geschlafen hat. Am liebsten würde sie sich den Finger in den Hals stecken, um das eklige Zeug wieder aus dem Körper zu kriegen, damit sie nicht den Rest des Tages damit verbringen muss, wieder zu sich zu kommen.


      Auf dem Pinkelberg schiebt eine Böe sie einen Schritt zur Seite, während sie nach dem Hasen Ausschau hält, der in irgendeinem Erdloch verschwunden ist. Er ärgert sich jetzt sicher, dass er das Gebiet nicht länger für sich allein hat. Er ist menschlichen Besuch nicht mehr gewohnt. Früher sind sie häufiger hier gewesen, und einmal, als sie sich in eine Decke gehüllt gesonnt hat, ist ein Hase direkt an ihr vorbeigelaufen und nur wenige Meter von ihr entfernt sitzen geblieben, hat sie angestarrt und sie ihn.


      Jetzt sieht sie nur noch das Meer. Einen endlosen Horizont, Himmel und Meer in weiter Ferne vereint, ohne dass sie den Übergang wirklich erkennen könnte. An den Schären spritzt die Gischt auf. Eiderenten paddeln im Wasser.


      Trine geht zurück in die Hütte, holt ihr Handy und steigt wieder auf den Pinkelberg. Dort ist der Empfang in der Regel besser. Sie hat keine neue SMS von Katarina Hatlem erhalten. Vermutlich hatten sie noch keine Morgenbesprechung, denkt Trine, während sie sich fragt, wie lange ihre rotlockige Freundin wohl widerstehen kann. Die Informationsabteilung murrt sicher bereits, Trine weiß das, auch wenn Katarina nichts davon gesagt hat, als sie am Abend zuvor miteinander telefoniert haben. Und sicher gibt es nicht nur in diesem Punkt Gegenwind. Sie wagt gar nicht daran zu denken, worüber sie jetzt im Parlament und in der Partei reden. Und im Büro des Ministerpräsidenten.


      Eine stattliche Yacht kommt hinter den Schären zum Vorschein, fährt an Rakke vorbei und pflügt durch die weißen Wellen. Trine dreht sich in den Wind. Der schnelle blaue Koloss kommt in den Wellen nicht einmal ins Schaukeln, während ihr eigenes kleines Boot am Ufer hin und her schwappt und voll Wasser läuft.


      Etwas weiter unterhalb entdeckt sie den Hasen wieder, unter einem Busch. Er bleibt ein paar Sekunden hocken und nimmt Witterung auf, ehe er endgültig die Flucht ergreift. Und sie denkt, wie leicht es wäre, dort zwischen den Felsen, Büschen und Schären zu verschwinden, wie sie es sich in den letzten vierundzwanzig Stunden ausgemalt hat. Sie könnte eine Runde über den Küstenpfad drehen und einfach …


      Trine schließt die Augen und stellt es sich vor. Sie hat keine Angst vor Schmerz oder Dunkelheit. Die Tür steht offen. Sie braucht nur hinauszutreten.
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      Kurz nach der Morgenbesprechung ist das ganze Ermittlerteam wie elektrisiert. Der Hinweis auf das vermisste Klassenfoto hat die Ermittlungen noch einmal neu belebt, und ein Großteil der Energie wird jetzt darauf verwendet. Sie sind in Kontakt mit den drei Schulen, an denen Erna Pedersen gearbeitet hat. Alles in allem kann es sich um Hunderte von Fotos handeln, Tausende von Schülern, aber jetzt haben sie wenigstens einen Ansatzpunkt. Sie haben auch um die Klassenlisten aus der Zeit von 1972 bis zu ihrer Pensionierung 1993 gebeten.


      Gleichzeitig durchsuchen sie das Pflegeheim nach einem Steintroll mit Schlagkerben und möglicherweise sogar Fingerabdrücken oder anderen analysierbaren Spuren. Außerdem setzen sie die Verhöre jener Personen fort, die zur Tatzeit im Heim anwesend waren.


      Bjarne hat den Auftrag bekommen, mit den fünf ehrenamtlichen Helfern zu sprechen.


      Er weiß, dass er selbst niemals tun könnte, was diese fünf Freiwilligen leisten. Er könnte das nicht – wildfremde, einsame Menschen besuchen. Sie zum Arzt oder zum Friseur begleiten. Er wüsste beim besten Willen nicht, worüber er mit ihnen reden sollte. Außerdem braucht er jede Minute seiner Freizeit für seine Familie und für den Sport. Da ist kein Raum mehr für andere.


      Er blickt auf den ersten Namen auf dem Zettel, Markus Gjerløw, und überprüft ihn im Strafregister. Kein Eintrag. Dann wählt er seine Nummer. Das A-Dur-Freizeichen wird von einer wachen Stimme unterbrochen: »Hallo?«


      Bjarne stellt sich vor und erklärt, weshalb er anruft.


      »Ich habe schon damit gerechnet, von der Polizei kontaktiert zu werden«, antwortet Gjerløw, und in seinem Tonfall klingt distanzierte Verachtung mit.


      Bjarne versucht, seine unwillkürlich aufkeimende Wut im Griff zu behalten, und hustet in seine Handfläche. »Ich möchte mir einen Überblick verschaffen, was am Sonntagnachmittag auf der Station vor sich gegangen ist. Wissen Sie noch, wann Ihre Gruppe gekommen und wann sie wieder gegangen ist?«


      »Ich weiß natürlich nicht genau, wann die anderen da waren, aber ich kam kurz nach drei, halb vier. Gegangen bin ich so gegen fünf. Ich habe allerdings nicht auf die Uhr gesehen, als wir das Pflegeheim verlassen haben.«


      Bjarne notiert sich die Zeiten. »Wir, sagten Sie. Sind Sie denn mit den anderen gemeinsam gegangen?«


      »Ja, bin ich. Also, wir sind nicht gemeinsam im Fahrstuhl nach unten gefahren, wenn Sie das meinen. Dafür ist der gar nicht groß genug.«


      Bjarne nickt. Er denkt daran, wie er neben Sandland in dem Fahrstuhl gestanden hat. Er hat ihre Komfortdistanz merklich überschritten; sie ist ihm nicht annähernd nah genug gewesen.


      »Waren Sie früher schon bei diesen Singkreisen dabei?«, fragt er Gjerløw.


      »Ja, war ich.«


      »Ist Ihnen an diesem Sonntag irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


      Es wird still. »Hm, ich weiß nicht recht …«


      »Hat sich irgendjemand anders verhalten als sonst immer? Ein Patient vielleicht oder ein Angestellter … oder sonst jemand?«


      »Nicht, dass ich mich erinnern könnte.«


      Bjarne legt den Stift beiseite. »Wie gut kennen Sie die anderen Ehrenamtlichen?«


      Gjerløw seufzt wieder. »Eigentlich kenne ich nur Remi. Ob die anderen sich untereinander kennen, kann ich Ihnen nicht sagen.«


      Bjarne nickt und blickt auf das Blatt Papier vor sich. Es ist noch fast unbeschrieben.


      »Warum haben Sie sich für diese ehrenamtliche Arbeit gemeldet?«


      Gjerløw antwortet nicht gleich. »Es ist gut, helfen zu können«, sagt er schließlich. »Ein Lichtblick im Alltag. Sie sollten das mal probieren.«


      Die Worte brennen auf Bjarnes Gesicht wie eine Ohrfeige, und er weiß nicht, was er antworten soll.


      »Wollen Sie sonst noch etwas wissen?«, fragt Gjerløw. »Ich war gerade auf dem Weg nach draußen.«


      »Nein«, sagt Bjarne. »Danke für Ihre Mithilfe.«


      Bjarne nutzt die nächste Stunde, um die anderen vier Ehrenamtlichen anzurufen, aber keiner von ihnen kann einen vielversprechenden Hinweis geben. Doch alle bestätigen, dass sie das Heim wie üblich mehr oder minder gleichzeitig verlassen haben.


      Bjarne schüttelt den Kopf, während er den Fall für sich aufzusummieren versucht. Erna Pedersen wird erwürgt, bevor der Täter ihr ihre eigenen Stricknadeln in die Augen bohrt. Des Weiteren zerschmettert er ein Foto der Familie ihres Sohnes und entfernt ein weiteres Bild – ein Klassenfoto – vom Tatort, ohne dass jemand irgendetwas gesehen oder gehört hätte.


      Das Einzige, was die Aufmerksamkeit der ganzen Station am Nachmittag auf sich gezogen haben könnte, war der Singkreis der Ehrenamtlichen. Es könnte sich jemand von der Veranstaltung fortgeschlichen haben und in Erna Pedersens Zimmer gegangen sein, um sie zu töten. Das Ganze muss nicht länger als ein paar Minuten gedauert haben, und niemand hätte etwas gehört. Pedersen war nicht in der Lage, sich bemerkbar zu machen, und ihr Zimmer lag ein ganzes Stück vom Fernsehraum entfernt, in dem der Singkreis abgehalten wurde. Abgesehen davon ist es nicht schwer, einen Fotorahmen verschwinden zu lassen. Man braucht bloß eine Mappe oder eine Jacke mit großen Taschen.


      Aber warum die Augen … Und was hat es mit dem verschwundenen Bild auf sich? Sollte sie es sich erst ansehen, bevor er sie ermordet hat?


      Ella Sandland klopft an und steckt den Kopf zur Tür herein. »Ich habe gerade einen Anruf von der Kriminaltechnik erhalten«, sagt sie zufrieden. »Auf den Stricknadeln sind Fingerabdrücke gefunden worden, die nicht Erna Pedersen gehören.«


      Bjarne sieht sie aufmerksam an. »Okay? Und wem gehören sie dann?«
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      Graue Wolken hängen tief über Jessheim und lassen keinen Sonnenstrahl hindurch. Emilie Blomvik scheint das nicht zu stören, als sie Sebastian gerade noch rechtzeitig im Kindergarten abliefert, damit er an dem Ausflug zum Raknehaugen teilnehmen kann. In seinem Lightning-McQueen-Rucksack liegen zwei geschmierte Brote, eine blaue Trinkflasche mit Leitungswasser und ein grüner Apfel. Sie verabschiedet sich von ihm und wünscht ihm viel Spaß, denn den will auch sie selbst haben.


      Der Tag hat recht gemütlich begonnen. Am Abend zuvor ist sie spät von der Arbeit gekommen und hat Mattis auf dem Sofa schlafend vorgefunden, auf dem Couchtisch eine Flasche Rotwein, die er allem Anschein nach allein geleert hat. Neben der Flasche ein Zettel mit den Worten: »Du kannst mich gerne wecken, wenn du nach Hause kommst …«


      Aber sie konnte nicht, hatte nach dem langen Tag am Flughafen nicht die Kraft. Die Transportbänder hatten wieder gemuckt und die Passagiere länger fürs Einchecken gebraucht als sonst. Im Gleichklang mit der immer schlechteren Laune der Fluggäste war auch Emilies Stimmung immer finsterer geworden. Als sie schließlich erst nach Mitternacht daheim war, wollte sie nur noch ins Bett, und kaum dass sie sich hingelegt hat, ist sie auch schon eingeschlafen.


      Mattis’ Handy hat wie immer an einem Werktag um 05.45 Uhr einen infernalischen Lärm von sich gegeben. Sie hat gehört, wie er unter die Dusche ging. Doch als er ins Schlafzimmer kam und an den Kleiderschrank trat, gab sie vor zu schlafen. Ihr ist nicht ganz klar, warum sie das getan hat. Er ist noch einmal zu ihr ans Bett gekommen, bevor er aufgebrochen ist, aber da hat sie sich wie ein Ball unter der Decke zusammengerollt.


      Sebastian ist wie üblich gegen sieben Uhr aufgewacht, und Emilie hat ihn vor dem Fernseher geparkt, ist zurück ins Bett geschlüpft und hat all die inneren Stimmen ignoriert, die ihr zuriefen: »Du bist eine schlechte Mutter, eine schlechte Mutter!« Sie hat den Wecker auf acht Uhr vorgestellt – viel zu spät, wie sie feststellen musste. Die Panik, die sie in der Frühe angetrieben hat, weicht erst der Zuversicht, als sie sich daran erinnert, dass sie am Mittag in Oslo mit Johanne verabredet ist.


      Sie denkt an das Lachen ihrer Freundin, als sie den Kindergarten verlässt und in den Tag tritt, der nun vor ihr liegt. Sie freut sich unbändig darauf, Johanne wiederzusehen und zu hören, wie sie ihren Sommer verbracht hat. Vielleicht kann sie eine neue Männergeschichte zum Besten geben.


      Emilie ist schon fast auf der Autobahn, als ihre Gedanken zurück zu Mattis wandern. Wenn irgendjemand ihre widersprüchlichen Gefühle für den Mann verstehen kann, den sie zu lieben glaubt, dann Johanne. Johanne hat immer einen guten Ratschlag parat.


      Er blinzelt und öffnet die Augen.


      Ein neuer Tag. Womit ihm nur noch zwei Tage bleiben.


      Sein Kopf dröhnt. Die Pillen, die er am Abend zuvor genommen hat, haben ihn betäubt wie immer. Erst der Gedanke daran, was er an diesem Tag zu tun gedenkt, lässt ihn aus dem Bett schnellen. Er fährt seinen Rechner hoch. Hat sie auch heute wieder der ganzen Welt mitgeteilt, wo sie ist und was sie vorhat?


      Natürlich.


      Er geht ins Bad und wäscht sich das Gesicht. Dann zieht er sich an und macht sich bereit. Steckt ein paar Tabletten ein; andere Tabletten. Solche, die ihn stark machen. Dann geht er nach draußen. Hinaus in einen Tag, von denen es immer weniger gibt.


      Aber das spielt keine Rolle. Er denkt nur daran, wie es sich anfühlen wird. Und ob er dieses Mal da sein wird, mit ganzer Seele. Wenn das Licht erlischt.
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      Henning fragt beim Autoverleih explizit nach einem gelben Wagen, muss sich aber mit einem kleinen weißen Gefährt zufriedengeben, das gerade einmal dreitausend Kilometer auf dem Buckel hat. Vierzig Kilometer später hält er vor der Grundschule Jessheim – einem von Erna Pedersens früheren Arbeitgebern.


      Es ist gut sechzehn Jahre her, dass sie dort aufgehört hat, und Henning weiß, dass er an einem einzigen Vormittag nicht viel herausfinden kann. Trotzdem parkt er und betritt den Schulhof, der sich seit seinem letzten Besuch in Jessheim gewaltig verändert hat. Als Fünftklässler war er hier einmal bei einem Fußballspiel, Jessheim gegen Kløfta, zweimal zwanzig Minuten. Seine Klasse gewann 5 zu 2. Henning schoss drei der Tore. Er erinnert sich noch daran, wie er nach dem Spiel auf den Schultern des Lehrers thronte.


      Von den diffamierenden Graffiti, von denen Tom Sverre Pedersen gesprochen hat, ist heute nichts mehr zu sehen. Die Wände scheinen frisch gestrichen zu sein, außerdem sind einige Anbauten hinzugekommen, seit Henning das letzte Mal hier gewesen ist.


      Er schlendert um die Schule herum. Selbst die Rückseite wirkt viel gepflegter, als er es in Erinnerung hat. Damals war alles abgenutzt und staubig. Jetzt wächst hier Rasen. Der Platz, auf dem sie damals Fußball gespielt haben, wirkt jetzt wie der Trainingsplatz einer ordentlichen Vereinsmannschaft. Daneben ist ein Beachvolleyballfeld. Es fühlt sich seltsam an, auf den Spuren der Vergangenheit zu wandeln, jetzt da alles ersetzt und verbessert worden ist. Henning versucht, sich die Schüler vorzustellen, die sich wegen was auch immer an Erna Pedersen gerächt haben. Was haben sie getan? Was ging ihnen dabei durch den Kopf?


      Menschen sind unterschiedlich. Henning fragt sich, was er selbst getan hätte, wenn er auf Kriegsfuß mit einem seiner Lehrer gestanden hätte. Hätte er einen Ort gebraucht, an dem er diesen Hass pflegen und den niemand ihm nehmen konnte? Henning sieht sich um. Keiner der Schüler ist draußen. Die Sonne blitzt auf den Fensterscheiben, trotzdem erkennt er die Aktivität dahinter.


      Am Ende des Geländes vor einem angrenzenden grauen Wohnkomplex steht ein halbes Dutzend Kletterbäume. Henning geht hinüber und sieht sie sich genauer an. Sie verzweigen sich in die Breite, verflechten sich miteinander. Er hält nach den dicksten Ästen Ausschau, wählt einen Baum aus und klettert ein Stück weit hinauf, findet aber weder Kerben oder Ritzen im Stamm. Er springt wieder hinunter und versucht es im nächsten Baum – mit dem gleichen Resultat.


      Eine ältere Frau mit Rollator spaziert den Bürgersteig unter ihm entlang. Er lächelt ihr zu, bevor er in den nächsten Baum klettert, sich rittlings auf einen dicken Ast schiebt und sich zum Stamm zurückdreht.


      Nein.


      Nichts.


      Trotzdem fühlt er sich dem Täter auf merkwürdige Art nahe. Auf jeden Fall kann er sich vorstellen, wie es sein muss, einen Ort wie diesen zu haben, einen Ort, an dem man einfach sitzen und fühlen und hassen kann. Das Bild der Schulklasse, das aus Erna Pedersens Zimmer entfernt worden ist, die Bruchstriche, von denen sie am Tag ihres Todes gesprochen hat – all das fühlt sich an, als habe jemand sie zutiefst verabscheut. Der Mord hat etwas mit ihrer Lehrertätigkeit zu tun, da ist Henning sich sicher.


      Er klettert wieder nach unten und betritt die Schule, gerade als es klingelt. Ein kleiner Junge weist ihm den Weg zum Büro des Direktors, wo ihm eine freundliche Sekretärin ihre Hilfe anbietet, weil der Direktor nicht da ist.


      »Ja, vielleicht können Sie mir wirklich helfen«, sagt er und lächelt die nette Frau mit den langen schwarzen Haaren an. »Gibt es an Ihrer Schule so etwas wie Jahrbücher?«


      »Ja, natürlich. Wir haben 2005 damit angefangen.«


      »Von den älteren Jahrgängen gibt es also keine Bücher? Wenn ich Sie bitten würde, ein Klassenfoto zu suchen, auf dem Erna Pedersen zu sehen ist, wäre das dann hoffnungslos?«


      Das Lächeln der Sekretärin erstirbt. »Deshalb sind Sie hier.«


      Die Nachricht von ihrem gewaltsamen Tod hat die Jessheimer Schule also bereits erreicht.


      Er erklärt ihr, wer er ist und was er will. »Ich versuche, jemanden zu finden, der sie kannte, als sie hier gearbeitet hat. Gibt es denn noch Lehrer, die schon vor Pedersens Pensionierung 1993 hier unterrichteten?«


      Die Sekretärin denkt einen Moment lang nach. »Wir sind ein recht junges Kollegium. Ich fürchte, ich muss Sie enttäuschen. Aber wenn Sie auf der Suche nach einem Bild von ihr sind, fragen Sie am besten einen ihrer ehemaligen Schüler. Wenn Sie denn einen finden.« Ein schmales Lächeln.


      »Das war’s dann schon«, sagt Henning. »Danke für die Hilfe.«
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      Die Räder rattern über holprigen Asphalt. Bjarne sieht zu Ella Sandland hinüber, die vom Beifahrersitz aus dem Fenster starrt.


      »Die Hilfspfleger im Grünerhjemmet«, sagt er unvermittelt. »Nielsen, Sund und Thorbjørnsen.«


      »Was ist mit denen?«


      »Erstens«, sagt Bjarne und streckt den Zeigefinger aus. »Wir wissen, dass Daniel Nielsen gelogen hat, als wir ihn fragten, was er gemacht hat, bevor wir gestern bei ihm waren. Er war nicht in Sveins Gym. Und wir wissen, dass er am Sonntag zur Tatzeit im Heim war, um irgendetwas abzuliefern. Keiner der Angestellten kennt das Opfer besser als er.« Er hält kurz inne und streckt einen zweiten Finger aus. »Zweitens: Wir wissen auch, dass Ole Christian Sund da war, als Erna Pedersen ermordet wurde, und dass er gestern Nachmittag Daniel Nielsen zum Holmenkollen gefahren hat. Den Grund dafür kennen wir nicht. Aber wir können annehmen, dass sie mehr sind als nur Kollegen. Es kann sein, dass sie sich gegenseitig schützen.«


      »Aber Sunds Sohn war an diesem Nachmittag doch auch im Heim«, wendet Sandland ein. »Du glaubst doch nicht, dass Sund einen bestialischen Mord begehen würde, während sein Sohn um die Ecke spielt?«


      »Pssst, ich bin mitten in einer Schlussfolgerung. Da wäre – drittens – noch Pernille Thorbjørnsen«, sagt Bjarne, aber die Gedankenreihe, die ihm eben noch so klar erschienen ist, hat sich plötzlich verflüchtigt.


      »Was ist mit ihr?«


      »Ich weiß es nicht«, gesteht Bjarne. »Aber es war ihr Auto, mit dem Sund und Nielsen gestern zum Holmenkollen gefahren sind.«


      »Das ist ja an sich nicht verboten.«


      »Nein, aber ich denke an eine andere Sache: Welche Versuchungen bieten sich einem Hilfspfleger in einem Pflegeheim?«


      Sandland hebt den Blick. »Geld jedenfalls nicht.«


      »Und wie ist es mit Medikamenten?«


      Sie denkt einen Moment nach.


      »Die Heimleiterin hat gesagt, dass Medikamente verschwunden sind.«


      »Das ist sicher nicht ungewöhnlich, Bjarne.«


      »Nein, vielleicht nicht, aber rezeptpflichtige Medikamente haben einen gewissen Straßenwert, egal ob in Sinsen oder am Holmenkollen. Und Daniel Nielsen hat selbst zugegeben, in Geldnot gewesen zu sein.«


      Die Erde am Birkelunden bebt unter ihnen. Drei Straßenbahnen fahren gleichzeitig an der Haltestelle vor. Eine endlose Reihe von Menschen steigt aus und ein.


      »Und was hat das alles mit Erna Pedersen zu tun?«, fragt Sandland, während Bjarne sich auf dem Zebrastreifen zwischen zwei Autos hindurchschiebt. »Meinst du, sie könnte gesehen haben, wie sie Medikamente entwendet haben?«


      Bjarne antwortet nicht gleich. »Keine Ahnung«, sagt er dann und gibt Gas. »Aber wir sollten der Sache auf alle Fälle nachgehen. Es muss einen Grund dafür geben, warum Pernille Thorbjørnsen Erna Pedersens Stricknadeln in den Fingern hatte.«
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      Die Punkte sind nicht so blau, wie sie sie in Erinnerung hat. Eigentlich erinnert sie sich gar nicht mehr richtig an den Küstenpfad, nur dass sie ihn oft entlanggegangen sind. Es waren immer schöne Ausflüge. Kakao und Käsebrote, hin und wieder auch eine Tafel Milchschokolade. Eine Plastikflasche mit Saft.


      Sie hat die Leibwächter über ihren kleinen Marsch informiert, bevor sie ein kleines Picknick in einen Rucksack gepackt hat, der im gelben Zimmer lag. Nachdem sie ihnen gesagt hat, was sie vorhat, haben sie darauf bestanden, sie in die Mitte zu nehmen und vor ihr den Weg zu überwachen, um sie zu warnen, falls ihnen jemand entgegenkommt. Wenn sie vermeiden wolle, dass irgendjemand erfährt, wo sie sich aufhält, sei das notwendig. Ganz zu schweigen vom Sicherheitsaspekt, den sie natürlich akzeptiert hat. Trotzdem hat sie verlangt, dass sie einen Mindestabstand einhalten.


      Nach anderthalb Stunden Fußmarsch in leichtem Nieselregen klingelt ihr Telefon. Sie nimmt es aus der Tasche ihrer Allwetterjacke und bleibt auf einem glatt geschliffenen Felsen stehen. »Hallo, Katarina, ich hab mich schon gefragt, wann du dich meldest.«


      »Es gab heute früh jede Menge zu tun. Hast du die Schlagzeilen gelesen?«


      »Nein.«


      »Es ist …«


      Trines Kommunikationschefin seufzt, ehe sie von der Pressemitteilung erzählt, die am Vorabend alle in Aufruhr versetzt hat.


      »Das ist nicht dein Ernst«, sagt Trine.


      »Leider doch. Die Ministerialdirektorin war heute Morgen bei mir und wollte wissen, was zum Teufel du eigentlich tust. Du würdest sie komplett aushebeln, wie sie meinte.«


      Trine schließt die Augen. Diese verbitterte, inkompetente Ziege.


      »Ich weiß nicht, wie lange wir mit unserem Schweigen noch durchkommen, Trine. Das Geschrei nach Information wird zunehmend lauter. Politisch hält Ullevik dem Druck sicher noch eine Weile stand, aber …«


      »Was ist mit dem Büro des Ministerpräsidenten? Haben die irgendwas gesagt?«


      »Der Informationschef hat mich heute Morgen angerufen und nach unserer Strategie gefragt. Ich habe ihn vertröstet. Ich hab gesagt, ich rufe ihn zurück. Aber das ist jetzt schon eine Weile her.«


      Trine schlägt die Augen wieder auf und schaut über die bewegte Wasseroberfläche.


      »Wo steckst du überhaupt?«, fragt Katarina.


      »Ich mache eine Wanderung, um den Kopf ein bisschen frei zu kriegen.«


      »Gute Idee. Ich will dich auch wirklich nicht drängen, Trine. Ich weiß ja, wie schwer es im Augenblick für dich ist. Aber hast du schon darüber nachgedacht, was du tun willst?«


      Trine seufzt, tritt an den Rand der Felsen und blickt hinab auf den Gesteinsschutt am Fuß der Klippen, die von der Dünung ausgehöhlt werden. Der Wind greift sich eine Haarsträhne, die sich unter ihrer roten Kappe hervorgemogelt hat.


      »Nein«, sagt sie.


      Trine dreht das Gesicht aus dem Wind, und es beginnt, im Telefonhörer zu heulen.


      Es stimmt nicht, was sie sagt. Sie hat sehr wohl darüber nachgedacht, was sie tun will. Das einzig Vernünftige. Einen anderen Weg gibt es nicht.
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      Brinken ist ein Wohnviertel von den Ausmaßen einer kleineren Ortschaft. Fährt man Jessheim von Süden aus an, liegt es zur Linken der Hauptstraße. Henning ist diese Hauptstraße schon zigmal entlanggefahren, aber noch nie abgebogen. Als er es jetzt tut, ist alles genauso, wie er es sich vorgestellt hat. Einfamilienhäuser in Reih und Glied; wenig Neues, die meisten Häuser scheinen aus den Siebzigern und Achtzigern zu stammen. Asphaltierte Straße und gepflasterte Gehwege.


      Henning folgt dem Navi, in das er die von Atle Abelsen genannte Adresse eingegeben hat. Sogar die Nummer des Grundbucheintrags hatte Atle parat, ebenso wie eine ausführliche Beschreibung von Erna Pedersens Wohnsitz – einem langweiligen Zweifamilienhaus.


      Als Henning ankommt, ist er erstaunt, wie gut erhalten das Haus ist. Die Wände sind mit senfgelb gestrichenen Paneelen verkleidet. Flachdach. Der Rasen in dem kleinen Garten ist ordentlich gemäht. Hecke, Blumenbeete, Apfelbaum. Terrasse. Das Haus ist vor Kurzem erst instand gesetzt worden.


      Henning parkt am Straßenrand und klingelt. Es ist niemand zu Hause. Was nicht weiter verwunderlich ist. Sicher sind die Bewohner bei der Arbeit. Henning nimmt eine Visitenkarte und schreibt auf die Rückseite, dass er gerne Kontakt zu einem Bewohner aufnehmen würde, und schiebt das Kärtchen zwischen Tür und Türrahmen, ehe ihm aufgeht, dass der neue Eigentümer Erna Pedersen vielleicht gar nicht kennt.


      Kurzerhand ruft er Tom Sverre Pedersen an.


      »Sie schon wieder?«, fragt der Universitätsarzt.


      »Ja, ich schon wieder«, antwortet Henning. »Ich bin gerade in Jessheim, und da ist mir etwas eingefallen. Sie sagten ja, dass Ihre Mutter ein rechter Drache sein konnte, aber wissen Sie, ob sie zu einem ihrer Nachbarn ein einigermaßen gutes Verhältnis hatte?«


      Pedersen antwortet nicht gleich. »Wenn überhaupt, dann nur zu Borgny«, sagt er schließlich. »Aber ich weiß nicht, ob sie noch immer dort wohnt.«


      »Borgny und wie weiter?«


      »Borgny Ramstad. Sie waren im selben Strickkreis, soviel ich weiß, vor ewigen Zeiten. Grüßen Sie sie von mir, wenn Sie sie antreffen.«


      »Mache ich. Danke für den Tipp.«


      Henning beendet das Gespräch und spaziert zu dem Gestell mit den Briefkästen. Auf einem davon steht über einer krakeligen 25 RAMSTAD. Henning sieht sich um, entdeckt eine Hauswand mit der gleichen Zahl, geht hinüber und klingelt. Auch dort öffnet niemand, und er hinterlässt eine weitere Visitenkarte mit einem kurzen Gruß in der Türritze.


      Auf dem Weg zurück zum Auto bekommt Henning eine Push-Nachricht auf sein Handy.


      »Laut VG hat Justizministerin Trine Juul-Osmundsen seit gestern Nachmittag nichts mehr von sich hören lassen. Der Ministerpräsident ist besorgt.«


      Henning klickt den angehängten Link an und erfährt, dass Trine am Vorabend nicht nach Hause gekommen und auch am Morgen nicht zur gewohnten Zeit bei der Arbeit erschienen ist. Niemand aus dem Ministerium kann sie erreichen. Sämtliche Informationen an die Medien laufen über Katarina Hatlem, Trines Kommunikationschefin, die die Situation zu entschärfen versucht. Sie wiederholt den Refrain vom Vortag, dass Trine sich nicht zu den Vorwürfen einer anonymen Person äußern möchte und sich gezwungen sieht, vor dem enormen Druck der Medien in Deckung zu gehen. Was Hatlem nicht sagt, ist, ob sie Trines momentanen Aufenthaltsort kennt.


      Es gibt keine Zeugen, die sie irgendwo gesehen haben, liest Henning weiter. Weder an Tankstellen oder Geschäften noch im Foyer irgendeines Hotels. Dass der Sicherheitsdienst behauptet, er kenne die geografischen Koordinaten der Justizministerin, wird allgemein angezweifelt. Die Fragen bleiben die gleichen. Wo ist sie? Was treibt sie?


      Ohne die Information, dass Trine vor einiger Zeit wegen Depressionen krankgeschrieben war, wäre Henning wahrscheinlich nicht annähernd so unruhig. Der Mediendruck, den eine derartige Sache auslöst, kann selbst das sonnigste Gemüt fertigmachen. Kein Leibwächter der Welt wird Trine daran hindern können, etwas Drastisches zu unternehmen, wenn sie es darauf anlegt.


      Und das ändert ein paar grundlegende Dinge.


      Henning denkt an seinen Schwager Pål Fredrik Osmundsen, Trines Mann. Vielleicht weiß er ja etwas. Laut Artikel haben weder Journalisten noch jemand anders ihn in den letzten vierundzwanzig Stunden zu fassen bekommen.


      Henning setzt sich ins Auto, ohne Erna Pedersen oder Pia Nøkleby einen weiteren Gedanken zu widmen. Bevor er sich Richtung Oslo auf den Weg macht, sucht er Osmundsens Nummer heraus und schickt ihm eine Nachricht.


      Ich weiß, dass alle versuchen, Dich zu erreichen, aber vermutlich bin ich der Einzige in der Presseriege, dem daran liegt, Trine zu helfen. Können wir reden? Am liebsten face to face. Gruß, Henning (Trines Bruder)


      Er fährt, so schnell es geht, zurück nach Oslo. Als sein Handy brummt, nimmt er es vom Beifahrersitz. Eine SMS von Pål Fredrik Osmundsen.


      Kannst Du in einer halben Stunde im Stargate sein?
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      Johanne Klingenberg hat den Großeinkauf für die ganze Woche gemacht. Die Tüten hängen tonnenschwer an ihren Armen.


      Ich hätte die Hanteln nicht Emilie zu Weihnachten schenken sollen, sondern mir selbst, denkt sie im Stillen.


      Kaum nähert sie sich der Haustür, meldet sich wieder die Angst, dass jemand im Treppenhaus oder in ihrer Wohnung auf sie lauern könnte. In letzter Zeit ist es wieder schlimmer geworden. Abends, bevor sie ins Bett geht, läuft sie durch die Zimmer und schaut in jeden Schrank. Selbst unter dem Bett sieht sie nach, ehe sie unter die Decke kriecht und auf Geräusche lauscht und deshalb immer viel zu spät in einen unruhigen Schlaf gleitet.


      Vielleicht hätte sie Emilie beim Essen von dem Einbruch erzählen sollen, aber sie wollte sie nicht beunruhigen und die Stimmung damit verderben. Sie haben sich so lange nicht gesehen und hatten so viel Spannendes zu erzählen – obwohl Emilie sie zwischendurch fast wütend gemacht hat. Bei ihr hat nie Männermangel geherrscht, wenn sie auch immer ziemlich schräge Typen erwischt hat. Und jetzt hat sie endlich einmal einen netten Kerl und ist immer noch unzufrieden.


      Sieh mich an, hätte Johanne ihr am liebsten gesagt. Ich habe schon seit Ewigkeiten keine Beziehung mehr gehabt. Ich wäre selig, wenn ich jemanden hätte, in den ich mich verlieben könnte. Der über Äußerlichkeiten hinwegsieht und mir wenigstens eine Chance gibt.


      Sie weiß, dass sie ein paar Kilo zu viel auf den Rippen hat und zu viel redet, besonders wenn sie getrunken hat. Aber sie hat unendlich viel Liebe zu geben. Unendlich viel! Emilie war immer mit Männern gesegnet, die bereit waren, ihr alles zu geben.


      Die Welt ist ungerecht.


      Johanne merkt, wie ihr in dem engen Treppenhaus Schweißperlen auf die Stirn treten. Und die blöden Tüten bleiben ständig irgendwo hängen.


      Es dauert eine Weile, aber schließlich hat sie es bis in den dritten Stock hinaufgeschafft. Schwer atmend schließt sie die Tür auf und zieht die Tüten hinter sich in den Flur. Am liebsten würde sie direkt unter die Dusche gehen, aber erst einmal muss sie sich hinsetzen.


      Ihr Herz versucht, seinen normalen Rhythmus wiederzufinden. Sie hält nach Baltazar Ausschau, dem kleinen Racker, aber er liegt nicht in seinem Korb. Sie ruft nach ihm und wundert sich, dass er sich nicht einmal mit einem Maunzen meldet.


      Es vergehen ein paar Minuten, ehe Johanne sich erhebt und ins Wohnzimmer geht. Sie ruft noch einmal nach Baltazar, bekommt aber noch immer keine Antwort. Sie kniet sich hin und wirft einen Blick unters Sofa, aber auch dort keine Spur von dem Kater. Nur andere Dinge, die dort nichts zu suchen haben.


      Als sie sich mit einem tiefen Seufzer wieder aufrichtet, nimmt sie eine Bewegung hinter sich wahr.


      Johanne fährt herum – und reißt die Augen auf.


      »Was machst du denn hier?« Hätte sie ihn nicht sofort erkannt, hätte sie wahrscheinlich laut geschrien.


      Aber seine Augen sind unheimlich. Leer und kalt. Er durchbohrt sie fast mit seinem Blick, als er sagt: »Feiner Kerl.« Dann nickt er zur Wand und macht einen Schritt auf sie zu.


      Johanne will nach hinten ausweichen, aber da steht der Wohnzimmertisch.


      Ist er vor zwei Wochen hier bei mir eingebrochen?, schießt es ihr durch den Kopf. Hat er mich immer und überallhin verfolgt?


      Sie sieht ihn an, schaut ihm in die Augen und spürt eine Angst, wie sie sie noch niemals zuvor gespürt hat.


      Er macht einen Schritt auf sie zu. Hört seinen gleichmäßigen Herzschlag in den Ohren, hart und schnell. Er versucht krampfhaft, seinen Blick zu schärfen, aber schon wieder sieht er alles wie durch einen Schleier. Er schluckt, blinzelt, atmet so tief ein, wie er kann, aber der Raum verändert sich nicht. Die Details dringen nicht zu ihm durch.


      Warte, sagt er zu sich selbst. Hab Geduld.


      Er drückt sich die Fingernägel in die Handballen, merkt aber nichts. Es tut nicht weh. Die Tabletten wirken. Und das ist gut so.


      Er blinzelt wieder. Sieht sie plötzlich ganz klar vor sich.


      »Du schuldest mir eine Entschuldigung«, sagt er.


      Hochgezogene Augenbrauen.


      »Ich? Wofür denn?«


      Da verschwimmt ihr Bild wieder vor seinen Augen, er spürt keinen Kontakt zwischen seiner Hand und dem Bild an der Wand, hört nur das Splittern von Glas. Johanne reißt die Hände vors Gesicht, um sich zu schützen. Als sie sie wieder hinunternimmt, schlägt er zu. Sie fällt nach hinten und schlägt mit dem Hinterkopf auf die Tischkante. Danach ist es still.


      Noch nicht, redet er sich ein und wartet, dass sich der Schleier vor seinen Augen wieder lichtet. Warte!


      Als er endlich wieder klar sieht, erkennt er, dass die Jahre sie verändert haben, aber die Verachtung ist noch immer da. Gegen ihn, den Jungen, der ihr an jenem kalten Freitagabend 1994 das Leben gerettet hat.


      Es war ein Freitag wie alle anderen Freitage in Jessheim. Sie waren in der Kneipe Gartneriet gewesen, und Emilie und Johanne taumelten wie üblich Arm in Arm, aufgedreht und im Slalom über den Bürgersteig. Sie machten einen Abstecher zum Imbiss bei der Esso-Tankstelle gleich neben der Ampel, um was zu essen. Und wie üblich war Emilie von Jungs umringt.


      Auch er war dort, gemeinsam mit ein paar Kumpeln, und sah sich die versoffene Fresserei an, die eine unverhoffte Wendung nahm, als Johanne sich mit einem Mal verschluckte und keine Luft mehr bekam. Emilie drehte völlig durch und schrie, so laut sie konnte, dass verdammt noch mal irgendwer Johanne helfen sollte, und im Schein des Imbissbudenlichts beobachtete er, wie alle um ihn herum wie zu Salzsäulen erstarrt dastanden, während sich Emilies Schreie schmerzhaft in seine Gehörgänge bohrten. In diesem Moment senkte sich eine merkwürdige Ruhe über ihn. Eigentlich hätte er am liebsten einfach nur zugesehen, wie die Lichter langsam ausgingen. Wäre da nicht Emilie gewesen. Die süße, tolle Emilie, die ganz aufgelöst war und wie am Spieß schrie.


      Er lief zu Johanne, deren Lippen sich langsam lila färbten. Er musste sich zwingen, sich von dem Anblick loszureißen und sich den Erstehilfekurs in Erinnerung zu rufen, den sie gerade in der Schule absolviert hatten. Er dachte an die weiche, grotesk steril schmeckende Kunststoffpuppe, auf deren Mund er seine Lippen gedrückt hatte. Dann wandte er den anderen Handgriff an, den sie gelernt hatten, stellte sich hinter sie, hob sie hoch und drückte zu.


      Plötzlich konnte Johanne wieder atmen.


      Sie stand da, spuckte und hustete, rotzte und schluchzte.


      Hinterher warf Emilie sich ihm an den Hals und wollte ihn gar nicht mehr loslassen. Ein paar Wochen lang. Johanne kam fast nicht damit klar, dass sich jemand zwischen sie und ihre Busenfreundin schob.


      Und, was hast du jetzt vor? Wollt ihr jetzt heiraten oder was?


      Er weiß, dass sie sich nicht bei ihm entschuldigen wird. Ebenso wenig wie die anderen. Er beugt sich vor und wartet, bis ihre Augenlider zucken. Als sie die Augen aufschlägt, macht sie Anstalten zu fliehen, aber sie kommt nicht vom Boden hoch. Panisch sieht sie sich um, sie strampelt und schreit, und er drückt fest zu, während er sich selber ermahnt, ganz ruhig zu bleiben. Denk daran, du willst es sehen, du willst es sehen, wiederholt er für sich selbst, als er sich rittlings auf sie setzt. Ihre Knie treffen ihn im Rücken, sie tritt in die Luft, die Arme fuchteln wild herum, versuchen, seinen Pullover und seine Handschuhe zu packen. Und als er noch fester zudrückt und merkt, wie sie zusammenfällt wie ein Ballon, aus dem langsam die Luft entweicht, da sieht er es.


      Er sieht es.


      Und es ist wirklich das Fantastischste, was er je gesehen hat.
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      Zwei Journalisten stehen vor dem Eingang von 123nyheter, als Henning parkt und aus dem Wagen steigt. Er kennt sie nicht, versucht, sie zu übersehen, indem er demonstrativ an den Herbsthimmel schaut, aber einer der beiden stellt sich ihm in den Weg, als er gerade an ihnen vorbeigehen will.


      »Hallo«, sagt der Journalist, ein untersetzter, dicker Mann mit schütterem Haar und einer Harry-Potter-Brille. »Wollen Sie kommentieren, was Ihre Schwester getan hat?«


      Henning bleibt stehen, lächelt ihn an. »Ich werde den Teufel tun und euch einen Knochen hinwerfen, den ihr dann abnagen könnt.«


      Die Journalisten tauschen schnelle Blicke.


      »Nein, kein Kommentar«, schiebt Henning hinterher und geht an ihnen vorbei.


      »Aber …«


      Henning ignoriert ihre Rufe und geht schnellen Schrittes in Richtung Grønland. Es ist nicht weit zum Stargate, aber er geht vorsichtshalber einen Umweg und versichert sich immer wieder, dass ihm auch ja niemand folgt.


      Die Kneipe hat gerade aufgemacht, als Henning ankommt. Kein schlechter Treffpunkt, denkt er. Der Arbeitsplatz von Pål Fredrik und das Haus des Ehepaares Juul-Osmundsen werden sicher von Presseleuten belagert. In einem solchen Etablissement vermutet ihn sicher niemand.


      Henning bestellt sich eine Tasse Kaffee und setzt sich in den hintersten Winkel des Lokals. In der dunklen Einrichtung lässt sich gut untertauchen.


      Pål Fredrik Osmundsen kommt eine Viertelstunde nach Henning. Grauer, eleganter Anzug. Mit seinen roten, dunkel geränderten Augen könnte er genauso gut eine durchzechte Nacht hinter sich haben. Henning erkennt ihn von den Bildern aus der Zeitung kaum wieder.


      Pål Fredrik Osmundsen ist Diplomkaufmann. Er hat an der Norwegian Business School studiert und als Anlageberater gearbeitet. Inzwischen betreibt er einen Asset- und Managementfonds, der auf europäische Investitionen setzt. Wie viele Millionen er wert ist, weiß Henning nicht. Sicher einige. Darüber hinaus hat er sich als Abenteurer ausgezeichnet. Die Zeitschrift Wir Männer hat vor einigen Jahren eine Reportage über ihn gebracht und Fotos von seinen Besteigungen des K2 und Kilimandscharo und einer Skitour durch Grönland abgedruckt. Am Radrennen Trondheim-Oslo nimmt er regelmäßig teil, und beim Birkebeiner-Rennen gehört er mehr oder weniger zum Inventar.


      Henning winkt dem durchtrainierten Mann zu, der sich zwischen den Stühlen und Tischen den Weg zu ihm bahnt, und steht zum Gruß auf. Osmundsen ergreift Hennings ausgestreckte Hand und drückt sie fest. Sie setzen sich, wechseln rasche Blicke über die Tische hinweg. »Ein kurioser Ort für ein erstes Treffen mit meinem Schwager«, sagt Osmundsen schließlich.


      Henning lächelt.


      »Bist du als Journalist hier oder als Bruder?«


      Henning antwortet nach einer kurzen Pause. »Ich bin jobmäßig in dieser Sache disqualifiziert«, sagt er dann, »eben weil ich Trines Bruder bin.«


      »Warum sind wir dann hier?«


      »Weil ich …« Henning hält inne. »Weil mich etwas an der Sache stört, ohne dass ich den Finger darauf legen könnte. Vielleicht ist es das Opfer, das …« Er sucht nach den richtigen Worten. »Ich bin einfach skeptisch.«


      Ein Kellner tritt an ihren Tisch und nimmt Osmundsens Bestellung auf, eine Tasse Kaffee und ein Glas Wasser. »Aber wenn du nicht über die Angelegenheit schreiben kannst«, sagt er, als der Kellner wieder verschwunden ist, »wie willst du ihr dann helfen?«


      Henning zögert die Antwort hinaus. »Ich weiß es noch nicht genau«, sagt er dann. »Ich habe mich noch nicht einmal ordentlich mit der Thematik befasst.«


      Osmundsen nickt.


      Draußen fährt ein Krankenwagen mit Sirene vorbei, einen kurzen Augenblick füllt der Ton das Lokal und verhallt danach wie eine sterbende Klage.


      »Sie bringt mich um, wenn sie herausfindet, dass wir miteinander geredet haben«, sagt Osmundsen schließlich.


      Henning legt den Kopf schräg. »Wieso das?«


      »Na ja, ihr seid ja nicht gerade die dicksten Freunde.«


      Henning senkt den Blick, schaut in eine Vergangenheit, die sich vor seinem inneren Auge öffnet. »Nein, das sind wir wohl nicht. Dabei weiß ich eigentlich gar nicht genau, wieso, aber …«


      »Ist das wahr?«


      Henning nickt.


      Die Bilder von Trine tauchen in letzter Zeit immer öfter auf. Wie ungebetene Gäste. Er hört ihre Stimme, dünn und zerbrechlich. Sieht ihren Blick, matt und abwesend. Und wüsste gern, würde gern verstehen, wann und weshalb es zum Bruch zwischen ihnen gekommen ist.


      »Hat sie mit dir darüber geredet?«, fragt er.


      Osmundsen schüttelt den Kopf.


      »Ich habe sie gefragt, nicht nur einmal, aber sie hat nie eine Silbe darüber gesprochen.«


      Henning nickt nachdenklich.


      Osmundsen zieht sein Handy aus der Innentasche und legt es mit der Rückseite nach oben auf den Tisch. »Falls Trine anruft«, sagt er.


      »Hast du etwas von ihr gehört?«


      »Sie hat mir gestern Nachmittag eine SMS geschickt, in der sie mir mitgeteilt hat, dass sie nicht nach Hause kommt. Sie hat nicht gesagt, wo sie ist, nur, dass sie allein sein will.«


      »Sie wird also nicht vermisst, wie einige Zeitungen spekulieren?«


      »Kommt drauf an …«


      Ein dunkler Schatten fällt über das kantige, wettergegerbte Gesicht. Obgleich er groß gewachsen und von kräftiger Statur ist, wirkt er in diesem Moment sehr, sehr klein.


      »Es kam schon häufiger vor«, sagt er dann, »dass sie abgehauen ist. An einem Sonntag vor ein paar Jahren habe ich sie einmal spätabends gefunden, weit draußen in der Nordmarka. Da hockte sie unter einem Baum, völlig weggetreten, und kam erst zu sich, als ich sie angefasst habe. Und sie konnte sich nicht daran erinnern, wie sie dorthin gekommen war.«


      »Was ist mit ihren Leibwächtern?«


      »Zu der Zeit hatte sie noch keine.«


      »Aber …« Die Worte bleiben Henning im Halse stecken.


      »Es gibt einen Fachbegriff dafür, was damals mit ihr passiert ist: dissoziative Fugue«, erklärt er und spricht den Fachterminus übertrieben deutlich aus. »Man geht einfach weg von der Arbeit, von daheim, scheinbar zielgerichtet, aber hinterher erinnert man sich an nichts.«


      Der Kellner kommt mit Osmundsens Kaffee in der einen und einer ganzen Kanne voll in der anderen Hand an ihren Tisch. Henning legt eine Hand über seine Tasse.


      »Woher kommt so was?«, fragt er, als der Kellner wieder weg ist.


      Osmundsen schüttelt schwach den Kopf. »Es ist nicht ganz klar, aber in der Regel handelt es sich um ein Trauma, gegen das der Körper sich zur Wehr setzt. Trine leugnet vehement, dass es irgendein spezielles Erlebnis gäbe, das Auslöser dafür sein könnte. Es kann auch an dem Arbeitsdruck und an der Überbelastung liegen. Ich konnte es ihr immer schon Tage, ach was, Wochen im Voraus ansehen.«


      »Trotzdem hat sie weiter als Justizministerin gearbeitet?«


      »Ja, etwas anderes kam für sie gar nicht infrage.«


      »Und die Medien haben nie davon Wind bekommen?«


      »Nein, sie haben geschluckt, was sie an Informationen bekommen haben, und es Depression genannt.«


      Henning versucht, die Information zu verdauen, die er eben bekommen hat. »Glaubst du, dass jetzt gerade etwas Ähnliches passiert sein könnte?«


      Osmundsen führt die Kaffeetasse zum Mund, trinkt einen Schluck und stellt die Tasse mit einem Klirren zurück. Dann breitet er die Arme aus. »Trine war schon immer ein taffes Mädchen. Ich habe mich irgendwie daran geklammert, dass Gegenwind dieser Art sie nur anspornt. Aber man kann nie wissen. Und es gefällt mir gar nicht, dass ich sie nicht erreiche.«


      »Wahrscheinlich hat sie einfach nur ihr Handy ausgeschaltet.«


      Osmundsen nickt nachdenklich und senkt wieder den Blick. Es wird still am Tisch.


      »Was denkst du über die ganze Sache?«, fragt Henning. »Hat Trine getan, was ihr vorgeworfen wird?«


      Osmundsen breitet wieder die Arme aus. »Gestern Morgen hat sie mir gesagt, dass es nicht stimmt. Dass die Vorwürfe gegen sie nicht wahr sind.«


      »Wenn es so ist, wieso sagt sie dann nichts zu ihrer Verteidigung? Wieso läuft sie einfach nur davon?«


      »Ich weiß es nicht«, antwortet Osmundsen. »Das ist untypisch für sie. Keine Ahnung, was da gerade passiert.«


      In diesem Augenblick beginnt das Handy auf dem Tisch zu knurren. Henning sieht die Hoffnung in Osmundsens Blick, als er das Gerät hastig anhebt. Doch gleich darauf legt er es wieder weg und lässt es weiterklingeln.


      »Journalisten?«, fragt Henning.


      Osmundsen nickt. »In den letzten vierundzwanzig Stunden habe ich bestimmt zweihundert Anrufe bekommen.«


      Henning hat das Gefühl, etwas sagen zu müssen, aber die Worte wollen nicht über seine Lippen.


      »Und du hast gar keine Idee, wohin sie sich zurückgezogen haben könnte?«, fragt er stattdessen. »Gibt es einen Ort, an den ihr euch zurückzieht, wenn ihr eure Ruhe haben wollt?«


      Osmundsen denkt nach, aber Henning sieht, dass er bereits resigniert hat. Kurz darauf entschuldigt er sich. Er muss wieder zur Arbeit. Eine wichtige Videokonferenz.


      Henning gibt ihm die Hand und sagt, dass er die Rechnung übernimmt. Und damit verschwindet der große Mann nach draußen in die große, schwere Ungewissheit.


      Als Henning ihm hinterherschaut, muss er an seinen Vater denken. In einem Porträt über Trine, auf das er am Vorabend gestoßen ist, erzählt sie davon, wie schwer der Tod des Vaters sie getroffen und wie nachhaltig er sie als Mensch geformt hat. Und er fragt sich, wie stark es Pål Fredrik wohl formen würde, wenn Trine nicht wieder zurückkäme.


      Und seine Mutter? Ob der Hausmeister Henning wohl den Gefallen getan hat, um den er ihn gebeten hat?
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      Pernille Thorbjørnsen und Ole Christian Sund sitzen einander dicht gegenüber, als Bjarne Brogeland und Ella Sandland in den Pausenraum kommen. Sie zucken sichtlich zusammen, als die Polizisten eintreten.


      »Hallo«, sagt Sund mit einem erstarrten Lächeln. Er sieht Thorbjørnsen an, die den Blick senkt und die Finger verknotet, ehe sie sich mit der Hand durchs Haar fährt und zu den Beamten aufblickt.


      Sie sagen nicht gleich, was sie wollen. Bjarne wartet, weil ihm beim Anblick der beiden das erste Gespräch in den Sinn kommt, das er nach Erna Pedersens Tod mit Pernille Thorbjørnsen geführt hat. Da hat sie gesagt, Sund habe sie am Sonntagabend nach den Geschehnissen im Pflegeheim angerufen.


      Natürlich konnte das einfach nur ein kollegiales Gespräch über das traumatische Erlebnis an ihrem gemeinsamen Arbeitsplatz gewesen sein. Aber in Anbetracht der Blicke und des geringen Abstands zwischen ihnen ist Bjarne überzeugt, dass da mehr zwischen ihnen ist. Vermutlich teilen sie nicht nur den Pausenraum, sondern auch das Bett.


      »Gut, dass wir Sie beide gemeinsam antreffen«, sagt Bjarne schließlich und sieht erst einmal nur Thorbjørnsen an. Das Verteidigungsbollwerk, das bei ihrer ersten Begegnung so perfekt gewirkt hat, scheint Risse zu bekommen. Aus ihrem Gesicht ist alle Farbe entwichen.


      »Sie haben sich also wieder versöhnt?«, fragt Bjarne.


      Thorbjørnsens Blick flattert, und Sund beginnt augenblicklich, an seinen Nägeln zu kauen.


      »Das ist doch ganz normal. Was sich liebt, das streitet sich zwischendurch auch mal. Mich interessiert eher, warum Sie sich hier auf der Station gestritten haben an dem Nachmittag, als Erna Pedersen ermordet wurde.«


      Sunds Kiefermuskeln zucken, und Bjarne sieht förmlich den Protest, der sich in ihm aufbaut.


      »Und mich interessiert, warum wir Ihre Fingerabdrücke an Erna Pedersens Stricknadeln gefunden haben«, wirft Sandland ein und nickt Thorbjørnsen zu.


      »Meine?«


      Sandland nickt.


      »Ich habe ihr manchmal geholfen … Maschen aufzunehmen. Oder ihre Handschuhe und Socken fertig zu machen. Die Arme hat das selbst ja nicht mehr geschafft, ihre Hände wollten nicht mehr richtig.«


      Bjarne wirft seiner Kollegin einen Blick zu. Eine plausible Erklärung, denkt er, sieht aber gleichzeitig auch das flammende Rot auf Thorbjørnsens Wangen.


      »Was hatte Ihr Auto am Montagnachmittag oben am Holmenkollen zu suchen? Mit Ihnen hinterm Lenkrad«, Bjarne zeigt auf Sund, »und Daniel Nielsen neben Ihnen auf dem Beifahrersitz?«


      Thorbjørnsens Lippen öffnen sich. »Holmenkollen?«, fragt sie und sieht ihren Freund an. »Du hast doch gesagt, du wolltest nach Storo?«


      Sund weicht dem wütenden Blick seiner Freundin aus.


      »Du wolltest doch einen Freund von dir treffen, der sich meinen Auspuff ansehen sollte?«


      Sund antwortet nicht, sondern senkt den Blick.


      »Verdammt!«, schimpft sie.


      Bjarne gibt ihnen etwas Zeit.


      Thorbjørnsen, die für einen Moment eine aufrechtere Sitzposition eingenommen hatte, sinkt wieder in sich zusammen. Ihre Augen funkeln.


      »Könnte uns einer von Ihnen vielleicht erklären, was das zu bedeuten hat?«, fragt Sandland.


      Thorbjørnsens Gesicht ist jetzt noch roter.


      Schließlich ergreift Sund das Wort. »Pernille hat damit nichts zu tun. Sie dürfen sie da nicht mit hineinziehen.«


      »Wo hineinziehen?«, fragt Sandland.


      Sund seufzt und sieht Bjarne an. »Sie haben recht. Wir haben uns am Sonntag gestritten. Daniel kam, um die Autoschlüssel abzuliefern, weil Pernille nach Hause wollte, und er hat mich gefragt, ob er es sich am nächsten Tag noch einmal für einen anderen Job am Holmenkollen leihen könnte.«


      »Was für einen anderen Job?«


      »Äh, also …« Wieder senkt er den Blick.


      Als er nicht gleich weiterredet, ergreift Thorbjørnsen das Wort. »Ich war das so verflucht leid, dass sie immer mein Auto für diese Aktionen genommen haben! Ich wollte das einfach nicht mehr, ich wollte mich nicht mitschuldig machen.«


      »Mitschuldig woran?« Sandlands Tonfall ist resigniert.


      Sund braucht ein paar Sekunden, um sich zu sammeln. Dann sagt er, und es ist beinahe schon ein Flüstern: »Ich bin Hilfspfleger. Mein Vergehen besteht darin, hilfsbedürftigen Menschen zu helfen.«


      Bjarne sieht ihn mit einem verächtlichen Blick an. »Sie helfen Menschen, indem Sie ihnen Medikamente verkaufen, die Sie hier geklaut haben?«


      Sund reißt die Augen auf. »Medikamente verkaufen? Wovon reden Sie?« Er setzt eine beleidigte Miene auf. »Glauben Sie wirklich, dass wir so etwas tun?«


      Bjarne antwortet nicht.


      »Von wegen. Wir fahren zu den Leuten nach Hause und sorgen dafür, dass sie die Pflege bekommen, die ihnen die Krankenkasse verwehrt.«


      Bjarne merkt gar nicht, dass sein Mund offen steht. Diese Wendung kommt für ihn vollkommen überraschend.


      »Sind Sie sich eigentlich im Klaren darüber, wie viele Menschen mit dem Gesundheitswesen in Norwegen unglücklich sind? Hier in Oslo? Wie viele Menschen dabei zusehen müssen, wie ihre Angehörigen, die dieses Land mit aufgebaut haben, wie der letzte Dreck behandelt werden? Wie …« Sund kommt ins Stocken.


      »Sie behaupten also, Krankenbesuche gemacht zu haben?«


      Sund nickt.


      »Sie arbeiten schwarz?«


      Sund senkt den Blick.


      »Das ist illegal«, sagt Sandland.


      »Ach. Das ist mir schon klar«, antwortet Sund säuerlich.


      »Und Sie nehmen keine Medikamente hier aus dem Pflegeheim mit?«


      »Medikamente haben die wirklich genug, die kriegen sie ja verschrieben. Ich habe keine Ahnung, weshalb so viele Medikamente aus diesem Haus verschwinden. Aber das passiert überall, in allen Pflegeheimen. Pflege besteht aber nicht nur aus Pillen. Richtige Pflege ist viel, viel mehr!«


      »Ja, ja«, unterbricht Bjarne ihn. »Sie haben also eine private Nebenerwerbsquelle aufgezogen?«


      Sund nickt.


      »Wie lange machen Sie das schon? Wie hat das angefangen?«


      Sund sieht wieder zu ihm auf. Der anfängliche Widerstand scheint verpufft zu sein.


      »Mein Vater hatte mit siebenundfünfzig einen Schlaganfall, danach war er ein Pflegefall. Ich habe mich bis zu seinem Tod vor ein paar Jahren um ihn gekümmert. Mama ist gestorben, als ich noch klein war. Im Bekanntenkreis wussten natürlich die meisten, wie ich mich um Vater gekümmert habe, und irgendwann hat der Erste gefragt, ob ich so etwas nicht auch für jemand anderen tun würde. Nicht in Vollzeit, natürlich, aber ab und zu, wenn ich Zeit hätte. Gegen Bezahlung. In der Zwischenzeit hatte ich längst einen Job in der Krankenpflege gefunden und kannte die Probleme und die Unzufriedenheit bei den Betroffenen. Also habe ich Ja gesagt.«


      »Und das ist dann immer mehr geworden?«


      Sund nickt. »Daniel und ich sind über diese Arbeit gute Freunde geworden. Ich wusste, dass auch er Geld brauchte, weshalb ich ihn irgendwann gefragt habe, ob er sich ein paar Kronen dazuverdienen wolle. Ja, das ist Schwarzarbeit, und ja, das ist illegal, aber wir brauchen kein schlechtes Gewissen zu haben. Nicht die Bohne. Den Menschen geht es unseretwegen besser.«


      »Ihnen selbst aber auch.«


      Sund schnaubt. »Ich kann meine Miete zahlen, ja, gerade so eben. Das sollte eigentlich ein Grundrecht für einen jungen, gut ausgebildeten Menschen wie mich sein. Aber Sie müssen jetzt sicher Ihrer Pflicht nachkommen«, sagt er mürrisch, »und mich einbuchten. Vergessen Sie nur nicht, abends, bevor Sie ins Bett gehen, einen Blick in den Spiegel zu werfen und sich zu fragen, ob die Stadt dadurch sicherer geworden ist und ob wir jetzt alle besser schlafen können.«


      Bjarne antwortet nicht. Er hat nicht vor, sich mit Sund auf eine Diskussion über dieses Thema einzulassen. Stattdessen gehen seine Gedanken wieder zu Erna Pedersen. Sie hat also doch nichts gesehen, wie Bjarne zuerst dachte. Ole Christian Sund hat nichts mit ihrem Tod zu tun. Und aller Wahrscheinlichkeit nach gilt das auch für Daniel Nielsen und Pernille Thorbjørnsen.


      Aber wer war es dann?


      Sandlands Handy klingelt. Sie holt es aus der Jackentasche und signalisiert Bjarne, dass sie zum Telefonieren nach draußen geht. Bjarne bleibt mit den Pflegern allein, die nichts mehr sagen und einander nicht mehr ansehen.


      Sekunden später steht Sandland wieder in der Tür und räuspert sich. Sie winkt ihn mit einer kurzen Bewegung zu sich.


      Als Bjarne vor ihr steht, flüstert sie ihm ins Ohr: »Wir haben noch einen Mord. Wir müssen los.«
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      Vor dem Mietshaus in der Helgesens gate stehen zwei Wagen ein Stück voneinander entfernt. Henning weiß, dass die Journalisten auch seine Mutter angerufen und bei ihr geklingelt haben.


      Es ist nicht schwer, sich Zutritt zu einem Haus mit mehreren Parteien zu verschaffen und an jede Tür zu klopfen, bis man die richtige gefunden hat. Doch als Henning aufschließt und die Treppe nach oben geht, sieht er, dass der Hausmeister Karl Ove Marcussen seinen Teil getan hat, um den Geiern das Leben schwer zu machen. Er hat das Namensschild abgeschraubt, auf dem CHRISTINE JUUL steht, und hoffentlich auch ihre Klingel und das Telefon gekappt und den Radio- und Fernsehempfang unterbrochen. Hennings Mutter ist eine der wenigen, die immer noch lediglich einen Festnetzanschluss haben.


      Er schließt auf. Will sich erst bemerkbar machen, wenn die Tür hinter ihm zugefallen ist. Wie immer schlägt ihm Zigarettenrauch entgegen, dieses Mal aber nicht so stark wie sonst.


      Er betritt die Wohnung und bleibt wie angewurzelt stehen, als er sie in der Küche sieht. Oder genauer: auf dem Küchentisch, den Kopf auf der Tischplatte. Neben ihr stehen eine leere Flasche und ein Schnapsglas.


      Sie ist tot, denkt Henning und spürt im selben Moment eine Mischung aus Trauer und Erleichterung. Das erste Gefühl überrascht ihn. Das andere ruft prompt sein schlechtes Gewissen wach. Doch dann geht ein Zucken durch einen ihrer Finger, und sie bewegt den Kopf, als wolle sie ihn heben, aber es gelingt ihr nicht.


      Aus der Trauer, die er gespürt hat, wird Enttäuschung, die bestimmt nichts damit zu tun hat, dass sie noch am Leben ist. Auch wenn er ihr und sich selbst schon manches Mal gewünscht hat, dass sie es bald hinter sich hätte. Sie ist eine Gefangene ihres Körpers und ihrer kranken Lunge.


      Missmutig hilft er ihr auf. Sie ist völlig kraftlos. Er riecht an ihrem Atem, dass Worte keinen Sinn machen. Sie ist vollkommen betrunken. Nur einen kurzen Moment lang blitzt in ihren Augen etwas auf. Sie versucht zu fokussieren, und als sie ihn erkennt, wird aus der Erwartung Verachtung.


      »Und ich dachte, es wäre Trine«, schnaubt sie.


      Henning sieht sie an. Seufzt. Schluckt einen Kommentar hinunter. Dann versucht er, sie hochzuziehen, aber sie wehrt sich wie ein kleines Kind. Henning lässt sie wieder auf den Stuhl sinken, und ihr Oberkörper sackt zusammen. Er packt sie an den Schultern und spürt ihren vagen Versuch, seine Hände abzuschütteln. Aber dieses Mal hält er fest.


      »Das Radio«, sagt sie benebelt. »Das tut’s nicht mehr. Kannst du das reparieren? Ich habe seit zwei Tagen kein Radio mehr gehört.«


      Henning nickt, sagt, dass er es versuchen kann.


      »Und der Fernseher auch«, ergänzt sie.


      »Den guck ich mir auch an. Komm jetzt«, sagt er und will sie wieder hochziehen. »Du musst ins Bett. Hier kannst du nicht sitzen und schlafen.«


      Wieder setzt sie sich zur Wehr.


      »Komm schon, Mama, du musst ein bisschen mithelfen.«


      Sie stinkt nicht nur nach Alkohol und Zigaretten. Ihre Kleidung ist seit Wochen nicht mehr gewaschen worden, und er will gar nicht wissen, wann sie das letzte Mal geduscht hat.


      »Komm schon, mach uns das Leben nicht so schwer.«


      Es kam schon vor, dass er zu Bestechungen greifen musste, wenn Jonas mal wieder nicht in den Kindergarten oder abends ins Bett wollte. Manchmal konnte er ihn mit einem Film, andere Male mit Pfannkuchen und Süßigkeiten bestechen. Wenn nichts davon half, gab es nur noch einen gangbaren Weg.


      Macht.


      Henning denkt an Jonas, als er seine Mutter hochhebt, ohne sich darum zu kümmern, dass sie zetert und ihn bespuckt. Er hört sie wieder nach Trine jammern, bevor sie ihre Zigaretten und ein Glas fordert, doch er trägt sie einfach aus der Küche ins Schlafzimmer. All ihre Befreiungsversuche führen ins Leere, und schließlich wird sie kurzatmig und beginnt, wild zu gestikulieren. Henning weiß gleich, was sie braucht. Er legt sie aufs Bett und holt das Sauerstoffgerät, und sie greift wie eine Süchtige nach dem Schlauch, schließt die Augen und berauscht sich an dem Gas, das den Schleim in ihrem Hals löst und ihr wieder Luft zum Atmen gibt.


      Henning wird in diesem Moment bewusst, wie sehr wir uns ans Leben klammern, auch wenn jeder Pulsschlag schmerzt.


      Während die Maschine brummt und lärmt, gewinnt sie langsam wieder die Kontrolle über sich. Und als ihr Körper zur Ruhe gekommen ist und ihre Lunge wieder normal funktioniert, lässt sie den Schlauch fallen und sinkt in die Kissen zurück. Sekunden später schläft sie fest.
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      Es ist, wie nach einem Knock-out aufzustehen, um gleich darauf den nächsten Schlag ins Gesicht zu kassieren. Gerade als sie die eine Spur in ihrem ersten Mordfall ad acta legen wollen, erhalten sie die Nachricht von einem zweiten Mord. Und das heißt, dass sie sich die nächsten achtundvierzig Stunden auf den neuen Fall konzentrieren müssen. Er hat das Gefühl, als würde der Stapel der zu bearbeitenden Dinge immer höher.


      Bjarne parkt vor der Polizeiabsperrung neben einigen Streifenwagen. Er bleibt einen Moment lang sitzen und beobachtet, wie das Abendlicht auf die vom Dauerregen der letzten Tage nassen Hausdächer fällt. Ein neues Tief ist im Anmarsch.


      Wie üblich hat sich bereits eine hübsche Ansammlung Schaulustiger eingefunden und steht in neugieriger Andacht zusammen, angetrieben von einer morbiden Erwartungshaltung. Bjarne begegnet Emil Hagen am Eingang des Hauses.


      »Was genau ist passiert?«, fragt Bjarne.


      Hagen schiebt sich eine Portion Snus unter die Oberlippe.


      »Eine Frau Mitte dreißig ist erwürgt worden. Vorher scheint es einen Kampf gegeben zu haben.«


      Bjarne hebt den Blick und mustert den Wohnblock. Graue Mauern mit verschmierten Graffiti. Fenster mit Blick auf die Stadt. Dahinter wirkt jedoch alles dunkel wie unbewohnt. Das Absperrband zieht sich um das ganze Haus herum. Rechts und links blinken Blaulichter an einem weiteren grauen Oslotag.


      »Das Opfer heißt Johanne Klingenberg«, erklärt Hagen.


      »Wer hat sie gefunden?«, fragt Bjarne.


      »Die Nachbarin. Sie ist gleichzeitig auch die Vermieterin. Sie hat die Katze jaulen hören. Das scheint ein Dauerthema gewesen zu sein – auf jeden Fall hat sie geklopft und wollte dem Spektakel ein Ende machen. Als sie keine Antwort erhielt, hat sie einfach die Klinke hinuntergedrückt. Die Tür war offen.«


      »Und von alldem, was da vorher passiert ist, hat sie nichts mitbekommen?«


      »Nein.«


      »Haben andere Nachbarn etwas gehört oder gesehen?«


      »Keine Ahnung«, sagt Hagen. »Ich bin selber gerade erst gekommen.«


      Bjarne sieht sich um. »Ich gehe hoch und sehe mich mal um.«


      »Gut«, antwortet Hagen. »Ich klappere dann wohl mit Sandland die Nachbarn ab.«


      Das Treppenhaus riecht nach Schimmel. Eine Lampe hängt schief, die Glühbirne fehlt. Die Miete ist bestimmt ebenso hoch wie bei Daniel Nielsen, denkt sich Bjarne, auch wenn hier die Wände noch eine Spur dunkler und speckiger wirken.


      Die Tür zur Wohnung des Opfers in der zweiten Etage steht offen. Er tritt ein und erkennt bekannte Gesichter. Auch die Kriminaltechnikerin Ann-Mari Sara ist da.


      »Du bist ja wohl auch überall«, sagt Bjarne.


      »Wenn in dieser Stadt so viele Leute sterben …«


      Sara macht Fotos, während Bjarne ins Wohnzimmer hinübergeht. Die Kampfspuren sind unübersehbar. Ein Kissen liegt am Boden. Der Glastisch ist umgestürzt, ohne dass er aber zerbrochen wäre. Fernbedienungen liegen auf dem Boden verstreut, aus einer sind die Batterien herausgefallen. Der braune, abgetretene Teppich unter dem Tisch ist verrutscht, vermutlich als der Tisch darüber beiseitegestoßen wurde. Die Scherben einer Porzellantasse liegen in einer karamellfarbenen Lache. Tee, denkt sich Bjarne, die schwarzen Klümpchen drum herum, das ist Tee. Oder Snus? Oder vielleicht auch Zigarettenasche.


      Das Opfer liegt auf dem Rücken auf dem Sofa. Das lange Haar rahmt den Kopf der Frau ein wie ein Kranz. Neben ihr liegt ein Haargummi, braun wie der Sofabezug. Ein Bein liegt schräg über dem Sofakissen. Sowohl die Hose als auch die weiße, feuchte Bluse – Schweiß, möglicherweise – sind unversehrt.


      Da erst sieht Bjarne, dass auch das Sofakissen unter ihr feucht ist. Er mag den Gedanken nicht, dass die Blase sich im Augenblick des Todes entleert. Ein solcher Abschluss eines Lebens hat etwas Unwürdiges. Eine Schwachstelle der Natur.


      Aber sie trägt Kleider, denkt er. Also kein sexuelles Motiv. Und die Kampfspuren stimmen ihn optimistisch. Sie erhöhen die Chance, verwertbare Spuren zu finden. Und sie brauchen jetzt wirklich einen schnell zu lösenden Fall.


      »Hat sie allein gewohnt?«, fragt er.


      »Sieht so aus«, bemerkt Sara. »Nur eine Zahnbürste im Bad.«


      Wieder ein Foto, Bjarne ist ein paar Sekunden von dem Blitzlicht geblendet, bevor er sich weiter umsehen kann.


      Auf dem Fensterbrett steht eine Rotweinflasche mit einer Kerze. Er hätte erwartet, dass eine Frau Mitte dreißig Blumen im Fenster hat, wenigstens ein paar, doch hier stehen nur Lampen und Kerzenständer. Vereinzelt hängen Bilder an den Wänden.


      Saras Kamera löst wieder aus. Und irgendwie hilft ihm das grelle, künstliche Licht, schärfer zu sehen. Bjarne tritt an die Wand und sieht sich eine der gerahmten Fotografien an, die dort hängen.


      Das Glas ist zerbrochen.


      Er tritt noch einen Schritt näher und bekommt eine Gänsehaut. Durch die Glassplitter lächelt ihn ein vielleicht zweijähriger Junge an.
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      Henning ist nicht oft hier oben. Und so wie er die Tür des Verschlags geöffnet und den Kopf hineingeschoben hat, wünscht er sich spontan, er wäre nicht heraufgekommen. So viele Erinnerungen lagern hier. In sämtlichen Gegenständen, in den Kartons mit Kleidern, Spielsachen, alten Schuhen, die jetzt natürlich viel zu klein wären. Ein alter Roller, ein paar Schlittschuhe. Er kann sich einfach nicht davon trennen. Hat Angst, dass Jonas sich noch weiter entfernen würde, wenn er seine Sachen wegwürfe. Allein der Gedanke daran ist unerträglich.


      Trotzdem arbeitet er sich weiter vor und findet schließlich, was er sucht. Er nimmt den Karton mit nach unten in seine Wohnung und wischt den Staub vom Deckel, ehe er ihn abnimmt. Stapel von Fotokopien. Ein altes Fotoalbum. Die Bilder von Jonas lässt er ganz bewusst beiseite. Er ist auf der Suche nach Fotos von Trine und ihm, nach den Collagen, die ihre Mutter ihnen zu Weihnachten geschenkt hat, als sie zehn und zwölf Jahre alt waren.


      Die Idee ist ihm gekommen, als er das alte Bild von Jonas, Nora und sich selbst auf dem Kaminsims seiner Mutter gesehen hat. Plötzlich ist ihm bewusst geworden, wie viel er über Trine vergessen hat. Er bläst in den Karton hinein, und Staub wirbelt auf. Er lehnt sich einen Moment zurück, und dann beginnt er, die Bilderstapel durchzugehen. Es dauert nicht lange, bis er das richtige Album gefunden hat.


      Er schlägt es auf. Die erste Seite ist leer. Danach: ein Bild von Trine und ihm als Kleinkinder, mit anderthalb Jahren Altersunterschied. Sie liegen auf derselben Kommode und schauen mit wachem Blick in die Kamera. Henning staunt, wie ähnlich sie sich sehen.


      Weitere Kinderfotos von ihnen beiden, zwei Winzlinge nebeneinander auf dem Boden. Henning hat einen geraderen Rücken als jeder Pastor, und er streckt eine Hand zu Trine aus, die auf dem Rücken liegt, die Arme in die Höhe gestreckt. Spiel und Lachen. Bilder im Gitterbettchen. Wie sie mit mattem Blick und fieberheißer Stirn unter einer Decke auf dem Sofa liegen. Bilder von Kindern, die älter werden. Bilder von Kindergeburtstagen, Weihnachtsfesten, vom Strand bei der Hütte in Stavern, wo sie Steine übers Wasser springen ließen. Zwei Einsen auf einem Sahnekuchen, Trines elfter Geburtstag. Trine mit aufgeblähten Wangen vor den Kerzen.


      Was habe ich getan?, fragt sich Henning. Was habe ich getan, dass Mama mich so hasst und Trine vergöttert?


      Henning sieht wieder auf das Fotoalbum hinab. Steinstrände, Schären, Boote im Skagerrak. Er kann sich kaum erinnern, wann er zuletzt in der Hütte in Stavern war. Er erinnert sich aber noch daran, wie sich das kleine Dorf und die Hütten Mitte August leerten. Die Sonnenanbeter aus den Nachbarhütten verschwanden, bevor die Schule wieder begann, so war es immer. Wenn sie im September die Hütte winterfest machten, hatten die anderen Nachbarn dies längst getan. Sollte das Meer doch ohne Zuschauer wüten.


      Plötzlich weiß er, dass Trine, wenn sie einen Ort sucht, an dem sie Ruhe vor der Welt hat, nur dort sein kann.


      Es regnet schon wieder, als Bjarne aus dem Haus tritt. Kalter Regen mit dicken Tropfen. Aber er lässt sich weder von dem Regen noch von der kalten Herbstluft beeindrucken. Er ist von einer inneren Unruhe ergriffen, von einem Fieber angestachelt, das sich in seinem ganzen Körper ausbreitet.


      Zwei Morde im Abstand weniger Tage, zwei Tatorte mit teilweise identischen Spuren. Das kann doch kein Zufall sein. Das Bild könnte ohne Weiteres bei dem Kampf zerschlagen worden sein. Auch Erwürgen ist keine seltene Todesursache.


      Erna Pedersen wurden nach ihrem Tod die Augen zerstochen.


      Und dennoch.


      Bjarne trifft Emil Hagen vor dem Hauseingang wieder. Der Regen nimmt zu, weshalb sie sich in einen der Wagen setzen. Das Wasser trommelt auf die Windschutzscheibe und fließt in breiten Rinnsalen über das Glas ab.


      »Ich habe die Notrufzentrale kontaktiert«, sagt Bjarne. »Kein Anruf von ihrem Anschluss.«


      Hagen fährt sich mit der Hand über das nasse Gesicht und wischt sie sich dann an der Hose ab. »Ich habe mit den Nachbarn gesprochen, die zu Hause waren«, sagt er. »Keiner von ihnen hat irgendetwas gehört.«


      Bjarne versucht, durch die Scheibe vor ihm zu blicken. Sie ist von innen leicht beschlagen. Draußen gehen zwei Beamte vorbei, die miteinander reden, aber ihre Worte dringen nicht zu ihnen durch.


      »Aber eine Sache ist interessant«, sagt Hagen. »Das Opfer hat vor zwei Wochen einen Einbruch gemeldet.«


      Bjarne sieht seinen Kollegen an, dessen Kiefer noch angespannter aussehen als sonst.


      »Es wurde nichts gestohlen, aber sie hat erzählt – wenn ich das richtig verstanden habe –, dass der Einbrecher in ihrer Wohnung Blutspuren hinterlassen hat.«


      »Blutspuren?«


      »Ja, sie hat einen Blutfleck neben dem Katzenkorb gefunden. Und jemand hat ein Bild zerschlagen, das an der Wand hing.«


      »Und das war vor zwei Wochen?«


      »Ja.«


      »Dasselbe Bild, das da jetzt noch hängt, oder ein anderes?«


      »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, es war dasselbe. Es kann natürlich sein, dass sie Glas und Rahmen noch nicht gewechselt hat.«


      »Dann hätte sie auch die Glassplitter am Boden liegen gelassen.« Bjarne schüttelt den Kopf. »Das bezweifle ich.«


      Hagen antwortet nicht. Seine Jacke verströmt den Geruch von nassem Leder.


      Wirklich seltsam, denkt Bjarne. Vor zwei Wochen hat jemand in der Wohnung des Opfers ein Bild kaputt gemacht. Und das Gleiche ist heute wieder passiert?


      Das ist kein Zufall. Und es zeigt eine Wut, die verdammt tief steckt.


      »Wer hat den Fall bearbeitet?«, fragt Bjarne.


      Hagen sieht ihn an. »Er ist nicht gerade prioritär behandelt worden. Weil nichts gestohlen wurde. Und verletzt wurde auch niemand.«


      »Abgesehen vielleicht von dem Einbrecher.«


      »Vielleicht.«


      »Und das Blut. Was war damit?«


      »Keine Ahnung«, sagt Hagen. »Das ist wohl wie alles andere auch in der Wiedervorlage gelandet.«


      Bjarne schüttelt seufzend den Kopf. »Was war das für Blut?«


      »Wie meinst du das?«


      »Waren es Tropfen oder Spritzer – wie sah es aus?«


      »Ein Abdruck, wie wenn man blutet, ohne es zu merken, und dann irgendwo drankommt.«


      Die Ermittler bleiben eine Weile nachdenklich im Auto sitzen, während der Regen weiter auf die Scheibe hämmert. Bjarne legt seine Hand an den Türgriff. »Tja«, sagt er. »Dann sollten wir wohl tun, was wir immer tun.«


      »Das sollten wir wohl, ja.«


      49


      Der Herbst ist immer schon Hennings liebste Jahreszeit. Im Sommer heben sich nur die burgunderrote Blutbuche und die strahlend gelben Rapsfelder von dem satten Grün ab. Aber im Herbst nehmen sämtliche Bäume und Büsche Farbe an. Als wäre das Jahr gereift.


      Er mag die Farbenpracht, auch wenn sie der Vorbote für dunklere Zeiten ist und die dahinsterbenden Pflanzen eine gewisse Tristesse ausstrahlen. Aber Henning hat der Herbst immer irgendwie glücklich gemacht.


      Jetzt saust der Herbst draußen am Autofenster an ihm vorbei. Die Äcker liegen abgemäht und halb tot da. Wie ein leiser Erinnerungshauch an hellere, wärmere Abende.


      Die Fahrt von Kløfta nach Stavern hat damals immer zweieinhalb Stunden gedauert. Aber das waren andere Zeiten und andere Autos. Sie hatten den Käfer immer bis unters Dach vollgepackt. Heute würden sie von der Polizei wegen unzulässiger Beladung rausgewinkt werden. Henning erinnert sich daran, wie er zusammengequetscht auf dem Rücksitz hockte und gerade so eben den Haken erreichte, um das Klappfenster zu öffnen und den Rauch rauszulassen.


      Ungefähr auf halber Strecke klingelt sein Handy. Es ist Heidi Kjus. Einen Augenblick lang überlegt er, nicht dranzugehen, aber dann nimmt er doch ab. »Hallo, Heidi.«


      »Wo bist du?«


      Höflichkeitsfloskeln.


      »Im Auto unterwegs.«


      »In Bislett ist eine Frau ermordet in ihrer Wohnung aufgefunden worden. Ich brauche dich da, sofort.«


      »Sorry, aber das dürfte schwierig werden. Ich bin schon auf halber Strecke in …« Er hält inne, will nicht verraten, wohin er unterwegs ist.


      »Halbe Strecke wohin?«


      »Tønsberg.«


      »Was zum Teufel willst du in Tønsberg?«


      »Was checken.«


      Heidi seufzt schwer in den Hörer. »Wann bist du wieder zurück?«


      »Weiß ich nicht. Spät am Abend, hoffe ich.«


      Erneuter Seufzer. »Okay.«


      Sie legt auf, ohne sich zu verabschieden.


      In der nächsten Stunde konzentriert Henning sich ganz auf den Weg. Er muss nur an dem Minigolfplatz vom Campingplatz in Anvikstranda vorbeifahren, den sie früher einmal pro Sommer besuchen durften, und schon sind sie da, die Erinnerungen. Die viel zu kleinen Hände um die viel zu schweren Schläger. Der holprige Weg, der mit den Jahren keinen Deut weniger holprig geworden und der so schmal ist, dass man fast in den Graben ausweichen muss, wenn einem ein anderes Fahrzeug entgegenkommt.


      Heute ist das nicht nötig.


      Hinter dem Wald öffnet sich eine große grasbewachsene Lichtung. Dort haben sie im Sommer immer Fußball gespielt oder versucht, mit ihren Drachen die Wolken zu erreichen. Sie haben dort Radschlagen geübt, Frisbee gespielt und vergessen zu essen, weil sie solchen Spaß hatten. Am Horizont erstreckt sich das Meer, blau, weit und schön.


      Henning fährt an den Mülltonnen vorbei bis ans Ende des Weges. Im Donavall Camping stehen die Wohnwagen in Reih und Glied, mit Zäunen, Steinplatten und Gartenmöbeln unter Plastikplanen. Es ist alles noch genauso, wie er es in Erinnerung hat.


      Der Parkplatz für ihre Hütte taucht wenige Meter vor ihm auf. Aber da steht kein Auto. Trine ist nicht hier. Hier ist niemand.


      Er hat sich also doch geirrt.


      Dann sieht er weiter vorne auf dem Kiesweg frische Reifenspuren. Als wären ein oder zwei Autos bis an den Waldrand gefahren. Sie sind zum Abladen auch immer so dicht wie möglich an den Trampelpfad herangefahren. Danach kam dann der anstrengende Teil durch das Wäldchen, voll bepackt mit Taschen und Körben und Lebensmitteltüten. Trine und Henning haben immer mit anpacken müssen und waren über die Wurzeln gestolpert, die allesamt wie Kreuzottern aussahen. Und jedes Mal, wenn es im Unterholz raschelte, sind sie vor Schreck in die Luft gesprungen, ängstlich, wie nur Kinder es sein können. Aber es war ein wunderschöner Wald mit dichtem Baumwuchs, ineinander verschlungenen Lianen, weiß strahlenden Buschwindröschen im Frühling, die sich wie ein Teppich über die braunen Blätter legten. Und die Aussicht, wenn sie es bis auf den Berg schafften und sich der ganze Skagerrak vor ihnen ausbreitete, mit seinen Booten und Schiffen, die weiße Bänder über die spiegelblanke blaue Meereshaut hinter sich herzogen.


      An all das erinnert er sich plötzlich wieder.


      Wenn ich schon mal da bin, denkt er sich, kann es auch nicht schaden, einen Blick auf das Haus zu werfen. Er liebt das Meer und hat als Kind mit Begeisterung versucht, die Felsen im Wasser mit Steinen zu treffen. Er liebte es zu schnorcheln, am Meeresgrund nach Flundern Ausschau zu halten und beim Schwimmen dem wiegenden Zeitlupentanz des Tangs und Seegrases zuzuschauen.


      Henning stellt den Wagen ab und spaziert über den Pfad, der ihm heute irgendwie fremd vorkommt und der doch seltsam vertraut ist. Er hält noch immer nach Kreuzottern Ausschau. Und auch das Gefühl, als er den höchsten Punkt erreicht und das Meer wiedersieht, ist das gleiche. Als würde sich ein Knoten in ihm lösen. Er bleibt stehen und blickt über die blaue Fläche, an deren Ende der Himmel einen rosa Abendschimmer angenommen hat.


      Er denkt wieder daran, wie Trine und er am Steinstrand gespielt und wie sie Rauschbeeren und schwarze Krähenbeeren gepflückt haben, die so ähnlich wie Blaubeeren aussehen und die er jeden Sommer wieder, viele Jahre lang, auch Blaubeeren genannt hat. Trine hat ihn jedes Mal wie eine Oberlehrerin korrigiert. So hat er sie in Erinnerung. Obgleich sie anderthalb Jahre jünger ist als er, sieht er sie mit erhobenem Zeigefinger und hört sie mit einem Tonfall sprechen, unter dem die meisten den Kopf eingezogen hätten. Auch beim Kartenspielen. Sie lernte extrem schnell und war eine echte Strategin. Wenn sie mit ihrer Mutter spielten, überließ die es am liebsten den Kindern zu gewinnen. Trine hat das immer gehasst.


      Henning bleibt stehen und atmet tief durch, ehe er weiter zu den blauen, nebeneinanderstehenden Hütten geht. Er weiß noch genau, wo er immer gepinkelt hat. Sie hatten immer nur ein einfaches Plumpsklo, und er wäre nie im Leben in diese kleine Bude gegangen, wo so viele Fliegen herumschwirrten und es von Spinnen und Weberknechten nur so wimmelte. Und er erinnert sich an die Möwen, die sie mit Krabbenschalen und Fischresten gefüttert haben. An die Kormorane, die Austernfischer und die Schwäne, die ihn mit ihrem Flug jedes Mal wieder faszinierten. Die Eiderenten.


      Am Horizont steht der Leuchtturm von Tvistein. An klaren, schönen Sommerabenden kann man bis nach Jomfruland blicken. Wenn er sich ein wenig konzentriert, kann er vielleicht sogar die Zigarren seines Vaters riechen, den Duft der Ferien. Es gibt keinen Ort auf der Welt, an dem das blinkende Sternenmeer klarer ist als hier.


      Henning bleibt wie angewurzelt stehen, als er sieht, dass die Hüttentür offen steht.


      Im ersten Moment denkt er an einen Einbruch. Die ungebetenen Gäste mit den langen Fingern werden in den winterverwaisten Hütten immer zahlreicher. Aber in der nächsten Sekunde weicht die Unruhe einer tiefen Erleichterung, als er neben dem dunkelbraunen Ausguss vor der Hauswand einen Teller und ein Glas entdeckt.


      Dann hat er doch richtig vermutet.


      Trine hat auch früher schon die Bachstelzen mit Brotkrumen gefüttert. Selbst die Wanne, in der sie das Geschirr gespült haben, ist noch dieselbe. Quadratisch, verschossen und rot. Er sieht die alte Rinne, die sein Vater in die Erde gehackt hat, um das Regenwasser von der Hütte wegzuleiten. Ihre Mutter nahm es immer sehr genau mit dem Unkrautjäten, was jetzt aber schon einige Jahre nicht mehr stattgefunden haben dürfte.


      Im Gegensatz zu den Pfaden rundherum war das Grundstück immer schon schwer zugänglich, sodass selten Leute an ihrem Haus vorbeikamen – nicht einmal in der Hochsaison – und so mussten sie eigentlich auch nie abschließen. Eine Tradition, die Trine beibehalten hat, wie er zufrieden feststellt.


      Er geht hinein, zögernd.


      »Trine?«


      Es ist merkwürdig, ihren Namen laut auszusprechen, und er bekommt keine Antwort. Es ist still in der Hütte. Aber auf dem Esstisch steht ein Laptop. Kleider liegen über den blauen Sofakissen. Auch die alten blau-weißen Gardinen sind noch da. Er schaut zu den Wacholderbüschen hinaus, die sich wie eine Decke über den felsigen Untergrund vor der Hütte gelegt haben. Das Grundstück ist uneben. Er erinnert sich an die Kokoskekse, die sie gegessen haben, das Hörspiel am Samstag und an den Fernseher, der nie funktionierte.


      An alles erinnert er sich.


      Er tritt wieder aus der Hütte und klettert auf die Felskuppe, auf der man das Gefühl hat, die ganze Welt läge einem zu Füßen. Er braucht nur in die Knie zu gehen und kann die Erdkugel berühren. Erst jetzt fällt ihm auf, wie windig es ist. Und erst jetzt nimmt er den Geruch aus der Firsbucht wahr, den er als Kind so verabscheut hat, den Geruch nach Tang und Abfall, den das Meer an Land gespült hat und der in der Sonne vermodert.


      Wie ist es möglich, dass all das so tief in ihm begraben war, all das Schöne, das sich ihm jetzt wieder offenbart? Er schließt die Augen und lässt es kommen. Steht lange so da.


      Irgendwann geht er wieder hinein und setzt sich an den Tisch, auf dem Trines aufgeklappter Laptop steht. Als er aus Versehen gegen eines der Tischbeine tritt, erwacht der Bildschirm zum Leben. Ein Stadtplan erscheint darauf. Blaue, gelbe, weiße und beige Flächen. Ein dicker Strich zieht sich durch die Straßen, an einem Kanal entlang. Er will gerade einen genaueren Blick auf die Straßennamen werfen, als er einen Schatten am Fenster vorbeihuschen sieht. Sein Blick wandert zum Türrahmen, wo seine Schwester steht und ihn erschrocken ansieht.


      »Henning? Was zum Teufel tust du hier?«
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      Trine trägt dreckige Wanderschuhe, eine grün-weiß-rote Allwetterjacke und eine Mütze, die die Haare bedeckt.


      Er kann nicht anders, als sie anzustarren. Den Zug um die Augen und den Mund hat sie von ihrer Mutter. Sie ist wie früher – nur etwas älter. Das ist Trine, seine Schwester, mit der er seit weiß Gott wie vielen Jahren nicht mehr gesprochen hat.


      »Hallo«, sagt er schließlich.


      Zwei Männer, Trines Leibwächter, wie Henning vermutet, tauchen neben ihr auf und machen Anstalten, in die Hütte zu stürmen, wovon Trine sie mit einer kurzen Handbewegung abhält und sie mit dem Gesicht von ihm abgewandt informiert, dass das nur ihr Bruder sei.


      Dann dreht sie sich wieder ihm zu. Und er weiß nicht, wie er ihren Blick deuten soll. Ob er Zorn oder Furcht darin sieht oder was es sonst ist. Vielleicht ist es auch einfach nur Distanz.


      »Bist du gekommen, um Salz in die Wunde zu streuen?«.


      »Salz in die Wunde? Nein. Ich bin gekommen …« Henning bricht den Satz ab, denkt nach. »Ich bin gekommen, weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe.«


      Trine beginnt zu lachen.


      »Es gibt eine Menge Leute, die sich Sorgen um dich machen, Trine, weil du seit anderthalb Tagen nicht mehr zu erreichen bist.«


      »Deshalb bist du also gekommen? Um nachzuschauen, ob ich mich hier verstecke?«


      »Ja.«


      »Typisch«, murmelt sie. Henning will sie gerade fragen, was sie damit meint, aber Trine kommt ihm zuvor. »Also, worum geht’s? Sollst du mich interviewen?«


      »Das würde mir nicht im Traum einfallen.«


      »Also was …« Trine schluckt die Fortsetzung hinunter.


      Henning sieht sie lange an, ehe er das Wort ergreift. »Ich bin gekommen, weil ich versuchen will, dir zu helfen.«


      »Ich brauche keine Hilfe«, sagt sie trotzig.


      Henning sieht sie an, ihre Finger, die sich ineinander verschränken. Wenn er sie immer noch kennt, hat sie ihre Nägel bis auf die Nagelhaut abgekaut. Wie früher.


      Sie sieht ihm nicht in die Augen. Wüsste er es nicht besser, würde er denken, sie hätte Angst vor ihm.


      »Ich habe dein Auto nicht auf dem Parkplatz gesehen«, stellt er halb fragend fest.


      »Für wie blöd hältst du mich eigentlich? Ich habe es natürlich woanders abgestellt. Und ich bin auch nicht in meinem eigenen Wagen hierhergefahren.«


      Trine schüttelt den Kopf, und für einen Moment haben sie Augenkontakt, lange genug, dass er wieder seine Mutter in ihr sieht. Die gleiche Wut. Die gleiche Verachtung. Als wäre es ihr unangenehm, in einem Raum mit ihm zu sein.


      »Ich auch nicht. Ich habe gar kein eigenes Auto«, sagt er und probiert zu lachen.


      Trine ist weit davon entfernt, sich zu entspannen.


      »Hast du eine Wanderung gemacht?«


      Trine schaut auf die Uhr, danach aufs Meer.


      »Und, wie viele blaue Punkte hast du gefunden?«


      Bei der Erinnerung muss Henning lächeln. Es war ein Wettkampf zwischen ihnen, wer die blauen Markierungen entlang des Küstenpfads zuerst entdeckt. Damals war ihnen die Natur egal, es ging nur um den Wettkampf. Und Trine wollte immer gewinnen. Immer.


      »Wie weit bist du gegangen?«, fragt er.


      Trine dreht sich wieder zu ihm. »Bis nach Stavern«, sagt sie leise.


      »Stavern?«, ruft Henning fast. »Bis ganz nach Stavern? Und wieder zurück?«


      Sie nickt kaum sichtbar.


      »Wie weit ist das?«


      Trine schaut wieder auf ihre Uhr. »12,21 Kilometer«, sagt sie. »Einfacher Weg.«


      »Dann bist du also …«


      Sie seufzt genervt. »Was willst du, Henning?«


      Er sieht sie an. Eine Haarsträhne, nass und dunkel, ist unter der Mütze hervorgerutscht. Der Wind packt sie und weht sie ihr vor die Augen.


      »Können wir nicht reden, Trine?«


      »Nein.« Die Antwort kommt brüsk. »Ich habe keine Lust, mit dir zu reden.«


      Henning sucht eine Erklärung in ihrem Blick, findet aber nur Abwehr.


      Wieder schaut sie aufs Meer, ehe sie einen Schritt in die Hütte macht. Sie sieht, dass ihr Laptop-Bildschirm aktiv ist. »Schnüffelst du auf meinem Computer herum?«


      »Nein, ich …«


      Trine ist mit einem Schritt am Tisch und schlägt den Bildschirm zu. »Sieh zu, dass du hier rauskommst!«


      Henning will protestieren, sieht aber ein, dass es wenig Sinn hätte.


      »Raus mit dir«, wiederholt sie ihre Aufforderung.


      Er steht auf, hebt beschwichtigend die Hände. Er macht ein paar Schritte, dann bleibt er stehen und sieht sich um. Ihre Wangen sind vom Wind gerötet. Wieder setzt er an, etwas zu sagen, aber die vernünftigen, erlösenden Worte kommen nicht.


      »Schick ihnen wenigstens eine kurze Nachricht, dass du noch lebst«, sagt er schließlich. »Es machen sich wirklich viele Leute Sorgen um dich.«


      »Ja, ganz sicher.«


      »Das ist mein Ernst, Trine.«


      Sie schnaubt. »Das schlechte Gewissen kommt ein wenig zu spät, würde ich sagen.«


      Henning fällt dazu keine Antwort ein.


      »Jetzt hast du ja gesehen, dass ich lebe«, sagt sie und zeigt zur Tür. »Da kannst du dich auch wieder verziehen.«


      »Aber …«


      »Bitte, sei so gut, Henning. Hau einfach ab.«


      Sie sieht plötzlich ungemein verletzlich aus, höchstens eine Sekunde oder zwei, aber lang genug, dass es ihm auffällt. Sie stellt sich in den Türrahmen und dreht ihm den Rücken zu.


      Henning bleibt noch ein paar Sekunden stehen und betrachtet sie, ehe er ihrem Wunsch folgt. Er verlässt die Hütte, geht an der zugewucherten Regenrinne seines Vaters vorbei, hinauf auf den Berg, wo er noch einmal stehen bleibt und sich umdreht. Er lässt den Blick über das Dach der Hütte schweifen, über das Meer, das jetzt so schwarz ist wie der Abend. Er hört Möwenschreie, sieht weit draußen ein Boot, ganz klein vor dem unendlichen Hintergrund. Und er denkt, dass das weite, offene Meer auch viele Fragen birgt, die vielleicht niemals beantwortet werden.
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      Trine sieht Henning oben über die Kuppe verschwinden. Sie wartet, lauscht, bis es wieder still ist. Wartet noch etwas länger, bis sie sich ganz sicher sein kann, dass er weg ist.


      Henning.


      Sie hat natürlich mitbekommen, dass er wieder angefangen hat zu arbeiten. Sogar einige seiner Artikel hat sie gelesen – den letzten, über den Mord an Tore Pulli, erst vor wenigen Tagen. Aber ihr Magen verkrampft sich jedes Mal, wenn sie etwas von ihm liest. Wenn sie sein Porträt mit dem vernarbten Gesicht neben einem Artikel sieht.


      Dieses Mal kann sie ihn nicht einfach wegklicken.


      Jetzt da sie ihn leibhaftig wiedergesehen hat, kann sie die Bilder nicht mehr unterdrücken, die sich inzwischen auch im wachen Zustand immer wieder melden.


      Es ist mitten in der Nacht. Sie ist von Geräuschen über den Flur wach geworden. Rhythmisches Knarren. Leises Stuhlscharren. Erneutes Knarren.


      Trine steht auf, geht zur Tür, sieht gedämpftes Licht in Hennings Zimmer. Hört Geräusche, die lauter werden, Atem, der schneller geht. Ganz langsam schleicht sie näher. Und der Anblick, als sie durch den Türspalt guckt …


      Trine schließt die Augen.


      Sie war hinterher nicht mehr in der Lage, ihrem Vater oder Henning in die Augen zu schauen. Sie hat gehofft, dass es mit den Jahren leichter würde, aber es ist heute noch immer genauso schwer wie damals.


      Trine versucht, die Bilder zu verscheuchen, die Gedanken, ärgert sich, dass sie Henning nicht mit auf den Weg gegeben hat, dass er niemandem sagen dürfe, wo er sie aufgespürt hat. Aber irgendetwas in ihr sagt ihr, dass Henning ohnehin nichts sagen wird. Er versteht sie.


      Trine setzt sich, nimmt einen Schluck aus der Wasserflasche, spürt den Schmerz in den Beinen, die Blasen an den Fersen. Selbst die Fußsohlen tun ihr weh. Sie würde jetzt gerne duschen. Oder im Meer baden, wenn das Wasser im Herbst nicht nur dreizehn, vierzehn Grad hätte. Vielleicht sollte sie einfach springen und sich auf den Grund sinken lassen. Auf dem Küstenpfad hat sie die Gelegenheiten nicht genutzt, über die Kante hinauszutreten. Sie hat es einfach nicht fertiggebracht.


      Vielleicht weil sie es nicht wirklich wollte. Weil sie gehofft hat, dass sich ihr auf der langen Wanderung am Meer entlang die geniale Lösung offenbaren würde.


      Trine zieht ihr Handy hervor und liest die letzte SMS, die vor knapp einer Stunde von Katarina Hatlem gekommen ist und auf die sie noch nicht geantwortet hat.


      Es lässt sich nicht länger hinauszögern, Trine. Klare Order aus dem MP-Büro: »Sie muss diesem Unsinn ein Ende machen oder gehen.« Ist Dir eine Lösung eingefallen?


      Zum zigsten Mal wägt Trine die Alternativen gegeneinander ab. Soll sie sich den Vorwürfen stellen und sagen, wo sie an jenem Abend gewesen ist und was sie getan hat? Auch das würde zu einer öffentlichen Verurteilung führen und ihrer politischen Laufbahn ein Ende setzen. Oder soll sie sich weiter bedeckt halten, sich tot stellen, in aller Stille zurücktreten, aus Angst, das Beste in ihrem Leben zu verlieren?


      Du wirst es ohnehin verlieren, denkt sie sich, wenn du dich der Forderung des Ministerpräsidenten widersetzt.


      Sie hat keine Alternativen.


      Und wieder ist sie wütend auf sich selbst, weil sie nicht den Mut hat, die Lösung ihrer Probleme auf dem Meeresgrund zu suchen oder am Rand einer Klippe – solange sie noch die Chance dazu hat. Feigling, denkt sie.


      Andererseits ist es genauso feige, einfach wegzulaufen und vor seinen Problemen zu fliehen. So etwas sieht ihr doch gar nicht ähnlich. Gut, es ist notwendig, bestimmte Dinge aus der Vergangenheit zu begraben. Bestimmte Dinge müssen tief in die Erde, damit sie nicht zu stinken beginnen. Und bis jetzt haben die Journalisten sich noch nicht bis zu den Leichen durchgebuddelt.


      Aber welche Garantie hat sie, dass die Wahrheit nicht ans Licht kommt, wenn er oder sie seinen Willen bekommen hat?


      Keine.


      Trine schüttelt den Kopf. Egal was sie tut, es wird falsch sein.
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      Im Besprechungsraum in der sechsten Etage des Präsidiums drängeln sich uniformierte Beamte und zivil gekleidete Kriminalermittler. Sie alle haben ihre Aufmerksamkeit auf das Ende des Sitzungstisches gerichtet, an dem Arild Gjerstad gerade eine Kaffeetasse an die Lippen führt. Der rechteckige Tisch liegt voller Papiere, dazwischen stehen Tassen in den verschiedensten Farben und halb volle Flaschen. Auf dem Smartboard an der Wand steht mit großen Buchstaben der Name JOHANNE KLINGENBERG. Vorläufige technische Funde sind darunter in Stichworten aufgelistet.


      Gjerstad stellt seine Kaffeetasse weg und tritt an die Tafel.


      »Es ist höchst wahrscheinlich, dass der Täter im Bekanntenkreis des Opfers zu suchen ist«, sagt er. »Haben wir eine Übersicht über ihre nächsten Kontakte?« Gjerstad lässt seinen Blick über die Versammlung schweifen.


      Fredrik Stang, ein Kommissar mir ultrakurzen, dunklen Haaren und einem von ernsten Falten geprägten Gesicht, ergreift das Wort. »Wenn der Kalender in ihrem PC stimmt, war sie heute um zwölf mit einer gewissen Emilie zum Lunch verabredet. Das Opfer hat ein offenes Facebook-Profil, und in ihrer Freundesliste gibt es nur eine Freundin mit Namen Emilie. Emilie Blomvik.«


      »Mit der müssen wir reden«, sagt Gjerstad. »Noch heute.«


      »Ich kann mich darum kümmern«, erwidert Bjarne.


      »Gut.«


      Stang fährt sich mit der Hand über den muskulösen, braunen Oberarm, ehe er fortfährt: »Das Opfer hat in Oslo studiert und war auf diversen Datingseiten aktiv, unter anderem auf match.com und sukker.no. Wir stellen eine Liste der Leute zusammen, mit denen sie Kontakt hatte, und checken, ob da irgendwas Auffälliges dabei ist. Ich bin mir allerdings unsicher, ob wir diese Spur priorisieren sollten, da das Opfer vollkommen bekleidet aufgefunden wurde. Ich meine, es gab keine Hinweise auf ein sexuelles Tatmotiv.«


      »Überprüf es trotzdem«, sagt Gjerstad.


      Stang nickt.


      »Apropos Freunde: Sie hatte mehr als 1800 Facebook-Freunde. Allein in den letzten zwei Tagen hat sie mehr Statusänderungen geschrieben als ich in einem ganzen Jahr.«


      »Vielleicht wusste der Täter daher, dass sie vor zwei Wochen nicht zu Hause war«, sagt Bjarne, »und er einbrechen konnte.«


      »Damit wäre der Kreis der Verdächtigen ja deutlich eingeschränkt«, sagt Sandland, und ihre Stimme trieft vor Sarkasmus.


      Stang legt seinen Notizblock weg. Es wird still am Tisch.


      Bjarne nimmt den Kugelschreiber, der vor ihm liegt, und klickt die Mine in schnellem Rhythmus ein und aus. »Ich habe mir etwas überlegt und wüsste gern eure Meinung dazu«, sagt er schließlich. »Am Sonntag wurde die dreiundachtzigjährige Erna Pedersen umgebracht. Sie wurde erwürgt, und in ihren Augen steckten Stricknadeln. Überdies hat der Täter ein Bild zerschlagen und ein anderes mitgenommen, das noch nicht lange bei ihr an der Wand gehangen hat. Keiner von denen, mit denen wir im Heim gesprochen haben, weiß, wie dieses Bild dorthin gekommen ist. Es ist also nicht unwahrscheinlich, dass der Täter selbst das Bild aufgehängt hat. Das würde auch bedeuten, dass er früher schon einmal dort war und das Opfer irgendwoher kannte.« Bjarne macht eine kurze Pause, um sich zu vergewissern, dass alle ihm zuhören. »Heute wurde Johanne Klingenberg tot in ihrer Wohnung aufgefunden. Auch sie wurde erwürgt, und auch an ihrer Wand wurde ein Bild zerschlagen. Die Vermutung, dass sie von derselben Person erwürgt wurde, die auch vor zwei Wochen den Einbruch begangen hat, liegt nahe.«


      »Und du meinst, dass es einen Zusammenhang zwischen den beiden Morden gibt?«, fragt Gjerstad.


      Bjarne macht eine kurze Pause. »Ich meine, dass bestimmte Dinge darauf hindeuten, ja. Sieht man mal davon ab, dass beide Opfer erwürgt wurden, scheint der Täter in beiden Fällen ein ganz besonderes Verhältnis zu Bildern oder Fotografien zu haben. Sie bedeuten etwas für ihn und scheinen in seinem Inneren eine unbändige Wut auszulösen. Und diesen Punkt habe ich bei all den anderen Mordfällen der letzten Jahre so noch nicht gesehen.«


      »Es kann aber auch Zufall sein«, wirft Pia Nøkleby ein. »Ich meine die Bilder. Im Eifer des Gefechts kann so etwas passieren.«


      Bjarne will weiter argumentieren, aber Ella Sandland blickt von ihren Unterlagen auf und kommt ihm zuvor. »Es gibt noch eine weitere Übereinstimmung. Beide Opfer stammten aus Jessheim.«


      Es wird still im Raum. Bjarne lässt seinen Blick von einem zum anderen gleiten und erkennt, dass seine Theorie Interesse zu wecken beginnt.


      »Das muss nicht unbedingt etwas zu bedeuten haben«, sagt Nøkleby. »Viele gebürtige Jessheimer sind nach Oslo gezogen. Schließlich ist das gerade mal fünfzig Kilometer entfernt.«


      »Vierzig«, sagt Bjarne. »Aber bei drei derartigen Übereinstimmungen müssen wir überprüfen, ob es einen Zusammenhang zwischen den Fällen geben kann.«


      Bjarne sieht zu Hagen und Sandland, die ihm anerkennend zunicken.


      »Und es gibt noch eine weitere Sache, die ich auffällig finde. In beiden Fällen wirkt es so, als hätte der Täter sich vorbereitet.«


      »Wie kommst du darauf?«, fragt Emil Hagen.


      »Warum bricht man bei einem Menschen ein, der nicht zu Hause ist, wenn man nicht die Absicht hat, irgendetwas mitgehen zu lassen?« Bjarne sieht in die Runde, bekommt aber keine Antwort. »Um Recherchen zu betreiben«, fährt er fort. »Er hat seine Tat vorbereitet. Er muss auch in Erna Pedersens Zimmer gewesen sein, mindestens ein Mal, bevor er sie ermordet hat – zumindest wenn wir davon ausgehen, dass er es war, der das verschwundene Bild dort aufgehängt hat. Was Johanne Klingenberg angeht, so denke ich, dass der Täter ihre Wohnung ausspioniert hat, um seine Möglichkeiten und Grenzen darin abzustecken. Und dass er zurückgekehrt ist, um seinen Plan in die Tat umzusetzen.«


      »Kann er nicht einfach von ihr besessen gewesen sein?«, fragt Sandland.


      »Hätte er dann ein Bild zerstört, das an der Wand hing? Zweimal nacheinander?« Bjarne schüttelt den Kopf. »Wäre er von ihr besessen gewesen, hätten wir vermutlich Spuren sexueller Gewalt gefunden.«


      »Das ist nicht sicher«, sagt Sandland.


      »Nein, aber wahrscheinlich.«


      Sandland senkt den Blick.


      »Aber es gibt auch ein paar Dinge, die gegen meine Theorie sprechen«, fährt Bjarne fort.


      »Was zum Beispiel?«, fragt Nøkleby.


      »Während der Mord an Johanne Klingenberg geplant gewesen zu sein scheint, bin ich mir in diesem Punkt bei dem Mord an Erna Pedersen unsicher. Es ist wirklich ein Hochrisikosport de luxe, jemanden in einem Pflegeheim umzubringen, in dem man von haufenweise Leuten gesehen werden kann. Er hat seine Tat begangen, als die ganze Etage mit einigen wenigen Ausnahmen an dem ehrenamtlichen Freizeitangebot teilgenommen hat – eine Veranstaltung, bei der gewöhnlich auch Frau Pedersen teilnahm, für die sie am Sonntag aber nicht fit genug war. Er hat folglich spontan die Gelegenheit dazu genutzt. Deswegen bin ich mir nicht sicher, ob er überhaupt vorhatte, sie zu töten. Das Ganze wirkt auf mich irgendwie hastig und chaotisch, wenn ihr versteht, was ich meine. Und vergesst nicht, dass Erna Pedersen bereits mit einem Fuß im Grab stand. Sie wäre ohnehin bald gestorben.«


      »Du fragst dich also, warum er sie getötet hat?«, fragt Gjerstad.


      »Nein, nicht wirklich. Der Täter war offensichtlich wütend auf sie. Ihr Tod allein reichte ihm nicht aus, er musste ihr auch noch die Stricknadeln in die Augen schlagen. Aber Frau Pedersen war dement, und Demente erinnern sich selten an aktuelle Geschehnisse. Ereignisse aus der Vergangenheit sind hingegen besser abrufbar.« Bjarne sieht zu Sandland, die bestätigend nickt. »Es könnte doch sein, dass der Täter auf irgendeine Weise versucht hat, eine alte Erinnerung in ihr zu wecken. Dieses Klassenfoto könnte darauf hindeuten. Und da er sie schließlich getötet hat, liegt der Gedanke nahe, dass sie ihm irgendwann einmal etwas angetan hat.«


      »Dann reden wir also von einem ihrer ehemaligen Schüler?«, fragt Fredrik Stang. »Ich meine, da wir es mit einem Klassenfoto zu tun haben?«


      »Es gibt viele Möglichkeiten. Ein Schüler, ein Kollege, ein wütendes Familienmitglied oder ein zorniger Nachbar, der eine enge Beziehung zu demjenigen hatte, dem Pedersen was auch immer angetan hat.«


      Bjarne hat vom Reden einen ganz trockenen Mund. Er trinkt einen Schluck Wasser, während er die Gesichter der Anwesenden studiert und versucht zu ergründen, was sie von seinen Überlegungen halten.


      »Wir haben gewisse Verhaltensmuster, die in beiden Fällen gleich sind«, fährt er fort. »Und wenn wir die Abweichungen insofern deuten, als der Mord an Erna Pedersen noch spontan war, zeigt der Mord an Johanne Klingenberg, dass der Täter sich inzwischen deutlich stärker unter Kontrolle hat. Das könnte wiederum bedeuten, dass der Mord an Erna Pedersen so etwas wie der Auslöser war.«


      »Haben wir es also mit einem Serientäter zu tun?«, fragt Nøkleby skeptisch.


      Bjarne hält ihrem Blick ein paar Sekunden stand, ehe er etwas leiser als beabsichtigt antwortet: »Möglicherweise, ja.«


      Er hält im Raum nach Unterstützung Ausschau und erntet ein Nicken von Gjerstad. Nach einer Weile stimmt auch Nøkleby zu.


      Bjarne ist zufrieden mit den Schlussfolgerungen, aber zwei Fragen regen sich nach wie vor in ihm. Warum hat der Täter die Bilder von Erna Pedersens Sohn und dem kleinen Jungen zerschlagen? Sind darauf womöglich die nächsten Opfer, vorausgesetzt, sie haben es tatsächlich mit einem Serientäter zu tun?
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      Einmal hat er einen Vogel mit bloßen Händen getötet. Das Gefühl, wie das Leben zwischen seinen Fingern zerrann, ließ sein Herz wie wild schlagen, trotzdem war nie die Rede von einem Rausch. Auch nicht, als er die Katze kaltgemacht hat, die sich ins Haus verirrte und nicht wieder rauswollte.


      Er war an diesem Tag allein zu Haus, lag krank unter der Decke und sah sich Videos an und hatte keine Lust auf Katzen, die das Haus vollpissten. Deshalb warf er die Decke über sie und fing sie ein, und obwohl er Fieber hatte, spürte er das erhebende Gefühl, Herr über Leben und Tod zu sein.


      Doch bei keiner dieser Gelegenheiten sah er den Tod, also den Moment, in dem die Augen ihr Funkeln verloren und die Zeit stehen blieb. Er hoffte, es bei den Fischen zu sehen, die er unten am Vippetangen fing, deren quicklebendige, glatte Körper er in Händen hielt und denen er schließlich das Genick brach. Er sah das Blut, spürte das Zucken unter seinen Fingern, aber die Augen der Fische veränderten sich nicht. Er hat sie nie sterben sehen.


      Auch nicht den alten Drachen. Sie war tot, ehe der Schleier vor seinem Blick wich und er endlich wieder scharf sehen konnte.


      Doch jetzt hat er es gesehen. Und verstanden.


      Das ist es, wovon alles handelt. Das ist das, wonach er immer gesucht hat.


      Immer wieder kehren seine Gedanken zurück zu dem Moment, da das Licht in ihren flehenden Augen erlosch. Es ist, als wäre dieses Licht zu einem Teil von ihm geworden, als strahle es jetzt aus seinen Augen auf den vor ihm liegenden Weg. Von nun an wird es leichter sein, die richtigen Dinge zu tun. Als hätte etwas in ihm endlich seinen richtigen Platz gefunden.


      Deshalb ist er auf dem Weg nach Hause.


      Ein letztes Mal.


      Als kleiner Junge hat er das Zugfahren geliebt. Und die Züge. Bevor sie mit ihren Fahrrädern die Schienen überquerten, haben sie immer nach rechts und links geschaut und dann wieder nach rechts. Oder war es umgekehrt? Das Spannendste und zugleich auch Unheimlichste, das er sich vorstellen konnte, war, auf dem Bahnsteig in Nordby zu stehen, wenn ein Zug vorbeidonnerte, ganz dicht an der Bahnsteigkante. Die Lautstärke, die unbändige Kraft, der Luftzug – es warf einen fast um.


      Er sieht die kleine Stadt seiner Kindheit vor sich, die inzwischen keine Kleinstadt mehr ist. Alles ist anders. Die Häuser, die Menschen, die Autos – er findet den Weg, kennt sich aber nicht mehr aus. Alles ist größer, alles ist anders. Er ist anders.


      Menschen steigen ein und aus. Die Türen schließen sich, und der Zug rollt schnaufend weiter. Ihm ist nicht danach, an der nächsten Station auszusteigen, am liebsten würde er einfach nur sitzen bleiben, die Welt an sich vorbeigleiten lassen und zusehen, wie der Herbst sich auf die Hausdächer senkt und den Himmel einfärbt. Aber auch das geht nicht.


      Der Zug wird wieder langsamer. In Nordby steigt er aus. Auch dieser Ort ist nicht mehr so, wie er ihn in Erinnerung hat. Das Bahnwärterhäuschen, auf das sie »Pise« und »Nute« geschmiert haben – Doppelkonsonanten? Nie gehört –, das Bahnwärterhäuschen gibt es nicht mehr. Jetzt steht da ein großer, durchsichtiger Glaskasten. Auch der ursprüngliche Bahnsteig ist ausgetauscht worden. Statt Holzplanken ist da jetzt Beton.


      Er geht am Pflegeheim Østafor vorbei. Die alte Hexe hätte ihre letzten Tage auch durchaus hier verbringen können. Von der Veranda aus hätte sie die Züge vorbeifahren sehen, aber dann hätte sie vielleicht nicht an Bruchstriche gedacht.


      Ein paar Minuten später steht er vor der Tür seines Elternhauses. Es ist eine Weile her, dass er zuletzt hier gewesen ist. Bevor er hineingeht, wirft er einen Blick in den Garten und sieht den wirbelnden Schnee vor sich – an jenem Tag, als die Schneedecke nachgegeben und das Licht in Werners Augen gelöscht hat. Es ging alles so schnell. Aber noch jetzt, so viele Jahre später, spürt er, wie sich seine Nackenhaare aufstellen.


      Er öffnet die Tür und tritt ein. Sieht sie in ihrem grünen Stressless-Sessel zusammenzucken, in dem sie immer sitzt und stickt, doch schnell wird aus ihrer Überraschung Freude. Und einen kurzen Augenblick lang denkt er, dass es genauso sein muss. Dass man so reagiert in einer Familie.


      Er hat sich schon oft gefragt, wie er selbst als Vater wäre und ob auch seine Kinder sich an die Bahnsteigkante stellen würden, wenn ein Zug vorbeirauscht. Ob sein Sohn auch so stottern würde wie er selbst, ob etwas aus ihm werden würde – jemand, auf den man sich verlassen könnte. Denn man gibt schließlich nicht nur Haar- und Augenfarbe an seine Kinder weiter. Vielleicht würde Sebastian sich die Freiheit erkämpfen, vielleicht wäre er ein anderer – sein genaues Gegenteil, so wie er selbst es sich als Kind so verzweifelt gewünscht hat? Er wollte Pilot werden, nein, eigentlich wollte er Schlachter werden, weil er so eine Wahnsinnslust hatte, in die Bäuche toter Tiere zu schauen. Und dann wollte er Jäger werden und schließlich Fußballprofi. Und irgendwann dann gar nichts mehr.


      Sie kommt auf ihn zu, breitet die Arme aus und zieht ihn an sich. Und er steht da, mit hängenden Armen, und riecht ihren vertrauten Duft, Süßes gemischt mit Aromen aus der Küche. Schaffleisch und Kohl, Pfeffer und Kartoffeln. Der Geruch von Fårikål lässt ihm normalerweise das Wasser im Mund zusammenlaufen, doch jetzt wird ihm übel davon.


      »Wie schön, dass du trotzdem gekommen bist«, ruft sie, als sie ihn von sich wegdrückt und ansieht.


      Und alles ist in Ordnung, bis er in den Raum kommt, der Kerl, der sich Papa nennt. Er sagt nichts, bleibt nur vor dem Spiegel stehen, wo früher das Telefon stand. Als sie das schnurlose Telefon noch nicht hatten. Der Fußboden knirscht an dieser Stelle besonders schlimm.


      »Hast du nicht gesagt, er würde nicht kommen?«, sagt er, an seine Frau gewandt.


      »Hab ich, aber er hat es sich anders überlegt, ist das nicht nett?«


      »Hätte er das nicht sagen können?«


      Sie versucht, etwas zu sagen, aber ihn erreichen keine Worte, ehe er mit schweren Schritten an ihm vorbeiläuft. Kein Willkommensgruß, keine ausgestreckte Hand.


      Auch jetzt nicht.


      »Ich hoffe, du hast Hunger«, sagt sie, geht in die Küche und signalisiert ihm, ihr zu folgen. »Guck mal«, ruft sie und zeigt auf einen Topf. Er nickt und sieht sie an.


      Alles ist wie früher, und alles ist anders.


      Etwas später setzen sie sich hin und beginnen zu essen. Aber er kann kaum schlucken. Er denkt an alles, was in diesen Räumen gesprochen worden ist, daran, wie wenig das war.


      »Gibst du mir das Salz?«


      Er sieht zu dem Kerl hinüber, der sich Papa nennt. Reicht ihm den Salzstreuer und kippt dabei sein halb volles Glas um. Das Wasser läuft über die Tischdecke und tropft auf den Boden. Ein Messer und eine Gabel knallen auf der anderen Seite des Tischs auf den Teller, gefolgt von einem Bellen. »Hast du vor, einfach da sitzen zu bleiben?«


      Er antwortet nicht. Die Mutter neben ihm springt auf, reißt ein paar Blätter von der Küchenrolle und presst sie auf das Tischtuch.


      Tiefes Seufzen und verächtliches Schnauben.


      »Sitzt wie ein Ölgötze da. Willst du dich nicht wenigstens entschuldigen?«


      Er hebt langsam den Kopf und sieht ihn an. Wortlos.


      »Was ist? Willst du dich nicht entschuldigen?«


      Nein, denkt er innerlich. Jetzt nicht mehr.


      Im nächsten Augenblick steht der Vater auf. Hart und abrupt, sodass die Stuhlbeine über den Boden schrillen. Seine Serviette landet zusammengeknüllt neben dem Teller.


      Etwas legt sich über seine Augen. Und als er eine kräftige Hand auf seiner eigenen spürt, sieht er nicht mehr klar. Er tut es einfach.


      Tut es.


      Tut es.
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      Emilie hat im Lauf ihres Lebens schon einige Todesnachrichten erhalten. Aber selbst der größte Schmerz, den sie je beim Verlust eines Menschen empfunden hat, kann sich in nichts mit dem messen, was sie in diesem Augenblick empfindet. Es ist etwas anderes, wenn jemand ermordet wird. Und was sie am meisten quält, ist die Vorstellung davon, was Johanne in dem Augenblick durch den Kopf gegangen ist, als sie begriffen hat, dass sie sterben muss.


      Emilie hat sich ins Schlafzimmer zurückgezogen und die Tür zugemacht. Sie erträgt jetzt keine Gesellschaft. Kann über nichts anderes mehr nachdenken als darüber, wer ihre beste Freundin, mit der sie über alles reden konnte, umgebracht hat. Sie denkt an die schönen Dinge, die sie zusammen erlebt haben, und wie unfassbar es ist, dass sie all dies nie wieder zusammen unternehmen werden.


      Es klopft an der Tür. Mattis tritt ein, ohne dass sie ihn hereingebeten hat. »Die Polizei«, sagt er und reicht ihr das Telefon. »Sie wollen dich sprechen.«


      Emilies Magen zieht sich bei der Vorstellung zusammen, mit irgendwem reden zu müssen. Sie richtet den Oberkörper halb auf. Mattis kommt ihr entgegen, überreicht ihr das Telefon, lächelt unsicher, freundlich.


      Sie wischt sich die Tränen aus dem Gesicht, ihre Wangen glühen, sie nimmt den Hörer entgegen, wartet aber, bis Mattis die Tür hinter sich zugezogen hat.


      »Hallo, hier spricht Bjarne Brogeland von der Osloer Polizei.«


      »Hallo«, antwortet sie leise.


      »Wenn ich Ihnen zuerst mein Beileid aussprechen darf«, sagt er. »Ist es richtig, dass Sie eine von Johanne Klingenbergs engsten Freundinnen waren?«


      »Ja«, stammelt Emilie. »Das war ich. Danke.«


      »Tut mir leid, dass ich Sie jetzt anrufe, aber ich muss Ihnen dringend ein paar Fragen stellen.«


      »Schon klar«, sagt sie und setzt sich etwas bequemer hin. Er hat eine nette Stimme, denkt sie. Warm und vertrauenerweckend.


      »Sie haben sich heute Mittag mit Johanne in einem Café getroffen, ist das richtig?«


      »Ja, im Café Blabla am St. Hanshaugen.«


      »Wie war sie, als Sie sich getroffen haben? Kam sie Ihnen irgendwie ängstlich vor? Nervös?«


      Emilie denkt nach. »Nein, sie war wie immer. Hat rumgealbert und gelacht wie üblich.«


      »Sie hat nicht den Eindruck auf Sie gemacht, als hätte sie vor irgendetwas oder irgendjemandem Angst?«


      »Nein.« Emilie muss fast lachen und wischt sich mit dem Handrücken die Nase. »Sie war fröhlich und gut drauf.«


      Sie hört, dass der Polizist sich Notizen macht.


      »Haben Sie darüber gesprochen, was sie nach Ihrem Treffen vorhatte?«


      »Nein, sie wollte nach Hause. Vorher noch einkaufen.«


      »Mehr nicht? Sie hat nicht erwähnt, ob sie im späteren Verlauf des Tages noch etwas unternehmen wollte?«


      »Nein, darüber haben wir nicht gesprochen«, antwortet Emilie.


      »Ist Ihnen aufgefallen, ob jemand Sie in dem Café beobachtet hat?«


      Emilie versucht, sich zu erinnern, ihr kommt aber kein Gesicht in den Sinn.


      »Wie spät war es, als Sie das Café verlassen haben?«


      »Gegen eins, schätze ich.« Emilie hört selber, wie dünn ihre Stimme klingt, sie räuspert sich und versucht, lauter zu sprechen.


      »Wie gut wissen Sie über das Leben Bescheid, das Ihre Freundin führte?«


      »Wie meinen Sie das?«, fragt Emilie.


      »Waren Sie eine Freundin, der Johanne alles anvertraute?«


      »Ja, ich denke schon.«


      »Glauben Sie, sie hätte Ihnen erzählt, wenn sie in irgendwelchen Schwierigkeiten gesteckt hätte?«


      Ein brennendes Stechen verpflanzt sich aus ihrem Magen in die obere Körperhälfte. Allein der Gedanke, dass Johanne etwas vor ihr geheim gehalten hätte, Probleme, bei deren Lösung sie ihr hätte helfen können, treibt ihr neuerlich Tränen in die Augen. Sie kneift die Augen zu, spürt die Feuchtigkeit auf den glühenden Wangen, ehe ihr die Tränen vom Kinn tropfen.


      »Ja, da bin ich sicher«, stottert sie.


      »Wie war es mit Männern? Einer Beziehung?«


      Emilie räuspert sich noch einmal. »Tja, über das Thema haben wir natürlich immer geredet.«


      Der Polizist scheint sich zu bewegen, womöglich ist es der Stuhl, auf dem er sitzt, der knarrt. »War sie aktuell mit jemandem zusammen?«


      »Nein, sie hatte schon lange keinen Freund mehr. Ich weiß allerdings, dass sie sich ab und zu mit Männern getroffen hat, aber das war nie etwas Ernstes.«


      »Sie hat niemanden Spezielles erwähnt, von dem sie – oder der von ihr – angetan gewesen wäre?«


      Emilie schüttelt den Kopf, bis ihr einfällt, dass der Beamte sie ja nicht sehen kann. »Mir fällt niemand ein.«


      »Okay«, sagt der Polizist und macht wieder eine Pause. »Wie lange ist es her, dass Sie das letzte Mal bei ihr zu Hause waren?«


      Emilie versucht, sich zu entsinnen. »Schon eine ganze Weile. Wir besuchen einander nicht mehr so oft zu Hause. Ich wohne in Jessheim, habe ein kleines Kind und meine Arbeit. Und sie hat ihren Kram in Oslo. Hatte …« Ihre Stimme bricht, sie schluchzt und verliert die Kontrolle über ihre Mimik. Eine Welle des Zorns und der Trauer schwappt in ihr hoch. Sie drückt die Decke fest zusammen und schluchzt unartikuliert.


      Der Polizeibeamte sagt nichts, bis Emilie sich wieder einigermaßen beruhigt hat.


      »Entschuldigung«, sagt sie schließlich.


      »Machen Sie sich keine Gedanken. Sagen Sie einfach, wenn es wieder geht.«


      »Es geht, ich bin nur …« Emilie weiß nicht, wie sie den Satz beenden soll.


      »Das verstehe ich«, sagt der Beamte und wartet einen kleinen Moment, ehe er die nächste Frage stellt. »Im Wohnzimmer Ihrer Freundin hing das Foto eines kleinen Jungen. Wissen Sie, welches Bild ich meine?«


      »Das kann nur das Foto von Sebastian sein.«


      »Wer ist Sebastian?«


      »Mein Sohn«, sagt Emilie. »Johanne ist, nein, war Sebastians Patentante. Wir haben ihr letztes Jahr zu Weihnachten ein gerahmtes Foto von ihm geschenkt.« Sie nimmt den Hörer in die andere Hand und wischt sich mit einem Zipfel der Decke über das Gesicht.


      »Meine nächste Frage mag Ihnen möglicherweise merkwürdig vorkommen, Emilie, aber ich muss sie Ihnen stellen. Gibt es eventuell einen Grund dafür, dass jemand wütend auf Ihren Sohn ist?«


      Emilie hebt den Blick. »Auf Sebastian? Wieso fragen Sie das?«


      »Beantworten Sie mir einfach nur die Frage.«


      »Was hat mein Sohn damit zu tun?«


      Der Polizist gibt ihr keine Erklärung.


      Eine unangemeldete Aggression schleicht sich in ihre Stimme. »Nein«, sagt sie hart. »Sebastian ist zweieinhalb Jahre alt. Er lebt noch nicht lange genug, um jemanden gegen sich aufzubringen, außer mich und meinen Partner.«


      »Verstehe«, sagt der Polizist.


      Ihr Kopf fühlt sich an, als würde er jeden Moment explodieren, und ihr ist flau, als hätte sie Hunger, aber bei der Vorstellung, etwas zu essen, dreht sich ihr der Magen um.


      »Sie und Johanne stammen beide aus Jessheim, ist das korrekt? Sagt Ihnen der Name Erna Pedersen etwas?«


      Emilie reibt sich mit einem Knöchel über die Wange. »Erna Pedersen?«, fragt sie nach. »Wir hatten eine Lehrerin, die so hieß, aber der Name kommt wahrscheinlich häufiger vor, oder?«


      »Sicher«, antwortet der Polizist. »Aber ich denke, dass Sie die richtige Erna Pedersen meinen. Woran erinnern Sie sich noch von Ihrer alten Lehrerin?«


      »Gott, an viel zu viel«, sagt Emilie und lacht und hat prompt ein schlechtes Gewissen, weil sie angesichts von Johannes Tod nicht lachen darf. »Sie war sehr … streng, könnte man sagen. Was ist mit ihr?«


      Schon wieder bekommt sie keine Antwort.


      »Johanne und Sie sind in dieselbe Klasse gegangen?«


      »Ja.«


      »Wann hatten Sie Erna Pedersen als Lehrerin? Wissen Sie das noch?«


      Emilie denkt nach. »Am Ende der Grundschule, glaube ich. Die letzten zwei, drei Jahre oder so.«


      »Sind in der Zeit Klassenfotos gemacht worden?«


      Emilie versucht, sich zu erinnern. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Es ist aber möglich, dass in der Sechsten eins gemacht worden ist.«


      Es ist einen Augenblick lang still. »Hätten Sie vielleicht einen Abzug dieses Fotos, Emilie?«


      »Ja, ich denke schon. Irgendwo.«


      »Könnten Sie den für mich raussuchen?«


      Emilie zögert eine Sekunde. »Natürlich kann ich danach suchen, aber …« Plötzlich geht ihr auf, wieso der Polizist danach fragt. »Ist es … Ist es Erna Pedersen, die …« Emilie legt eine Hand vor den Mund. »Ich habe in der Zeitung etwas von einer Erna Pedersen gelesen, die …« Sie bringt den Satz nicht zu Ende.


      »Das ist sie«, sagt der Polizist. »Und es ist Teil unserer Arbeit abzuklopfen, ob zwischen den beiden Morden eventuell ein Zusammenhang besteht. Was nicht zwangsweise heißt, dass dem so wäre. Aber fällt Ihnen eventuell jemand aus Ihrer damaligen Klasse ein, der sowohl mit Ihrer Freundin als auch mit Erna Pedersen noch eine Rechnung offen hätte?«


      Emilie versucht verzweifelt, einen klaren Gedanken zu fassen, aber es schwirren zu viele Fragen gleichzeitig in ihrem Kopf herum. »Es gibt immer einen Lehrer, den man gerade aufs Korn nehmen will, aber das gilt für alle«, sagt sie. »Und ich kann mir nicht vorstellen …« Sie stockt wieder. »Nein, mir fällt niemand ein.«


      »Sollte Ihnen doch noch etwas einfallen, melden Sie sich bitte bei mir. Meine Nummer haben Sie?«


      Emilie schaut kurz auf das Display des Telefons. »Ja.«


      »Gut. Ich denke, das wär’s für dieses Mal. Wenn Sie so nett wären, das Klassenfoto rauszusuchen, es könnte sehr wichtig sein.«


      »Ich werde sehen, was ich finde.«


      »Danke. Und noch mal: Mein Beileid.«


      Emilie lächelt erschöpft. »Danke.«
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      Henning ist noch nicht weit gekommen, als er eine Ausweichbucht am Straßenrand vor sich entdeckt und rechts heranfährt. Er sieht die Karte auf Trines Laptop vor sich. Das Datum in der oberen rechten Ecke.


      9. Oktober stand da, wenn er sich nicht täuscht. Der Tag, an dem sie laut Presse mit beiden Füßen in den Fettnapf getreten ist. Was war das für eine Karte? Und wieso hat Trine sie auf ihren Laptop geladen?


      Henning fährt weiter, hält aber an der Statoil-Tankstelle im Zentrum von Stavern gleich wieder und holt sich einen Stapel Servietten aus dem Shop. Er angelt einen Stift aus der Mittelkonsole in seinem Auto.


      In der Schule haben seine Mitschüler ihn immer wegen seines Elefantengedächtnisses aufgezogen. Er hat sie jedes Mal korrigiert und ihnen erklärt, dass das bei ihm anders funktioniere als beim Elefanten. Sein Gehirn sei eigentlich eher so etwas wie ein Fotoapparat. Er mache quasi Momentaufnahmen mit den Augen und speichere die Bilder – eine Fähigkeit, die ihm als Journalist schon oft von Nutzen gewesen ist.


      Henning setzt sich zurecht, schließt die Augen und beschwört das Monitorbild herauf, indem er sich zuerst auf die größeren Flächen konzentriert, die Parks und Seen. Dann beginnt er zu zeichnen. Als Kind hat er mit Vorliebe Stadtpläne gemalt. Er mochte das Gefühl von Ordnung, das sie vermittelten. Den Überblick.


      Er malt die größten Straßen zuerst und dann den dicken Strich, der wie eine Art Joggingstreckenprofil aussah – oder auch wie ein bösartiges Virus unterm Mikroskop.


      Als die grobe Skizze fertig ist, fährt er weiter. Er ist sehr zufrieden mit sich selbst.


      Zu Hause duscht er erst einmal ausgiebig. Während Seife und Shampoo sich in einem Schaumring um den Abfluss sammeln, denkt er an sein Talent, sich mit den Frauen zu überwerfen, die in seinem Leben eine Rolle spielen. Früher hat er es wenigstens noch geschafft, sich mit seinem Charme aus heiklen Situationen herauszuwinden, aber davon ist nicht mehr viel übrig. Stattdessen ist er von Frauen mit Problemen umgeben, Frauen, die Probleme machen oder das Problem sind. Nora, Trine, Pia, Heidi.


      Liegt das nur an ihm?


      Eigentlich betrifft das nicht nur Frauen, denkt er. Inzwischen hat er es fertiggebracht, die meisten gegen sich aufzubringen, und er kann nicht einmal mehr behaupten, einen einzigen echten Freund zu haben. Nach dem Brand in seiner Wohnung hat ihn nicht ein einziger in der Reha besucht, was aber auch nicht verwunderlich ist. Vor Jonas’ Tod ist er wenigstens noch ab und zu mal mit Kollegen einen trinken gegangen, aber wirklich an sich herangelassen hat er nie jemanden. Er hat nie das Bedürfnis verspürt, etwas über sich preiszugeben.


      Freundschaften und Bekanntschaften sind flüchtige Phänomene. Man kommt den Menschen, mit denen man sich täglich umgibt, zwangsläufig näher. Wenn das Studium abgeschlossen ist, wenn man umzieht oder eine neue Arbeit antritt, ist man voll guter Vorsätze, den Kontakt zu seinen alten Freunden aufrechtzuerhalten. Stattdessen nehmen neue Menschen deren Platz ein, die Zeit vergeht, und es wird immer schwieriger, Anteil am Leben des anderen zu nehmen. Dabei hat das gar nichts damit zu tun, dass man einander nicht mehr mag. Das ist einfach der Lauf der Dinge.


      Der Einzige, den Henning im Augenblick als so etwas wie einen Freund bezeichnen würde, müsste er wirklich einen nennen, wäre wohl Iver Gundersen. Auch wenn es Henning nicht leichtfällt, sich das einzugestehen.


      Er geht halb nackt ins Wohnzimmer und bleibt vor dem Durcheinander an Bildern stehen, die auf dem Boden verteilt daliegen. Der Gedanke an Aufräumen macht ihm schlechte Laune, und er verschiebt das Ganze auf einen späteren Zeitpunkt. Jetzt will er sich erst einmal um die Kartenskizze auf der Serviette kümmern – doch dann fällt sein Blick doch auf eines der Fotos. Es ist ein Bild von Jonas, ein großes, auf dem er lächelt. Henning bückt sich und hebt es auf.


      Ein hübsches Bild.


      In diesem Moment kann er den Schmerz nicht unterdrücken, der in ihm hochwallt. Meistens kriegt er es irgendwie hin, an etwas anderes zu denken, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, bis sich ein neues Bild dazwischenschiebt. Aber diesmal funktioniert es nicht. Jonas ist in ihm, füllt ihn ganz aus. Seine Augen bohren sich tief in sein Inneres und schießen spitze Pfeile. Es fehlt nicht viel, dass die Beine unter ihm nachgeben.


      Ich hätte mich besser in die Decke einwickeln sollen, denkt er. Ich hätte eine Sekunde länger nachdenken sollen, nur eine Extrasekunde, vielleicht hätten die Flammen dann woanders zugepackt. Vielleicht wäre dann alles anders gekommen, vielleicht hätten seine Augen sich dann nicht verklebt, er hätte ordentlich sehen können, ehe er auf das Geländer kletterte und genau in dem Augenblick ausrutschte, als er eigentlich zum rettenden Sprung ansetzen wollte. Alles hätte anders kommen können. Und Jonas wäre noch am Leben.


      Henning unterdrückt einen Schluchzer, während er das Foto betrachtet. Du solltest an der Wand hängen, sagt er zu dem Bild seines Sohnes. Schon lange. Aber ich ertrage es nicht, dich dort zu sehen. Verzeih mir, mein kleiner Freund, aber ich ertrage das nicht.


      Es grollt vor dem Fenster. Er sieht hinaus, und sein Blick sucht nach etwas anderem als schwarzen Gewitterwolken – irgendetwas, woran er sich festhalten kann. Schweiß rinnt ihm zwischen den Schulterblättern hinab. Aber das Einzige, was nass wird, sind seine Augen.
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      Seine Beine fühlen sich merkwürdig weich an, als er über den Asphalt geht, den er in der Dunkelheit nur erahnen kann. Von vorne kommen die Scheinwerfer eines Autos auf ihn zu. Er tritt auf den Randstreifen und senkt den Kopf. Er will nicht, dass jemand sieht, dass er zu Hause war.


      Zu Hause.


      Wo ist eigentlich sein Zuhause? Sie werden kommen und seine Wohnung räumen. Und im Hinblick darauf, was er gerade mit seiner Mutter und seinem Vater getan hat, kann er auch dorthin nie wieder zurück.


      Seltsam, denkt er, dass man etwas tun kann, ohne es zu sehen. Erst als die Vitrine laut krachte, kam er wieder zu sich und erkannte, was er getan hatte.


      Rauch steigt aus einem der Häuser auf, an denen er vorbeikommt. Der Geruch rieselt auf ihn herab, obwohl der Rauch doch aufsteigt. Er denkt an Waldbrände und was sie darüber in der Schule gelernt haben. Nach einem Waldbrand fängt alles Leben von Neuem an. Neue Pflanzen und neue Blumen wachsen aus der Asche, als drückten die Flammen die Reset-Taste, die alles zurück auf Start setzt.


      Als er auf den Bahnsteig tritt, überlegt er, ob aus seiner Asche wohl auch etwas Neues erwachsen wird, wenn es so weit ist. Ob es für ihn auch eine Reset-Taste gibt.


      Er ist allein. Er tritt einen Schritt näher an die Bahnsteigkante heran, blickt nach unten auf die dicken, grobkantigen Schottersteine zwischen den Schwellen und Schienen. Um ihn herum ist alles still. Er schließt die Augen, erkennt das Gefühl aus seiner Kindheit wieder. Er weiß nicht, wie lange er dort steht, wie lange es dauert, bis die Spannung aus den Schienen emporsteigt, ihn sozusagen auflädt und auf das vorbereitet, was kommen wird. Gleich darauf fängt es an zu läuten, die Warnlichter springen von Weiß auf Rot, und die Schranken verharren noch einen Augenblick in der Luft, ehe sie sich senken. Das rhythmische Läuten gerät aus dem Takt, genau wie früher, als er klein war, und es dauert etwa eine halbe Minute, bis die Schranken unten angekommen sind und das Läuten aufhört.


      Aber in ihm, in seinem Kopf, läutet es weiter. Und jetzt sind im Wald Lichter zu erkennen. Als wären die Bäume die Wände eines Tunnels, der nach und nach zum Leben erwacht. Er stellt fest, dass es heute noch besser ist, dort zu stehen, so viele Jahre später, und die Gleise in der Dunkelheit glänzen zu sehen. Wie weiße, glitzernde Skispuren.


      Und dann tauchen sie auf, die Augen, intensiv und verlockend, groß wie bei einem Troll. Mit Wahnsinnstempo, die Schienen werden lebendig, sie hecheln, fauchen, unheimlich und drohend, und er geht noch einen Schritt vor, spürt die Betonkante unter seinen Zehen. Der Zug kommt näher, jetzt hupt er, vielleicht hat der Zugführer ihn gesehen. Was ihn nicht davon abhält, den einen Fuß anzuheben und vor der Kante baumeln zu lassen. Es ist höchstens einen Meter bis zu der blitzenden Schiene, bis zu dem Licht, das ihn verschlingen wird.


      Henning schüttelt die schmerzhaften Gedanken ab und greift nach den Servietten. Er überträgt seine erste Zeichnung auf ein DIN-A4-Blatt, gibt sich noch etwas mehr Mühe mit den Details, und es dauert nicht lange, bis vor seinem inneren Auge ein klareres Bild entsteht.


      Ein Bild, das er schon einmal gesehen hat.


      Er geht in die Küche, klappt den Laptop auf, gibt den Namen der Stadt in eine Suchmaschine ein und klickt die erstbeste Karte auf der Liste an. Und während sie sich langsam öffnet, sieht er, dass seine Erinnerung korrekt war.


      Es ist Kopenhagen.


      Henning denkt an Trines Uhr, auf der sie ablesen konnte, wie weit sie auf dem Küstenwanderweg gegangen ist. Er hat schon von Leuten gehört, die eine Art Logbuch über ihre Trainingsstrecken führen, mit Pulsuhren und Telemetern und weiß der Teufel noch für Schnickschnack. Das an ein Virus erinnernde Profil auf ihrem PC gab die Strecke an, die sie gelaufen oder gejoggt ist. In Kopenhagen. Abends um 20.17 Uhr. An ebenjenem Abend, als sie sich während des Parteitags in Kristiansand an einem jüngeren Kollegen vergriffen haben soll. An jenem Abend, von dem niemand sagen kann, ob sie beim Abendessen war oder nicht.


      Das schlägt ja wohl dem Fass den Boden aus.


      Die Aussage des jungen Parteipolitikers ist tatsächlich falsch. Langsam beginnt Henning zu dämmern, was hier läuft. Was der Grund dafür ist, dass der Politiker anonym bleiben will und stattdessen mit dem schwachbrüstigen Bericht eines Übergriffs kommt, den er als anonymes Fax versendet.


      Die Sache ist nie geschehen.


      Dieser junge Politiker existiert überhaupt nicht.


      Und die Medien, die sich inzwischen damit abgefunden zu haben scheinen, kein Interview mit ihm zu bekommen, konzentrieren sich stattdessen auf alles andere, was in letzter Zeit über Trine geschrieben wurde. Die Sexgeschichte war sozusagen der perfekte Zündsatz. Der perfekte Rufmord.


      Dies ist das Werk eines Experten der Medienmanipulation, der weiß, welche Knöpfe man drücken muss, um einen Erdrutsch gegen eine Ministerin auszulösen, die sich auf ihrem Weg nach oben viele Feinde gemacht hat.


      Aber eines begreift Henning nicht. Wieso sagt Trine nichts? Da sie das Streckenprofil auf ihrem eigenen Laptop aufgerufen hat, scheint sie sich doch darüber im Klaren zu sein, dass sie über Beweise verfügt, die sie von den Vorwürfen reinwaschen könnten. Wieso verteidigt sie sich nicht? Wieso kämpft sie nicht?


      Es muss einen Grund dafür geben, denkt Henning. Und das Einzige, was für ihn einen Sinn ergibt, ist, dass sie jemanden oder irgendetwas schützen will. Sich selbst, möglicherweise, vor etwas anderem, das die Medien ausgraben könnten. Vielleicht war das auch der Grund für den Betreffenden, so zu handeln, wie er es getan hat. Er weiß, was sie weiß, kennt ihr Geheimnis und geht davon aus, dass sie nicht zurückschlagen wird, weil dann eine ganz andere Wahrheit ans Licht kommt.


      Die Frage ist also: Wer weiß etwas? Und was zum Teufel hatte Trine in Dänemark zu suchen?

    

  


  
    
      


      MITTWOCH
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      Henning schläft gegen drei Uhr halb über dem Küchentisch liegend ein, wacht aber schon dreieinhalb Stunden später wieder auf und kocht sich einen Kaffee. Dann setzt er sich mit dem Ausdruck der Kopenhagen-Karte wieder an den Tisch.


      Wenn die dicken Striche, die er auf Trines Laptop-Bildschirm gesehen hat, mit den Linien übereinstimmen, die er selbst auf den Ausdruck übertragen hat, würde das bedeuten, dass Trines Joggingrunde am Abend des 9. Oktober in der Nørre Søgade begann. Eine lange, breite Straße, die am Peblinge-See entlangführt.


      Henning fährt seinen PC hoch, lädt die Karte erneut und zoomt in den entsprechenden Bereich der Stadt, damit er mehr Details erkennen kann. Brücken, Parks, Gebäude. Was hat Trine dort gemacht?, fragt er sich wieder und wieder. Abgesehen davon, noch spätabends joggen zu gehen?


      Man braucht nicht lang von Kristiansand nach Kopenhagen. Der Flug von Kjevik nach Kastrup dauert nicht mehr als eine Dreiviertelstunde, eher weniger. Sie konnte am Großteil des Parteitags teilgenommen haben, bevor sie sich abgesetzt hat.


      Trotzdem ist es merkwürdig, dass niemand sie gesehen hat.


      Außer sie hat sich klammheimlich aus dem Staub gemacht. Aber warum sollte sie das tun? Warum durfte niemand wissen, was sie vorhatte?


      Sei’s drum. Henning sucht nach interessanten Details in der Nørre Søgade und deren Umgebung. Eine kurze Recherche ergibt zunächst lediglich ein Hotel in der Straße. King Arthur, vier Sterne. Bestimmt hat sie dort gewohnt. Gleich nebenan liegt ein Spa. Deswegen ist sie aber wohl kaum nach Kopenhagen geflogen. Ein paar Häuser weiter steht eine katholisch-apostolische Kirche. Nein. Ein Dentallabor namens Belldent? Wohl kaum.


      Dann sieht er es.


      Stork-Klinik.


      Eine Fertilitätsklinik.


      Trine hat versucht, schwanger zu werden. Henning erinnert sich an einen Artikel in einer Zeitschrift bei seiner Mutter, in dem Trine stellvertretend für die zahllosen, unfreiwillig kinderlosen Frauen gesprochen hat. Er weiß, dass immer mehr norwegische Frauen nach Dänemark reisen, um sich dort ihren Kinderwunsch zu erfüllen. Natürlich hängt man so etwas nicht an die große Glocke. Trine kann anonym nach Dänemark gefahren sein. Der Eingriff hat vermutlich am Tag nach dem Parteitag stattgefunden. Und am Abend zuvor ist sie noch joggen gegangen, um die Anspannung in ihrem Körper zu lösen.


      Trotzdem stört ihn etwas. Warum sollte jemand, der weiß, was sie in Dänemark getan hat, ein Jahr später eine derartige Schmutzkampagne gegen sie lostreten? Warum so spät? Und was ist so schlimm daran, nach Dänemark zu reisen, um Mutter zu werden?


      Henning sieht in alldem keinen Sinn. Zumal der Besuch in Dänemark nicht von Erfolg gekrönt gewesen zu sein scheint, da Trine schließlich noch immer kinderlos ist. Wobei auch das nicht gerade ungewöhnlich ist. Fertilitätskliniken geben keine Erfolgsgarantie.


      Henning fragt sich, wer am meisten davon profitieren würde, wenn Trine aus der Politik verschwände. Da kommen sicher viele in Betracht. Ein Feind in der Partei, im Ministerium oder irgendjemand, der sie ganz einfach nicht mag. Wer zieht hier die Fäden?, fragt sich Henning. Irgendjemand muss seine Schwester zutiefst verabscheuen.


      Aber wer?
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      Nachdem Bjarne über sein Gespräch mit Emilie Blomvik berichtet hat, ist seine Theorie, dass sie es nur mit einem Täter zu tun haben, von »möglich« zu »höchstwahrscheinlich« aufgewertet worden. Sogar Pia Nøkleby musste einräumen, dass die Übereinstimmungen nicht länger ignoriert werden können, woraufhin Sondermaßnahmen eingeleitet worden sind. Die Liste von Erna Pedersens ehemaligen Schülern wird fortlaufend mit der Liste der Personen abgeglichen, die in Kontakt mit beiden Opfern gestanden haben. Zudem wird die Überwachung von Pedersens Sohn samt Familie sowie der Familie Blomvik angeordnet – bei Letzterer mit besonderer Bewachung des zweieinhalbjährigen Sohns Sebastian.


      Dieses Detail will Bjarne Brogeland Emilie Blomvik nicht mitteilen, als er sie unten im Erdgeschoss empfängt. Es ist inzwischen zehn Uhr, und er besorgt ihr einen Besucherausweis, den sie sich an ihre dunkelblaue Herbstjacke heftet, ehe er sie durch die Sicherheitskontrolle und bis in sein Büro in der sechsten Etage führt.


      »Wie geht es Ihnen?«, fragt er, als sie Platz genommen haben.


      Blomvik zögert. »Ich habe heute Nacht nicht besonders gut geschlafen, um es mal so zu sagen.«


      Sie lächelt müde. Ihre Wangen sind blass.


      »Dann hatten Sie Zeit nachzudenken?«, fragt Bjarne aufmunternd.


      »Ich habe eigentlich die ganze Nacht nichts anderes gemacht«, antwortet sie und schiebt sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Aber ich habe wirklich keine Ahnung, wer ihr das angetan haben kann.«


      »Kein Exlover, der einen Grund hätte, auf Johanne wütend zu sein? Vielleicht wegen einer Sache, die sich vor längerer Zeit zugetragen hat?«


      Blomviks Mundwinkel ziehen sich nach unten. »Ich weiß es nicht … Johanne hatte Hunderte Lover, natürlich nicht wörtlich genommen. Aber es ist natürlich denkbar, dass einige davon mehr an ihr interessiert waren als umgekehrt. Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass das in einer solchen Wut kulminieren kann. Wie ich Ihnen schon gestern gesagt habe: Es ist lange her, dass Johanne mit irgendjemandem fest zusammen war.«


      Bjarne nickt und rückt etwas näher an den Tisch heran, während Emilie Blomvik ihre Hand in die Tasche steckt. »Das ist das Einzige, was ich gefunden habe«, sagt sie und legt ein Bild vor Bjarne. »Es ist aus der sechsten Klasse.«


      Bjarne nimmt das Bild und studiert es gründlich. Eine deutlich jüngere Ausgabe von Erna Pedersen steht außen links. Sie ist ein ganzes Stück größer als der Rest.


      »Das ist Johanne«, sagt Blomvik und zeigt auf ein kleines Mädchen mit ausgeprägten Grübchen und langen Zöpfen. Sie sitzt auf einem Stuhl ganz vorn. »Und das neben ihr bin ich.«


      Bjarne hebt den Blick und sieht die Scham in ihren Augen.


      »Es ist einige Jahre her«, sagt sie entschuldigend.


      Bjarne studiert weiter Gesicht für Gesicht. Keinerlei Ähnlichkeit mit irgendjemandem, den er in den letzten Tagen getroffen hat.


      »Erinnern Sie sich noch an die Namen Ihrer Mitschüler?«, fragt Bjarne und schiebt das Bild zu ihr zurück. Dann reicht er ihr ein leeres Blatt Papier und einen Stift.


      »Ich kann es versuchen«, sagt Blomvik.


      »Beginnen Sie mit der ersten Reihe von links.«


      Sie nickt und beginnt zu schreiben. Von einigen der Schüler weiß sie nur noch die Vornamen, doch von den meisten in der ersten Reihe kennt sie die vollen Namen.


      Dann hebt sie den Blick.


      »Gestern haben Sie mich gefragt, ob jemand einen Grund haben könnte, auf meinen Sohn wütend zu sein«, sagt sie. »Auf Sebastian.«


      Bjarne nickt.


      »Warum haben Sie das gefragt?«


      Bjarne zögert eine Sekunde, ehe er eines der Tatortfotos aus einer Mappe heraussucht. »Dieses Foto wurde gestern Nachmittag in Johannes Wohnzimmer aufgenommen«, sagt er. »Wie Sie sehen, wurde das Bild Ihres Sohnes kaputt geschlagen … zumindest das Glas.«


      Blomvik sieht auf das Foto hinab. »Warum sollte jemand auf einen kleinen Jungen wütend sein? Und dass Johanne etwas damit zu tun haben soll, das ist …« Sie schüttelt den Kopf.


      Bjarne lässt ihr Zeit, den Gedanken zu Ende zu denken. Sie kommt jedoch zu keinem Ergebnis. Sie richtet ihren Fokus wieder auf das Klassenfoto, und ein paar Minuten später legt sie den Stift weg. »So, ich glaube, das dürften alle Namen sein.«


      »Wunderbar.« Er zieht den Zettel zu sich. Studiert die Namen und Gesichter. In der ersten Reihe erkennt er keinen Namen wieder. Ebenso wenig in der zweiten.


      In der hinteren …


      Nein.


      Er flucht innerlich. Dass sie nicht ein Mal Glück haben konnten! Dann denkt er an seine eigene Schulzeit und in wen er damals verliebt war. Anfangs waren es Mädchen in seinem Alter, doch irgendwann wurden sie jünger, ein oder zwei Jahre. Auf der weiterführenden Schule war er lange Zeit schwer in Henning Juuls kleine Schwester verknallt. Und auch für die Mädchen war es nicht eben ein Aushängeschild, mit jemand Gleichaltrigem zusammen zu sein. Er sollte schon ein, zwei Jährchen älter sein. So dachten die meisten jedenfalls.


      Und Erna Pedersen hatte viele Klassen gehabt.


      Wir müssen alle Klassen durchgehen, in denen sie Schüler hatte. Bis zu drei Jahrgänge über der Klasse von Emilie Blomvik und Johanne Klingenberg, denkt Bjarne.


      Er steht auf und streckt Emilie Blomvik die Hand entgegen. »Vielen, vielen Dank. Sie waren uns eine große Hilfe.«
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      Trines Beine sind nach der langen gestrigen Tour an der Küste immer noch steif und müde. Und auch ihr Kopf ist irgendwie benommen. In den letzten Tagen hat sie nicht viel zu essen oder zu trinken bekommen. Jedenfalls nichts Anständiges.


      Aber auch wenn sie noch immer keine Ahnung hat, was in den nächsten Tagen passieren wird, spürt sie, dass ihr der Aufenthalt hier draußen gutgetan hat. Das Meer, der Wind, die Schären. Das Gefühl, klein zu sein. Sie spürt, dass sie Lust hat, wieder hierher zurückzukommen, so schnell es geht. Aber Pål Fredrik wird sich wohl nicht dazu überreden lassen. Sie weiß nicht einmal, ob er nach dem, was in den nächsten Tagen geschehen wird, überhaupt noch an ihrer Seite sein wird. Vielleicht ist sie deshalb so antriebslos und ängstlich.


      Trine schließt die Hütte ab, hängt den Schlüssel unter die Bank vor dem gelben Raum, sagt still danke schön und verabschiedet sich von dem Ort. Dann geht sie den kleinen Hügel hinauf und ruft Katarina Hatlem an, die beim ersten Klingeln ans Telefon geht.


      »Hallo, ich bin’s«, sagt Trine. »Ich komme heim.«


      Die Kommunikationschefin klingt erleichtert, aber Trine rudert sofort zurück und sagt, dass sie sich fürs Erste nicht im Büro zeigen wird. Vermutlich erst morgen.


      »Okay.«


      »Aber du kannst schon mal ankündigen, dass ich eine Stellungnahme abgeben werde. Das muss ich ja wohl, das ist mir klar. Ich weiß nur noch nicht genau, wann ich so weit bin.«


      »Wunderbar, Trine. Und was willst du sagen?«


      Trine dreht sich zum Meer. Vor ihr liegen der Leuchtturm von Tvistein und das endlose blaue Meer.


      »Mal sehen. Was immer am wenigsten Schaden anrichtet.«


      Bei der Morgenbesprechung reagiert Heidi Kjus verärgert, weil Henning sich nicht ansatzweise über den Bislett-Mord schlau gemacht hat, sodass sie, was sie umso mehr verärgert, NTB zitieren muss. Henning bekommt den Auftrag, sich darum zu kümmern, wozu er aber jetzt, da er dem Mysterium um seine Schwester näher gekommen ist, wenig Lust hat.


      Er denkt an das Fax, das vor ein paar Tagen an sämtliche Redaktionen des Landes geschickt wurde. Der Todesstoß für Trine. Es musste doch möglich sein, die Herkunft dieses Faxes zu ermitteln?


      Hennings Blick wandert zum Desk, an dem der Nachrichtenchef Kåre Hjeltland enthusiastisch in die Hände klatscht. »Juul-Osmundsen hat ein Lebenszeichen von sich gegeben!«, ruft er und dreht sich zu einem der Nebentische. »Schnell! Wir müssen eine Kurzversion rausgeben. Zwei Zeilen maximal, ganz oben in der ersten Zeile!«


      Sein Kollege nickt.


      »Tuva, was haben wir in der Warteschleife?«


      Henning reckt den Hals und sieht den Kopf einer jungen Frau, die sich über einen Bildschirm beugt. Henning blockt ihre Stimme ab und schüttelt den Kopf. Alles ist wie immer, denkt er. Nichts hat sich geändert.


      Wäre es nicht so aussichtslos wie ein Kampf gegen Windmühlen, hätte er die VG-Journalisten direkt gefragt, wer ihnen den Mist geliefert hat, den sie so glückselig unkritisch auf der Titelseite gebracht haben. Aber kein Journalist gibt seine Quellen preis und ganz sicher nicht gegenüber Konkurrenten. Ebenso wenig würde eine Zeitung zugeben, als Sprachrohr benutzt worden zu sein, um einen Minister zu stürzen.


      Henning wendet sich ab und macht sich auf die Suche nach dem famosen Fax, das irgendwo in dem Papierstapel auf seinem Schreibtisch stecken muss. Als er es gefunden hat, fällt ihm als Erstes die Nummer oben auf der Seite auf. Er braucht nicht lange, um herauszufinden, dass sie zu einem Internetcafé im Niels Lauchs vei in Eiksmarka gehört.


      Er ruft dort an.


      »Hallo, eine Frage bitte: Muss man sich bei Ihnen ausweisen, wenn man einen Ihrer Rechner benutzt?«


      »Man muss einen Namen und eine Handynummer angeben, die wir in unserer Datenbank speichern, ja. Falls das FBI herausfindet, dass der amerikanische Präsident über eines unserer Geräte bedroht wurde, bin ich schließlich dazu verpflichtet, den Namen preiszugeben.«


      »Wenn ich für das FBI arbeiten würde, könnten Sie mir also sagen, wer Montagabend kurz nach 22 Uhr bei Ihnen gewesen ist und ein Fax über Ihre Anlage versendet hat?«


      »Beim Fax ist das nicht so einfach, das kann jeder nutzen, der hier ist. Aber ein paar Namen habe ich hier. Am Montag war es ziemlich leer.«


      »Das wäre toll.«
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      Ohne anzuklopfen, stürmt Fredrik Stang in Bjarnes Büro.


      »Wir haben einen Treffer«, ruft er aufgeregt. »Wir sind die Klassenlisten von Erna Pedersen aus der Jessheimer Schule durchgegangen und haben einen Treffer!«


      »Wen?«


      »Markus Gjerløw.« Stang strahlt übers ganze Gesicht.


      Markus Gjerløw, der Mann, mit dem er tags zuvor geredet hat. Einer der ehrenamtlichen Helfer.


      »Er war zwei Klassen über Emilie Blomvik und Johanne Klingenberg«, fährt Stang fort.


      Er muss es sein.


      »Gute Arbeit, Fredrik!«


      Bjarne ruft Emilie Blomvik an. »Markus Gjerløw«, sagt er, als sie sich meldet. »Wissen Sie, wer das ist?«


      Blomvik antwortet nicht gleich. Stattdessen ist Straßenlärm in der Leitung zu hören. Dann: »Markus? Ja, natürlich weiß ich, wer das ist.«


      »Waren Markus und Johanne befreundet?«


      Bjarne steckt sich einen Finger ins Ohr, um sie besser hören zu können.


      »Sie waren mal ein Pärchen als Jugendliche. Und später, auf der weiterführenden Schule, war ich selbst auch mal kurz mit ihm zusammen.«


      Bjarne kann kaum mehr stillsitzen. »Warum haben Johanne und Markus sich getrennt?«


      »Du lieber Himmel«, ruft sie und lacht. »Sie waren damals dreizehn oder vierzehn Jahre alt. Es grenzte in der Zeit ohnehin an ein Wunder, wenn man länger als drei Wochen mit jemandem zusammen war.«


      »Dann war das also keine tiefer gehende Beziehung?«


      »Nein, ganz bestimmt nicht.«


      »Und wie war Ihre Beziehung zu ihm?«


      Wieder entstand eine kurze Pause. »Ich war damals vielleicht siebzehn oder achtzehn. Es war mir einfach zu früh, etwas Ernstes anzufangen. Und als er zum Militär musste … oder an einen anderen Ort, ich erinnere mich nicht mehr so genau, da …« Sie spricht den Satz nicht zu Ende.


      »Wissen Sie, was für eine Beziehung er zu Erna Pedersen hatte?«


      »Nein, er war ja ein paar Jahre älter als ich. Aber warum fragen Sie danach? Hat er …«


      »Das wissen wir noch nicht«, sagt Bjarne. Innerlich hat er aber keine Zweifel mehr.


      Kinder, denkt Henning. Schon verrückt, wie etwas so Schönes so schrecklich enden kann. Sein Leben ist zerstört, weil sein Kind gestorben ist. Und Trines Leben scheint sich jetzt wegen eines Kindes aufzulösen, das sie nie bekommen hat.


      Henning denkt an seine eigene Familie, an Mutter, Vater, Schwester, die ihm entglitten sind, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Aber hat er etwas dagegen tun wollen? War das wirklich sein Interesse?


      Er glaubt es nicht. Nicht nachdem er Nora traf, nicht nach Jonas. Er hatte seine eigene kleine Familie, es drehte sich alles nur noch um sie drei. Er dachte nicht mehr viel an Trine oder ihre gemeinsame Jugend, sondern akzeptierte, dass dieses Kapitel für sie beide abgeschlossen war. Es hat ihn nie interessiert, etwas zu unternehmen, um die Familie wieder zu einen. Abgesehen davon, dass er dafür sorgt, dass seine Mutter immer etwas zu rauchen und ihren Likör hat und dass es bei ihr zu Hause einigermaßen sauber ist. Aber da endet sein Engagement auch schon. Und jetzt, da er allein dasitzt und darüber nachdenkt, dass Trine ihr eigenes Leben lebt, unabhängig von ihm – von ihnen –, fällt es leicht, sich die Schuld für all das zu geben, was in der Familie Juul schiefgelaufen ist. Er war der Mann im Haus, nachdem sein Vater starb. Er hätte etwas unternehmen müssen. Die Initiative ergreifen. Er hätte die Probleme erkennen und lösen müssen. Stattdessen hat er alles einfach geschehen lassen.


      Und jetzt ist es vielleicht zu spät. Trine hat ihm klar zu verstehen gegeben, dass sie seine Hilfe nicht will. Die Distanz in ihrem Blick war unüberbrückbar, die Kälte schmerzlich spürbar. Trotzdem hat es ihm gutgetan, sie wiederzusehen. Jenseits von Zeitungen oder Fernsehdiskussionen, in denen sie immer so selbstsicher und überzeugt auftrat. Sie war wieder sie selbst. Temperamentvoll wie immer. Tadelnd und zurechtweisend, wie sie es schon als kleines Mädchen war.


      Er hat den Leihwagen noch nicht wieder abgegeben, worüber er ganz froh ist, als er vor dem Eiksmarka-Center parkt. Das Einkaufszentrum ist so früh am Morgen noch wie leergefegt, was auch für das Internetcafé gilt. Es ist kein einziger Kunde da, als Henning sich dem dünnen, dunkelhäutigen Mann mit Bart vorstellt, der inbrünstig auf etwas herumkaut.


      »Ich würde gerne ein oder zwei Worte mit demjenigen wechseln, der am Montagabend hier gearbeitet hat«, sagt Henning.


      Der Mann kaut weiter.


      »Können Sie mir sagen, wer das war?«


      »Möglich. Warum wollen Sie mit ihm reden?«


      »Weil ich wissen will, wer von dem Apparat dort ein Fax geschickt hat«, sagt Henning und zeigt nach links auf ein Faxgerät. »Es ist wichtig für jemanden, der mir … Es ist sehr wichtig für mich. Ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn Sie mir helfen könnten.«


      Der Mann kaut weiter, während er Henning mit leicht schräg gelegtem Kopf mustert. Dann sieht er sich im Raum um. Es ist niemand an den Tischen. Vor dem Eingang geht ein Mann am Stock vorbei.


      »Wie wichtig ist es Ihnen?«


      Henning zögert einen Moment, ehe er einen Fünfhundertkronenschein aus der Hosentasche zieht. Der Mann nimmt den Schein. Sieht ihn sich an. Dann geht er ins Hinterzimmer und bleibt lange weg. Hennings Stirn wird warm, als schließlich ein anderer Mann heraustritt. Die gleiche Hautfarbe. Die gleichen kurzen Haare und der gleiche Bart.


      Er nickt Henning kurz zu, was der als grünes Licht deutet. Deshalb fragt er den Mann, auf dessen Namensschild Sheraz steht, ob er einen Blick in den Computer werfen dürfte, um zu sehen, wer am Montag im Internetcafé Dienst hatte. Sheraz sieht ihn müde an und schüttelt den Kopf. »Das geht nicht.«


      »Na dann.«


      Im Grunde hatte er damit gerechnet. Also Plan B.


      Henning öffnet seine Schultertasche und nimmt einen Stapel Papiere heraus, die er ausgedruckt hat, bevor er die Redaktion verlassen hat.


      »Ich würde Ihnen gerne ein paar Gesichter zeigen«, sagt er. »Sagen Sie einfach Stopp, wenn Sie die Person wiedererkennen, die Montagabend hier war. Wäre das okay für Sie?«


      Sheraz nickt zögernd.


      »Gut, fangen wir an.«


      Er stellt die Schultertasche ab. Legt das erste Bild auf den Tresen. Er beginnt mit einer Reihe von Oppositionspolitikern, Beratern, Parlamentsabgeordneten, die in der Justizkommission sind oder waren, erntet aber nur Kopfschütteln. Henning geht Politiker nach Politiker durch, während Sheraz zunehmend mürrisch nur weiter mit dem Kopf schüttelt.


      »Stopp!«, sagt er plötzlich.


      Henning hält inne.


      »Zurück.«


      Henning nimmt das letzte Blatt weg, Sheraz pflanzt seinen Zeigefinger, ohne etwas zu sagen, mitten auf das Blatt.


      »Sind Sie sich sicher?«, fragt Henning.


      Sheraz nickt.


      »Gut«, sagt Henning, zieht den Stapel Ausdrucke zu sich und steckt ihn wieder in seine Schultertasche. Das war fünfhundert Kronen wert, denkt er im Stillen und verlässt den Laden.
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      Die Stimmung im Besprechungsraum gleicht der im Startbereich eines Skirennens. Alle fiebern darauf loszulaufen und wollen als Erste das Ziel erreichen. Aber jetzt geht es darum, die richtigen Dinge in der richtigen Reihenfolge zu erledigen.


      »Okay«, eröffnet Ermittlungsleiter Arild Gjerstad die Sitzung. »Folgendes wissen wir bis jetzt über Markus Gjerløw: Er ist siebenunddreißig Jahre alt, wohnt in Grorud und ist arbeitslos. Keine Frau oder Partnerin, keine Kinder. Seine Eltern leben in Jessheim. Gjerløws Telefon ist eingeschaltet, der nächste Mast steht ganz in der Nähe seiner Wohnung. Er ist also mit hoher Wahrscheinlichkeit zu Hause. Das Einsatzkommando ist bestellt, und der gesamte Block muss hermetisch abgeriegelt werden, ehe wir reingehen.«


      Vereinzeltes Nicken.


      »Los geht’s.«


      Die Streifenwagen fahren ohne Blaulicht und Sirene, um Gjerløw nicht vorzuwarnen. Bjarne schielt zu Sandland hinüber, er sieht ihr an, dass es das ist, wofür sie lebt. Action. Das wird er nicht mehr allzu oft erleben, wenn er die Stelle als Ermittlungsleiter in Larvik annimmt. Stattdessen wartet dann auf ihn mehr Papierkram. Mehr Zeit im Büro.


      Will er das wirklich?


      Die Fahrt in den Bergensveien nach Grorud dauert eine knappe Viertelstunde. Regentropfen peitschen gegen die Windschutzscheibe. Sie parken einen Wohnblock entfernt von dem Hochhaus, in dem Gjerløw wohnt, auf dem Bürgersteig und laufen die letzten Meter zum Eingang. Unter dem Vordach hat jemand Schutz vor dem Regen gesucht.


      Ein uniformierter Mann aus der Einsatztruppe betritt als Erster das Treppenhaus, gefolgt von mehreren Beamten. Zwei Männer bauen sich vor dem Fahrstuhl auf, vier laufen die Treppe hoch. Bjarne und Sandland folgen ihnen. Kurz darauf sind sie in der achten Etage. Sandland atmet schwer hinter ihm.


      Einer der Uniformierten klopft fest gegen Gjerløws Tür. Das Klopfen hallt durch den Treppenaufgang.


      Keine Reaktion.


      Sie klopfen noch einmal fester. Rufen seinen Namen. Wieder keine Antwort.


      Es kommen weitere Beamte der Einsatztruppe dazu, einer hält einen Rammbock in der Hand. Er bekommt grünes Licht und schlägt das Gerät mit Wucht gegen die Tür. Beim zweiten Versuch gibt die Tür nach. Die Männer stürmen mit gezückten Waffen in die Wohnung. Sie brüllen dabei, um die Zielperson einzuschüchtern. Dann folgen schnell aufeinander die Bescheide aus den Räumen.


      »Sicher!«


      »Sicher!«


      Im dritten Raum bleibt es still.


      Nach einigen Minuten kommt ein Beamter heraus und nimmt seinen Helm ab. Er sieht Brogeland und Sandland mit ernstem Blick an.


      »Markus Gjerløw sitzt da drinnen«, sagt er und zeigt mit dem Daumen über die Schulter. »Er ist tot, mausetot.«


      Markus Gjerløw sitzt zurückgelehnt in einem Sessel, die Arme seitwärts ausgestreckt, den glasigen, leeren Blick nach vorn gerichtet. Auf einem Tisch neben ihm steht eine fast leere Flasche mit einer durchsichtigen Flüssigkeit. Und unter dem Tisch, in einer kleinen Klarsichthülle, liegen zwei Kapseln.


      Bjarne hat schon öfter Morphinkapseln gesehen.


      Was er für das Wohnzimmer gehalten hat, erweist sich zugleich als Schlafzimmer. Auf dem Bett liegt eine zurückgeschlagene Decke. Kleider sind über einen Stuhl geworfen worden oder liegen am Boden.


      Bjarnes Blick gleitet über die kahlen Wände zu einem Schreibtisch, auf dem sich Zeitungen, Bücher, Papier und Verpackungsmaterial stapeln. Entlang der Fußleisten sind Kabel gezogen, schwarze und weiße, die zu einer Heimkinoanlage in der Ecke führen. An der einen Wand hängt ein gigantischer Monitor mit Lautsprechern links und rechts. Zwei PC-Bildschirme laufen, auf dem einen ist Facebook geöffnet, auf dem andern läuft ein Ballerspiel.


      »Er kann noch nicht lange tot sein«, sagt Sandland und scrollt durch das offene Facebook-Profil. »Er hat seinen Status erst vor«, sie wirft einen Blick auf ihre Uhr, »vor zwei Stunden und fünfzehn Minuten aktualisiert.«


      Bjarne stellt sich neben sie. »Was schreibt er?«


      »›Entschuldigung‹.«


      Bjarne sieht sie an.


      »Die Kommentare einiger seiner Freunde, was er damit meint und was passiert ist, hat er nicht mehr beantwortet.«


      »Dann hat er es also bereut«, stellt Bjarne fest.


      »Jepp. Wir haben ihn«, sagt Sandland und sieht ihn erleichtert an. »Es ist vorbei.«


      Die Kriminaltechniker übernehmen das Kommando, aber Bjarne braucht noch ein paar Antworten, ehe er geht. Es dauert eine Weile, bis Ann-Mari Sara zu ihm hinauskommt. Sie hat einen Beweisbeutel dabei, den sie ihm reicht. »Das lag zuoberst in einer seiner Schubladen.«


      Bjarne nimmt den Beutel. Er enthält einen Umschlag.


      »Sieh dir das Logo an.«


      Bjarne dreht den Beutel um und sieht ein grünes, blütenumranktes G in der oberen rechten Ecke. »Grünerhjemmet.«


      »Der Brief ist an Tom Sverre Pedersen in Vinderen adressiert. Erna Pedersens Sohn.«


      »Dann hat Gjerløw also in seiner Post geschnüffelt und herausgefunden, wo Erna Pedersen nach ihrem Wegzug aus Jessheim gelandet ist.«


      Sara nickt.


      »Habt ihr noch was anderes da drinnen entdeckt?«


      »Fotos«, sagt Sara. »Haufenweise Fotos auf seinem PC, sowohl von Johanne Klingenberg als auch von Erna Pedersens Zimmer im Pflegeheim. Die Fotos von Johanne sind gestochen scharf und hochaufgelöst. Die aus dem Pflegeheim sind vermutlich nur mit einem Mobiltelefon aufgenommen worden.«


      Bjarne holt tief Luft und versucht, die Einzelteile zu einem Gesamtbild zusammenzusetzen. Markus Gjerløw hatte also irgendeine offene Rechnung mit Erna Pedersen und Johanne Klingenberg. Er findet sie, bringt sie um – und nimmt sich dann selbst das Leben? Weil es nicht geholfen hat? War die Balance nicht wiederhergestellt, nachdem er Rache verübt hat?


      Aber welche Rolle hat Emilie Blomviks kleiner Junge in seinem Leben gespielt?


      Das einzig Eindeutige in Markus Gjerløws Leben scheint im Moment zu sein, dass er zum letzten Mal ein Leben zerstört hat. Warum er zum Mörder wurde, wird hoffentlich nach und nach beantwortet werden.
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      Heidi Kjus steuert auf Henning zu, als er mit einer Tasse dampfend heißem Kaffee auf dem Weg zurück an seinen Schreibtisch ist. Ihr Tempo verheißt nichts Gutes.


      »Wo hast du gesteckt?«, fragt sie spitz und bleibt direkt vor ihm stehen.


      »Ich musste meinen Leihwagen zurückbringen.«


      »Warst du nicht auf den Bislett-Mord angesetzt?«


      »Doch.«


      »Sie haben ihn«, sagt sie.


      »Wen?«


      »Johanne Klingenbergs Mörder. Sie haben seine Leiche gefunden. Selbstmord, aller Voraussicht nach.«


      Henning bläst vorsichtig in seine Tasse und geht an ihr vorbei zu seinem Platz. »Wunderbar, dann wäre das ja geklärt.«


      Heidi geht hinter ihm her. »Ich hatte auf einen exklusiven Bericht gehofft«, sagt sie vorwurfsvoll. »Alles, was wir bisher haben, sind fünf Zeilen von NTB. Ich hasse NTB, das weißt du genau.«


      »Hm«, sagt Henning. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


      »Gut, fein. Und es würde nicht schaden, wenn du mal rausfährst und ein paar Bilder machst.«


      Henning setzt sich, reibt sich mit den Händen über das Gesicht und spürt einen Gedanken auftauchen, der ihn ein wenig überrascht. Er würde was drum geben, wenn Iver Gundersen jetzt da wäre. Iver könnte ihn entlasten. Vor allen Dingen könnten sie sich die Bälle zuspielen. Momentan passiert einfach zu viel auf einmal.


      Er muss Prioritäten setzen. Und im Augenblick ist es das Wichtigste, Trine zu helfen, auch wenn er noch nicht genau weiß, was er mit den Dingen anstellen soll, die er herausgefunden hat. Es sind keine handfesten Beweise, nein, möglicherweise aber reicht es trotzdem, um Trine die nötige Munition zu liefern, mit der sie zurückfeuern kann. Die Frage ist nur, wie er ihr das vermitteln soll und ob sie es überhaupt annehmen wird.


      Henning tätigt einen kurzen Anruf bei der Polizei und erfährt in groben Zügen, was in Grorud vorgefallen ist. Er ergänzt den NTB-Bericht, gibt seine eigene Byline ein, auch wenn es ihn eigentlich fuchst, dass er so weit im Rückstand ist. Er versucht, Bjarne Brogeland zu erreichen, wird aber direkt auf dessen Mailbox weitergeleitet. Okay, damit habe ich getan, was ich tun kann, redet er sich selber ein. Fürs Erste.


      Und was jetzt?


      Vielleicht kann ich Trines Angelegenheit ja jemand anderem übergeben, denkt er. Gibt es jemanden im Haus, der den Sprengstoff, den ich gefunden habe, richtig einsetzen wird?


      Er schüttelt den Kopf. Die Sache ist zu wichtig, als dass er sie aus der Hand geben kann. Und wenn sie einen Effekt haben soll, braucht er handfeste, konkrete Beweise, am besten auf legalem Weg beschafft. Trine ist schließlich Justizministerin. Danach muss er dafür sorgen, dass sie davon erfährt – möglichst ohne sein Mitwirken offenzulegen. Trine hat klipp und klar zum Ausdruck gebracht, dass sie seine Hilfe nicht will.


      Also, wie lässt sich das lösen?


      Er kann nicht einfach zur Polizei gehen. Sie würden einen triftigen Grund brauchen, um die Daten aus dem Internetcafé in Eiksmarka anzufordern.


      Außerdem gibt es noch ein ganz entscheidendes Hindernis, denkt er, das größte von allen. Trines fehlender Wille, sich gegen die Vorwürfe zu verteidigen. Henning kann sich nicht erklären, wieso sie nichts tut. Und solange er den Grund hierfür nicht kennt, lässt sich schwer abschätzen, ob das, was er herausgefunden hat, ihr helfen kann.


      Du musst es trotzdem versuchen, redet er sich ein. Trine soll wenigstens erfahren, wer gerade dabei ist, ihre Karriere zu zerstören. Dann soll sie selbst entscheiden, was sie mit diesem Wissen anfangen will.
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      Trine atmet tief durch, ehe sie aus dem Auto steigt. Ihr Blick ist auf die Eingangstür geheftet. Sobald sie das Auto verlässt, wird sie nichts anderes mehr hören als Stimmengewirr. Sie werden sie mit Fragen bombardieren, und es wird eng werden. Aber da muss sie jetzt durch.


      Sie nimmt alle Kraft zusammen, sammelt sich für einen Moment. Und das Einzige, woran sie denkt, als das Blitzlichtgewitter den Eingangsbereich in weißes Licht taucht, ist: Es sind nur wenige Meter bis zur Tür.


      Pål Fredrik wartet bereits auf sie. Er lässt sie herein und schließt die Tür hinter ihr. Doch das Heulen des Wolfsrudels dringt auch durch Schlüssellöcher und Lüftungskanäle.


      Sie sehen sich an.


      »Hallo«, sagt sie schließlich. Leise.


      Pål Fredrik sagt nichts. Er stellt sich vor sie. Zieht sie an sich. Trine verschwindet in seiner Umarmung. Legt ihren Kopf an seine Brust. Spürt seinen Herzschlag unter ihrem Ohr. Der große, starke Mann. Ihr Fels in der Brandung.


      Sie stehen lange so da, ohne etwas zu sagen, bis sie sich irgendwann von ihm löst.


      »Wie geht es dir?«, fragt er und hilft ihr aus der Jacke.


      »Wie geht es dir?«, gibt sie die Frage zurück.


      Er lächelt schwach. »Hab mich schon besser gefühlt.«


      »Ich mich auch.«


      Sie lächeln beide, vorsichtig, unsicher.


      Trine geht vor ihm ins Wohnzimmer und bleibt stehen, als sie die gedämpfte Beleuchtung sieht. Auf dem Esstisch ist für zwei eingedeckt. Der Rotwein ist bereits geöffnet, damit der Wein atmen kann.


      »Ich habe versucht, Essen zu kochen«, sagt er.


      Trine sieht ihn zärtlich an.


      »Und du weißt, was für ein Meisterkoch ich bin.«


      Da muss sie lachen.


      »Zehn Minuten noch, dann ist alles fertig. Zumindest wenn Nigella alle Sinne beisammenhatte, als sie das Kochbuch geschrieben hat.«


      Trine hat schon ganz vergessen, wie gut Lachen tut, wie gut es tut, zu Hause zu sein, und wie sehr sie diesen wunderbaren Mann liebt. Sie würde ihm jeden Wunsch erfüllen, besonders in diesem Moment, weil er so lieb zu ihr ist und nicht auf eine Antwort drängt, sondern wartet, bis sie so weit ist.


      Sie essen, bedächtig, reden über die Arbeit. Das heißt: Pål Fredrik erzählt, Trine hört zu. Sie isst ein paar Bissen von dem marinierten Huhn und probiert den wohltemperierten Wein, aber sie kriegt kaum etwas hinunter, so viel Mühe sie sich auch gibt. Es kommt ihr falsch vor zu essen, zu trinken oder zu reden. Und es fällt ihr schwer, an das zu denken, was sie getan hat, und ihm dabei in die Augen zu sehen.


      Du kannst es ihm nicht erzählen, denkt sie jetzt. Es geht nicht.


      Nach dem Essen setzen sie sich aufs Sofa. Hören Musik. Chet Baker. Trine hatte noch nie besonders viel für Jazz übrig, aber die einfühlsame Trompete passt gut zu dem Dämmerlicht. Sie lassen den Fernseher aus. Stellen keine Fragen. Aber als Pål Fredrik mit einer neuen Flasche Rotwein zurückkommt, wirken seine Schritte irgendwie energischer.


      »Ich habe einen Plan«, sagt er und setzt sich neben sie. »Ich habe vor, dich besoffen zu machen.« Dabei lächelt er nicht, lacht nicht. Das Licht in seinen Augen bohrt sich in ihr Inneres. »Aber nicht, damit du drauflosredest und mir alles erzählst, was in den letzten Tagen passiert ist. Was in den Zeitungen steht, interessiert mich nicht. Ich glaube dir, wenn du sagst, dass du nicht getan hast, was sie dir vorwerfen.« Er legt eine kurze Pause ein, ehe er fortfährt: »Aber wir sind jetzt schon eine ganze Weile verheiratet, Trine. Und obwohl ich glaube, der Mensch in deinem Leben zu sein, der dich am besten kennt, kann ich nicht behaupten, dass ich dich wirklich gut kenne.«


      Trine senkt den Kopf.


      »Wir haben ein öffentliches Leben geführt. Und ich habe dazu gestanden, es war in Ordnung für mich. Das ist es jetzt nicht mehr. Nicht nach dem, was passiert ist. Du schuldest mir etwas mehr als das, was in den Zeitungen steht, Trine.«


      Wieder macht er eine Pause.


      »Ich werde es dir nur ein Mal sagen.«


      Er wartet, bis sie ihn ansieht.


      »Ich liebe dich. Ich werde dich wahrscheinlich immer lieben. Aber wenn du mich auch in Zukunft an deiner Seite haben willst, musst du dich mir anvertrauen. Ich bin an dir als Ganzem interessiert. Es wird Zeit, dass du mir erzählst, wer du eigentlich bist, Trine. Wer ist Trine Juul, und wer war Trine Juul, bevor sie mich getroffen hat.«


      Er versucht, ihren Blick einzufangen, aber sie weicht ihm aus.


      »Du könntest mit deiner Familie anfangen«, sagt er mit fester Stimme. »Erzähl mir von deinen Eltern. Von Henning. Was ist zwischen euch vorgefallen? Warum habt ihr keinen Kontakt mehr zueinander?«


      »Henning?«, fragt sie. »Hast du mit ihm gesprochen?«


      Pål Fredrik braucht nicht zu antworten, Trine sieht auch so, dass es so ist.


      »Er ist zu mir gekommen, Trine. Und er hat mir gestern Abend eine SMS geschickt, dass er dich gefunden hat und dass du am Leben bist.«


      Trine steht auf und macht ein paar Schritte aufs Fenster zu, bleibt neben dem Klavier stehen, dreht ihm den Rücken zu.


      Pål Fredrik bleibt sitzen. »Er will dir helfen«, sagt er nach einer Weile und steht auf. »Jetzt tust du es wieder.« Er geht zu ihr. »Jedes Mal, wenn ich dich nach Henning und deiner Familie frage, machst du komplett zu. Ich habe Henning auch danach gefragt, aber er meinte nur, dass er nicht weiß, weshalb eure Beziehung in die Brüche gegangen ist. Was ist bloß mit euch los?«


      Sie fährt herum. »Hat er das gesagt? Dass er es nicht weiß?«


      »Ja.«


      Sie tritt einen Schritt zurück, doch Pål Fredrik folgt ihr. Eine ganze Weile sagt keiner von ihnen ein Wort. Er stellt sich vor sie, legt seine Hände auf ihre Schultern, versucht, ihr in die Augen zu schauen. Sie ist nicht in der Lage, ihn anzusehen, deshalb schiebt sie sich von ihm weg und geht an den Tisch, nimmt das Weinglas in die Hand. Trinkt einen großen Schluck und stellt das Glas mit einer heftigen Bewegung wieder ab.


      Pål Fredrik sagt nichts, sieht sie einfach nur an.


      Trine denkt an das, woran sie nicht denken will, an das, was sie zu verdrängen versucht hat. Wieder flackern die Bilder jener Nacht auf. Die Bilder, von denen ihre nächtlichen Filme handeln.


      Es dauert eine geraume Zeit, bis sie ihn ansieht. »Ich habe das noch nie jemandem erzählt«, beginnt sie dann. »Und du musst mir versprechen, es mit ins Grab zu nehmen. Kannst du das?«


      Pål Fredrik nickt.


      Trine seufzt, trinkt noch einen Schluck Wein. Sie reibt sich die Schläfen und setzt sich. Es ist still im Wohnzimmer. Chet Baker hat längst Schluss gemacht.


      Sie senkt den Blick. Will ihn nicht ansehen, während sie erzählt. Sie sucht sich einen Punkt auf der Tischplatte, den sie fixieren kann.


      »Mein Vater«, fängt sie an.


      Pål Fredrik nickt.


      »Er ist gestorben, als ich fünfzehn war.«


      Sie spricht so leise, dass sie kaum ihre eigene Stimme versteht.


      »Du willst wirklich wissen, wieso wir in unserer Familie nicht mehr miteinander reden?«, sagt sie und sieht Pål Fredrik nun doch an. »Warum ich es nicht ertrage, etwas mit Henning zu tun zu haben?«


      Wieder nickt Pål Fredrik.


      »Dann muss ich dir ein paar Dinge über meinen Vater erzählen.«
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      Henning bleibt bis zum späten Nachmittag in der Redaktion, verbringt die meiste Zeit jedoch in der Abstellkammer, wo er ungestört telefonieren kann.


      Am Ende ist ihm eingefallen, wen er anrufen kann. Und als er das erledigt hat, fühlt er sich besser.


      Es sind immer noch Kollegen in der Redaktion, wenn auch die meisten bereits gegangen sind. Henning setzt sich auf seinen Stuhl, entsperrt seinen Rechner und stellt ein wenig frustriert fest, dass ihn niemand zurückgerufen hat. Weder Ole Christian Sund noch die frühere Nachbarin von Erna Pedersen. Aber so ist das nun mal, denkt er. Als Journalist wirft man Köder aus und hofft, dass irgendwer anbeißt. In der Regel passiert aber nichts.


      Henning will sein Glück gerade noch einmal bei Bjarne Brogeland versuchen, als eine Nummer etwas weiter unten auf der Anrufliste seine Aufmerksamkeit weckt. Andreas Kjærs Nummer. Der Mann aus der Polizeizentrale, der an dem Abend Dienst hatte, als es bei Henning gebrannt hat. Es war schon merkwürdig, wie knapp er mir geantwortet hat, überlegt Henning. Jedenfalls hatte er es ganz schön eilig, das Gespräch zu beenden, besonders nachdem ich Tore Pullis Namen ins Spiel gebracht habe.


      Und wieder denkt Henning, dass er Prioritäten setzen muss. Was ist wichtiger – ein Selbstmord in Grorud oder der Brand in seiner eigenen Wohnung?


      Er legt das Telefon weg, geht ins Internet und findet heraus, dass Kjær mit seiner Familie in der Tåsen allé wohnt. Danach verlässt er das Gebäude und steuert die nächste Bushaltestelle an.


      Vierzig Minuten später steht Henning auf der Auffahrt vor einem großen, rot gestrichenen Haus. Die Dachziegel auf dem Dach waren irgendwann vermutlich einmal orange, jetzt sind sie dunkelbraun.


      Henning geht an einem mit Kies beladenen Anhänger vorbei, eine Steintreppe hinauf und drückt den Klingelknopf. Er tritt einen Schritt zurück und wartet, wirft einen Blick auf die Uhr auf seinem Handydisplay. Halb sechs. Niemand macht auf. Er klingelt noch einmal, wartet wieder. Drinnen sind keine Schritte zu hören.


      Henning flucht innerlich, als er zurück auf die Auffahrt geht. Nachdenklich bleibt er stehen und sieht sich um, ehe er kurzerhand über den feuchten Rasen an der Garage vorbei das Haus umrundet. Neben einer hochgewachsenen Hecke bleibt er stehen.


      Ein vielleicht dreizehnjähriger Junge mit Kopfhörern im Ohr harkt frisch gemähtes Gras zusammen. Henning hebt seine Hand zum Gruß und legt sein freundlichstes Ich-bin-nicht-gefährlich-Gesicht auf, unsicher, ob ein Junge in dem Alter an den Narben vorbeisehen kann.


      »Hallo«, sagt er mit sanfter Stimme.


      Der Junge zieht die Ohrstöpsel heraus und greift fester um die Harke.


      »Ich würde gerne deinen Vater sprechen. Ist er zu Hause?«


      Der Junge antwortet nicht.


      »Ich heiße Henning Juul und arbeite als Journalist bei einer Onlinezeitung.«


      Der Junge lockert den Griff ein wenig. »Er ist nicht daheim«, sagt er mürrisch.


      »Weißt du, wo er ist?«


      »Wahrscheinlich bei der Arbeit. Keine Ahnung.«


      Henning nickt und ärgert sich, dass er das nicht vorher überprüft hat. »Weißt du, wann er wieder nach Hause kommt?«


      »Nein.«


      »Na dann«, sagt Henning und lässt den Blick durch den großen Garten schweifen, über das Erdbeerbeet, die Johannisbeersträucher, die Hecken, die das Grundstück vor neugierigen Blicken schützen. Er will sich gerade umdrehen, als sein Blick an etwas Weißem hängen bleibt, das unter einem Kirschbaum aus dem Boden ragt.


      »Habt ihr da einen Hamster begraben?«, fragt er und zeigt auf ein kleines, selbst gezimmertes Kreuz. Der Junge folgt Hennings Finger mit dem Blick. »Nein«, antwortet der Junge kurz angebunden und harkt weiter.


      »Da liegt unser Hund.«


      Die zaghafte Stimme lässt Henning zusammenzucken. Er fährt herum. Vor ihm steht ein Mädchen von vielleicht acht Jahren.


      »Wir durften ihn hier beerdigen«, sagt sie.


      »Aha.« Henning schaut zwischen den Kindern hin und her. Der Junge kratzt energisch mit der Harke über den Rasen.


      »Eines Tages hat er tot auf unserer Verandatreppe gelegen«, erzählt das Mädchen weiter.


      Ihr Bruder sieht sie an, und Henning kann sich die Frage nicht verkneifen: »Auf der Treppe, sagst du?«


      »Ja. Er hat geblutet.«


      »Ylva!«, sagt der Bruder.


      »Hat er doch!«


      Der Junge harkt weiter. Henning steht reglos da und wartet.


      »Hier«, sagt Ylva und zeigt auf die Unterseite ihres Kinns. »Das weiß ich genau, ich habe ihn nämlich gefunden.«


      »Es reicht, Ylva.«


      »Papa hat uns keinen neuen Hund gekauft«, redet sie weiter. Sie ist den Tränen nah. »Ich will aber einen neuen Hund.«


      Henning versucht, seine Gedanken zu sortieren. Er weiß, was er am liebsten fragen würde, aber das braucht er wahrscheinlich gar nicht zu tun. Daher sagt er nur: »Okay, ich komme dann ein andermal wieder, wenn euer Vater zu Hause ist.«


      Keines der Kinder antwortet ihm. Ylva nimmt ihr Springseil und hüpft an ihm vorbei, als wäre das, was sie gerade erzählt hat, nie geäußert worden.


      Henning sieht ihr nach. Dann wandert sein Blick zurück zu dem weißen Kreuz, das aus der tiefer werdenden Dämmerung herausstrahlt.
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      Bjarne starrt auf die Notizen vor sich, Stichworte der Verhöre der letzten Stunden. Funde, Fakten.


      Irgendwie bringt er die Dinge nicht zusammen.


      Gjerløws Eltern standen unter Schock. Obwohl sie nur noch sporadisch Kontakt zu ihrem Sohn hatten, begreifen sie nicht, was mit ihm geschehen sein mag. Sie sind der Überzeugung, ihm eine gute christliche Erziehung mit auf den Weg gegeben zu haben. Und sie wissen auch nichts von irgendwelchen traumatischen Erlebnissen in Bezug auf Erna Pedersen oder Johanne Klingenberg. Die Namen sagen ihnen etwas, ohne dass sie sie einer Person zuordnen können. Und auch wenn die wenigsten Kinder ihren Eltern alles erzählen, was in der Schule passiert, hätte sie doch gemerkt, wenn etwas schiefgelaufen wäre, hat Gjerløws Mutter beteuert. Markus war beliebt, er hatte viele Freunde, war gut im Fußball, stand im Tor und war sogar mehrmals in die Kreisauswahl eingeladen. Er war nett und freundlich. Über die Jahre hatte er auch ein paar Freundinnen, auch wenn bei ihm als Erwachsener sicher nicht alles so gut gelaufen ist, weder im Job noch auf der Beziehungsebene. Die Gjerløws haben eingeräumt, dass ihn das gequält habe, aber doch nicht so sehr, dass er deshalb Leute umbringen würde, die er vor zwanzig Jahren einmal gekannt hat. Und für Fotografie habe er sich auch nie interessiert.


      Bjarne hat noch nicht herausgefunden, welche Rolle Emilie Blomviks Sohn in dem Ganzen spielt. Warum Gjerløw eine solche Wut auf ihn hat. Sie habe seit Jahren nicht mehr mit Markus gesprochen, sagte Emilie auf Bjarnes Nachfrage. Und warum reagierte er jetzt erst und nicht schon bei der Geburt des Jungen?


      Etwas anderes muss das alles in Gang gesetzt haben, denkt Bjarne und lehnt sich in seinem Bürostuhl zurück, erkennt im selben Moment aber auch, dass es schwierig sein wird, jemals eine Antwort auf die Frage zu erhalten, warum Markus Gjerløw zu der Person wurde, die er am Ende war.


      Bjarne sieht auf die Uhr. Es ist lange her, dass er rechtzeitig zum Abendessen zu Hause bei Anita und Alisha war. Lange her, dass er mit ihnen über ganz alltägliche Dinge geredet hat.


      Er hat den Gedanken noch nicht ganz zu Ende gedacht, als es an seiner Tür klopft. Pia Nøkleby steckt den Kopf herein.


      »Hallo«, sagt sie. »Bist du beschäftigt?«


      »Nicht mehr als sonst«, antwortet er. »Komm rein.«


      Bjarne kann sich nicht daran erinnern, wann sie zuletzt in sein Büro gekommen ist. Normalerweise ist es umgekehrt.


      Nøkleby setzt sich auf den Stuhl an der Wand und schlägt die Beine übereinander. Dann schiebt sie ihre Finger ineinander.


      »Du kennst doch Henning Juul, nicht wahr?«


      Bjarne antwortet mit einem langsamen Nicken.


      »Ich hatte heute ein Gespräch mit ihm«, fährt Nøkleby fort. »Er hat mir eine Frage gestellt, über die ich lange nachgedacht habe. Er wollte von mir wissen, ob ein Außenstehender sich in Indicia einloggen könnte, wenn er einen Nutzernamen und ein Passwort hätte. Ich habe nicht verstanden, warum er mich das gefragt hat.«


      »Und du hast nicht nachgefragt?«


      »Schon, aber …« Nøkleby fährt sich mit der Zunge über die Oberlippe. »Ich kenne Henning inzwischen ja auch ein bisschen. Er hätte mir diese Frage niemals ohne guten Grund gestellt. Und da bin ich neugierig geworden. Ich habe mich eingeloggt und mir meine eigene History angeschaut, und dabei habe ich etwas gefunden, das mir wirklich Sorgen macht. Ich bin auf Suchoperationen gestoßen, von denen ich zu hundert Prozent sicher bin, dass ich sie nicht selber durchgeführt habe.«


      »Dann hat also jemand deine Zugangsdaten und benutzt sie von extern?«


      »Sieht so aus, ja. Ich weiß nur nicht, was schlimmer ist: dass das passiert ist oder dass Henning davon weiß. Und ich überlege gerade, ob es klug wäre, ihn unter Druck zu setzen. Er ist schließlich Journalist und wird die Quellen, durch die er zu diesem Wissen gelangt ist, niemals preisgeben. Eher würde er ins Gefängnis gehen.«


      Es dämmert Bjarne, worauf sie hinauswill. »Du denkst, dass ich …«


      Er sieht an ihrer Reaktion, dass er ins Schwarze getroffen hat.


      »Das ist ein Sicherheitsrisiko, Bjarne. Ich habe meine Zugangsdaten natürlich sofort geändert, aber in der Praxis heißt das, dass da draußen womöglich jemand Zugang zu extrem wertvollen Ermittlungsergebnissen hatte. Wie wir damit umgehen sollen, weiß ich im Moment noch nicht. Wir können damit nicht an die Öffentlichkeit gehen, das würde einen Riesenaufschrei geben. Und das Letzte, was wir gebrauchen können, ist, dass Henning darüber schreibt.«


      Bjarne nickt nachdenklich. »Ich weiß nicht, wie viel ich aus ihm herausbringe oder ob ich ihn davon abbringen kann, darüber …«


      »Ich habe einen Vorschlag. Dafür müsstest du mir aber versprechen, dass du Stillschweigen bewahrst.«


      Ihre Stimme ist mit einem Mal tiefer.


      Bjarne spitzt die Ohren und beugt sich ein wenig vor.


      »Henning ist ein schlaues Köpfchen. Und ich frage mich, ob wir nicht … von ihm profitieren könnten.«


      Bjarne merkt, wie schwer es ihr fällt zu sagen, was sie sagen will.


      »Spiel ein bisschen mit seinem Ego«, fährt sie fort. »Lass ihn ein Stück weit an unserer Arbeit teilhaben – off the record, natürlich –, und stell unmissverständlich klar, dass du ihm einen Gefallen tust und nicht umgekehrt. Gib ihm das Gefühl, dass er in derselben Mannschaft spielt wie wir. Ich will nicht schönreden, was passiert ist, aber ich glaube nicht, dass Henning es darauf anlegt, uns eins auszuwischen. Bis jetzt war das jedenfalls nie seine Absicht.«


      »Er wird mich durchschauen«, entgegnet Bjarne.


      »Vielleicht. Aber der Versuch ist es wert. Wir müssen das Feuer löschen, und ich habe keine Lust, dafür die Feuerwehr zu rufen. Das würde nur eine Wahnsinnsunruhe erzeugen.«


      Bjarnes Schultern spannen sich an. Eine Ader pocht an seiner Schläfe. »Ich kann es versuchen«, sagt er und gibt sich alle Mühe, überzeugend zu klingen. Ob Nøkleby ihm das abkauft, ist allerdings ungewiss.


      Sie steht auf, streicht sich den Rock glatt und wirft Bjarne einen erwartungsvollen Blick zu.


      »Ich kann nichts versprechen. Ich kann ihm ja nicht so ohne Weiteres von Indicia erzählen. Ich brauche einen Aufhänger – und vielleicht dauert das eine Weile …«


      »Natürlich, das verstehe ich. Aber du kriegst das schon hin.«


      Bjarne lächelt kurz. Von Pia Nøkleby bekommt man nicht oft ein Lob. Und auch wenn sie das vermutlich nur gesagt hat, um sein Ego zu streicheln, tut es seine Wirkung.


      Sie lächelt noch einmal, ehe sie den Raum verlässt. Bjarne nimmt wieder Platz und atmet tief durch.


      Als hätte er nicht ohnehin schon genug am Hals.
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      Gedankenversunken fährt Henning im Bus zurück ins Zentrum.


      Wie ist der Hund der Familie Kjær gestorben? Unwahrscheinlich, dass er sich die tödliche Wunde am Hals selbst zugefügt hat. Nein, der Hund ist getötet und dann auf der Verandatreppe in Kjærs Garten für alle sichtbar abgelegt worden, schließt Henning. Wahrscheinlich sollten ihn die Kinder finden. Das ist nicht nur gemein, sondern in höchstem Maße brutal. Und natürlich muss man dies als Drohung deuten. Kjær hatte wahrscheinlich Probleme. Ein Polizist hat häufig Feinde.


      Henning hat vergessen, die Kinder zu fragen, wann das passiert ist, aber das wird er nachholen.


      Am Alexander Kiellands plass steigt er aus und geht die letzten paar hundert Meter durch die Sannergata. Statt nach Hause geht er hinüber ins Dælenenga-Stadion und blickt über das Spielfeld, bis es auch im Westen dunkel ist. Es ist keine Wolke am Himmel, aber er spürt, wie geladen die Luft ist, als warte der Wasserhahn nur darauf, aufgedreht zu werden.


      Zu Hause setzt er sich an den Computer und versucht, 6tiermes7 zu erreichen, bekommt aber auch dieses Mal keinen Kontakt. Er macht sich sein Abendessen in der Mikrowelle warm. Danach läuft er satt, aber immer noch unzufrieden in seiner Wohnung auf und ab und denkt nach. Er sollte sich mal wieder ans Klavier setzen und spielen, aber er weiß ganz einfach nicht, wie er das schaffen soll.


      Schließlich bleibt er vor dem Ikea-Regal mit den CDs stehen. Bands und Solokünstler in alphabetischer Reihenfolge. Henning erinnert sich natürlich an die Melodien, weiß aber nicht, wie sie sich hier in dieser Wohnung anhören. Er kann sich nicht daran erinnern, eine einzige CD gehört zu haben, seit er vor etwa einem halben Jahr umgezogen ist, nachdem eine Wohnung mit Balkon zu seinem alten Innenhof frei wurde.


      Er nimmt den Soundtrack von Der schmale Grat heraus, schiebt ihn in den CD-Spieler und stellt den Lautstärkeregler auf 3. Er will nicht zu laut anfangen.


      Es ist seltsam, wieder Musik zu hören. Fast als verändere sich das Zimmer, als wäre mit einem Mal viel mehr Leben darin. Er kann es nicht fassen, das so lange nicht getan zu haben.


      Er setzt sich aufs Sofa, bleibt still sitzen und hört sich das erste Stück an. Danach legt er sich hin und schließt die Augen. Das zweite Stück beginnt, angenehm langsam, poetisch. Und wie schon so oft vorher denkt er, dass Der schmale Grat der beste Kriegsfilm ist, den er je gesehen hat.


      Das dritte Stück ist das beste. Da stürmen die amerikanischen Truppen im Film eine Anhöhe auf einer kleinen japanischen Insel, die sie unter ihre Kontrolle zu bringen versuchen. Die Szene beginnt still, fast statisch, doch dann übernimmt die Musik mehr und mehr. Und während die Soldaten schießen und töten und wie im Blutrausch wild durcheinanderlaufen, hört man nur noch die Musik. Kein Schuss, kein Todesschrei, nicht eine einzige Explosion. Nur Musik.


      Die reinste Magie.


      Der Augenblick wird durch das Klingeln an der Wohnungstür zerstört. Henning dreht die Stereoanlage leiser. Er geht zur Sprechanlage an der Tür, fragt, wer da ist, und hört von unten eine bekannte Stimme. »Ich bin’s, Nora.«


      Henning bleibt die Luft weg.


      »Kann ich hochkommen?«


      Henning zögert einen Moment, bevor er Ja sagt. Natürlich kann sie hochkommen.


      Durch die Gegensprechanlage hört er ihre Schritte auf dem Asphalt des Innenhofs. Das Geräusch macht ihn unruhig. An der Hinterhaustür klingelt sie erneut. Henning lässt sie ein, und eine halbe Minute später ist sie bei ihm oben in der dritten Etage. Henning erwartet sie an der Tür. Nora atmet schwer und bleibt direkt vor ihm stehen. »Hallo.«


      Sie sehen sich an, bis Henning die Tür ganz öffnet und sie hereinbittet. Im selben Moment verspürt er den unbändigen Drang aufzuräumen, bis ihm klar wird, dass es eigentlich ziemlich aufgeräumt ist. Seine Schuhe stehen an der Wand. Die Jacken hängen an der Garderobe. Er hat sogar schon den Abendbrotteller und das Glas weggeräumt und gleich gespült.


      Aus dem Wohnzimmer dringt Hans Zimmers Filmmusik, und es fühlt sich seltsam an, verdammt seltsam, Nora wieder zu Hause bei sich zu haben.


      Sie zieht sich die Schuhe aus, hängt die Jacke an die Garderobe und folgt ihm in die Küche. Henning setzt sich nicht. Er steht einfach nur da und sieht sie an. Klamm und elektrisiert. Warm und beunruhigend. Der Ausdruck in Noras Augen gefällt Henning nicht, dabei ist es genau dieser Ausdruck, den er so an ihr liebt.


      »Wie geht’s dir?«


      »Ganz gut, glaube ich«, sagt sie, noch immer ein wenig aus der Puste. Sie zieht das Ende des Satzes etwas hoch. »Viel zu tun«, fügt sie hinzu. »Besonders jetzt.«


      »Es ist immer viel zu tun«, sagt Henning.


      »Ja«, lacht sie.


      Stille. Schwer und quälend.


      »Magst du was trinken?«, fragt Henning.


      Nora macht ein nachdenkliches Gesicht. »Ja, warum nicht?«


      »Worauf hast du Lust?«


      Henning geht zum Kühlschrank, öffnet ihn und wirft einen Blick hinein. Coladosen. Ein Karton Milch, die ganz sicher abgelaufen ist. Drei Flaschen Tuborg. Eine Flasche Weißwein, die er bei einer Freitagslotterie gewonnen hat, ohne sich erinnern zu können, jemals daran teilgenommen zu haben.


      »Ich nehme gern ein Glas Wein, wenn du auch eins trinkst«, sagt sie.


      Henning kann sich nicht daran erinnern, wann er zuletzt Wein getrunken hat. Aber er nimmt die Flasche heraus, holt einen Korkenzieher und öffnet die Flasche.


      »Kein Chablis, aber …« Henning lächelt entschuldigend und denkt an Noras Lieblingswein, von dem sie freitagabends, wenn die Tacos aufgegessen waren und Jonas schlief, gerne ein, zwei Flaschen getrunken haben.


      »Ist bestimmt trotzdem gut«, sagt sie.


      Henning holt zwei Gläser aus dem Schrank, gießt ein und deutet in Richtung Wohnzimmer, wo sie jeder auf einem Sessel Platz nehmen. Sie stellen ihre Gläser fast gleichzeitig auf dem Tisch ab. Dann wird es wieder still. Henning sieht sie an und wartet.


      »Und«, sagt sie, »wie geht es dir?«


      Noch ehe Henning antworten kann, sagt sie: »Jetzt sag bitte nicht: Geht so. Sei ehrlich und sag mir, wie es wirklich in dir drin aussieht, Henning.«


      Henning hätte am liebsten gefragt, wieso sie das interessiert, kann sich aber zurückhalten. »Na ja, was soll ich sagen … Ich komme zurecht. Zurzeit ist verdammt viel los. Die Sache mit Trine und … und …«


      »Tore Pulli?«


      Henning hebt den Blick. »Ja«, sagt er dann. »Das heißt, im Moment läuft da nicht gerade viel, aber …«


      Henning ist kurz davor, ihr alles zu erzählen. Die Sache mit Indicia, mit dem toten Hund. Im letzten Moment verbietet er sich dann aber doch den Mund. Es wäre zu früh.


      »Verstehe«, sagt sie nur und trinkt einen Schluck Wein, schmatzt leise und stößt einen zufriedenen, tonlosen Laut aus.


      Henning rührt sein Glas lange nicht an. Er ist froh um die Hintergrundmusik, aber auch noch mit Hans Zimmers Streichern als Begleitung fühlt es sich beklemmend und seltsam an, Nora so dicht gegenüberzusitzen. Sie nimmt noch einen Schluck, lehnt sich auf dem Sessel zurück und schlägt die Beine übereinander. Dann entscheidet sie sich anders und beugt sich wieder vor.


      »Sorry«, sagt Henning. »Ich weiß, der Sessel ist unbequem.«


      »Ach was«, sagt Nora und lächelt verlegen.


      Wieder drängt sich die Stille zwischen sie. Henning mustert sie.


      »Willst du mit mir über etwas … Spezielles reden, Nora?«


      Sie sieht abrupt zu ihm auf, als hätte er sie auf frischer Tat ertappt. »Nein, ich wollte nur …« Sie schlägt den Blick nieder.


      Henning wartet, sie trinkt noch einen Schluck Wein.


      »Vor einer Woche«, beginnt sie dann, »als du in dem Grab gelegen hast, da …« Sie sieht auf, als könne sie an dem künstlichen Stuck unter der Decke Halt finden. »Ich dachte, du wärst tot«, flüstert sie, ohne seinem Blick zu begegnen. »Ich dachte … dass wir auch dich beerdigen müssten.«


      »Und …«


      Sie seufzt und schüttelt den Kopf. »Warum wohnst du hier, Henning?«


      Die Frage überrumpelt ihn.


      »Warum wohnst du ausgerechnet hier?« Nora breitet die Arme aus, sieht in den Raum. »Ich meine, du guckst vom Schlafzimmer auf … Du guckst direkt auf …« Sie bringt den Satz nicht zu Ende. »Du hast sogar einen Balkon, der unserem wie ein Ei dem anderen gleicht.« Nora redet nicht weiter, sie sieht ihn nur an.


      Jetzt ist es an Henning, auf den Boden zu starren. »Ich …«


      »Hasst du dich wirklich so sehr?«, fragt sie. »Machst du das, um dich zu bestrafen? Ist das eine Form von Buße, weil …«


      Henning hebt abwehrend eine Hand. »Sag es nicht. Nenn bitte nicht seinen Namen.«


      In Noras Augen schimmert es feucht. Und auch er selbst spürt Tränen aufsteigen.


      »Nenn seinen Namen nicht«, wiederholt er leise, und seine Stimme versagt.


      Der Augenblick zieht sich in die Länge, auch das Lied verstummt, und ein paar Sekunden lang ist es in der Wohnung vollkommen still.


      Henning hört seinen eigenen, schweren Atem. Er sieht das Pochen in ihrer Halsschlagader, die Kette auf dem dünnen weißen Pullover. Er kann sich nicht daran erinnern, diese Kette zuvor schon einmal gesehen zu haben.


      Dann beginnt ein neues Stück, und beide scheinen wie aus einem schlechten Traum aufzuwachen. Nora sagt nichts mehr, sie trinkt stattdessen den Wein mit einer Begierde, die Henning noch nie an ihr gesehen hat.


      »Ich muss gehen«, sagt sie dann und steht auf.


      Henning begleitet sie in die Küche und in den Flur, wo sie sich die Jacke überwirft. Dann dreht sie sich zu ihm um und sieht ihn an. Richtig.


      Sie kommt auf ihn zu und bleibt erst stehen, als sie ganz dicht vor ihm ist. Er legt seine Arme um sie, und sie klammert sich an ihn, als wolle sie ihn nie wieder loslassen. Henning weiß nicht, wie lange er Nora so nicht mehr gehalten hat. Vorsichtig legt er eine Hand in ihren Nacken und streicht ihr über die Haare. Schließt die Augen. Diese weichen, wunderbaren Haare. Genau wie früher. Ihr Duft. So vertraut.


      Als sie sich von ihm wegschieben will, verweigern ihr die Füße den Dienst. Sie bleibt dicht vor ihm stehen. Nur wenige Zentimeter trennen sie. Er spürt noch immer ihren Atem auf seinem Gesicht. Henning weiß nicht, ob er es ist, der Nora an sich zieht, oder ob sie unmerklich näher an ihn heranrückt, aber er erkennt das Zittern wieder, die magnetische Kraft, die ihn nie losgelassen hat. Er spürt mit ganzer Seele, dass er nie jemanden so geliebt hat wie Nora.


      Deshalb zieht er sich zurück.


      Er sieht in ihren Augen, dass auch sie das Gefühl hat, etwas falsch gemacht zu haben.


      Sie stehen da und sehen sich an. Lange, sehr lange.


      Dann dreht sie sich um und geht.
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      Trine kann sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so gut und traumlos geschlafen hat. Nachdem sie bis spät in die Nacht geredet haben, ist sie dicht an Pål Fredrik geschmiegt eingeschlafen und nicht ein einziges Mal aufgewacht, ehe am Morgen ihr Handy auf dem Nachtschränkchen geschnurrt hat. Sie hat schon viele Menschen sagen hören, wie gut es tut, sein Herz zu erleichtern, Dinge in Worte zu fassen, die einen inwendig auffressen. Aber sie hätte nicht gedacht, dass das in diesem Maße so auch auf sie zutreffen könnte.


      Aber obgleich es wirklich gutgetan hat, Pål Fredrik von ihrem Vater und dem, was sie in jener Nacht gesehen hat, zu erzählen, war sie nicht in der Lage, wirklich alles von sich preiszugeben. Nicht einmal ansatzweise. Und sie weiß auch nicht, ob sie dazu je in der Lage sein wird.


      Sie kann sich noch nicht recht entschließen, zur Arbeit zu gehen, steht aber mit Pål Fredrik zusammen auf. Sie frühstücken, lesen die Zeitung, unterhalten sich über die Nachrichten, die nicht von ihr handeln. Sie hätte Lust zu trainieren, vor allem davonzulaufen, aber dann bleibt sie doch sitzen und denkt darüber nach, wie die Medien sich wie Hyänen in all den Dingen gesuhlt haben, die in den letzten Tagen über sie ausgegraben worden sind. Sie hat nicht einmal die Hälfte all dessen mitbekommen, und trotzdem haben sich die fettesten Schlagzeilen bei ihr eingeätzt. Als Abgeordnete und erst recht als Ministerin hat sie in Kauf genommen, dass jede ihrer Bewegungen mit Argusaugen verfolgt wird und ständig irgendwelche Linsen auf sie gerichtet sind. Und den Menschen, der es schafft, unbescholten und fehlerfrei durchs Leben zu gehen, würde sie gerne kennenlernen.


      Aber das hier hat sie nicht verdient.


      Das hat sie verdammt noch mal nicht verdient.


      Darüber hinaus hat Trine bis jetzt jeden tiefer gehenden Gedanken um die Ereignisse der letzten Tage abgeblockt. Bei dem Rekonstruktionsversuch, wer von ihrem Ausflug nach Kopenhagen gewusst haben könnte, ist ihr spontan eine Freundin eingefallen, die möglicherweise irgendwem davon erzählt und so die Gerüchteküche angeheizt haben könnte. Aber die plausibelste Erklärung kommt ihr erst in diesem Moment. Es gibt nur einen Menschen, der in alles eingeweiht war, der ihr bei allem geholfen hat, der sie diskret aus dem Hotel Caledonien geschleust, einen Wagen und das Flugticket organisiert hat, der sich um das Hotel gekümmert und ihr Kleider besorgt hat, die es ihr erlaubten, unerkannt zu verreisen. Der den Termin für sie vereinbart hat, um ihr kleines Problem zu lösen. Die Person, mit der sie in den vergangenen drei Jahren als Justizministerin am engsten zusammengearbeitet und der sie alles anvertraut hat.


      Trine nimmt ihr Handy, das neben der Kaffeetasse liegt, ruft eine Nummer aus der Anruferliste auf und wählt sie.


      »Hallo, Trine. Wie geht es dir?«


      »Guten Morgen. Ich würde gerne für heute Nachmittag eine Pressekonferenz ansetzen. Könntest du dich um das Praktische kümmern?«


      Es ist eine Sekunde lang still am anderen Ende. »Ja, selbstverständlich, aber …«


      »Gut. Setz sie für zwei Uhr an, dann kann ich mich noch ein bisschen vorbereiten. Und vorher würde ich gern noch mit dir sprechen. Sagen wir, um zwölf in meinem Büro?«


      Erneute Stille.


      »Äh, okay?«


      »Wunderbar. Dann sehen wir uns um zwölf.«
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      Henning schaut auf die Uhr. Er ist früh dran.


      Egal. Er sitzt gerne im Olymp, so nah an der Straße wie möglich. Früher hat er sich nach einem kurzen Blick in ihre Gesichter, in ihre Augen und auf ihre Kleidung Geschichten zu den Passanten ausgedacht. Als eine Art Training in Sachen Menschenkenntnis, was ihm natürlich auch im Job von Nutzen war. Aber vor allem anderen hatte er so eine Beschäftigung, wenn es ihm langweilig wurde, wenn er – wie jetzt gerade – auf jemanden wartete. Ihm geht auf, dass es eine ganze Menge Dinge gibt, die er lange gemieden hat, schlicht und ergreifend, weil er Angst davor hatte. Wein, Freunde, Musik. Selbst vom Meer hat er sich ganz bewusst ferngehalten. Ein Hobbypsychologe würde ihm wahrscheinlich diagnostizieren, dass er Angst hat, Gefühle zuzulassen. Henning weiß es nicht sicher, er spürt aber, dass im Moment eine Reihe von Dingen mit ihm passieren, die er nicht recht einordnen kann.


      Sein Handy klingelt. Apropos Freunde, denkt er und sieht auf dem Display, dass der Anruf von Iver kommt. Prompt meldet sich das schlechte Gewissen wegen dem, was gestern Abend um ein Haar mit Nora passiert wäre. Ruft Iver etwa deswegen an? Hat sie ihm davon erzählt?


      Zögernd drückt er den Hörer ans Ohr. »Hallo?« Seine Stimme ist kraftloser als geplant.


      »Hey, Mann«, sagt Iver auf seine übliche forsche Art.


      Die Luft entweicht langsam aus Hennings Lunge.


      »Wie geht’s?«, redet sein Kollege weiter. »Schwer beschäftigt?«


      »Geht so«, antwortet Henning. »Ich warte auf einen Informanten, aber er ist noch nicht gekommen.«


      »Ein Er also«, sagt Iver und lacht verschwörerisch.


      »Und du weißt natürlich auch, wer es ist.«


      »Wenn du mir sagst, wo du bist, dann bestimmt.«


      »Was ich natürlich nicht tun werde.«


      Iver lacht wieder, und Henning merkt, dass er selber lächelt. »Wie geht es dir?«, fragt er. »Bist du bald wieder zurück?«


      »Ich hoffe es. In ein paar Tagen muss ich noch mal zur Nachsorge ins Krankenhaus, dann weiß ich mehr. Ich werde vom Nichtstun noch ganz kirre.«


      Henning erinnert sich noch genau daran, wie es ihm selbst in den Wochen und Monaten ergangen ist, bevor er beschlossen hat, wieder zu arbeiten. Die meiste Zeit hat er zu Hause herumgehockt, an die Wand gestarrt oder in den Fernseher geglotzt. Die Welt stand still. Irgendwann hat er dann angefangen, jeden Tag eine Runde spazieren zu gehen. Abends setzte er sich ins Dælenenga. So gewöhnte er sich nach und nach wieder daran, unter Leuten zu sein. Aber gesprochen hat er so gut wie nie mit jemandem.


      »Tut mir leid, dass ich dich in der letzten Woche nicht mehr besucht habe«, sagt Henning.


      »Ach«, schnauft Iver. »Scheiß drauf.«


      »Nach der Pulli-Sache war so viel aufzuholen. Ich hatte nicht einen einzigen …«


      »Scheiß drauf, sag ich. Sagst du das nicht immer?«


      »Was?«


      »Dass ich drauf scheißen soll?«


      »Doch, ja … Kann schon sein.«


      »Also, scheiß drauf.«


      Iver lacht. Henning lächelt und schaut über die Straße auf den gegenüberliegenden Bürgersteig, wo eine Frau mit drei Tragetaschen langsam vor sich hin schlurft.


      »Also, was geht?«, fragt Iver noch einmal. »Irgendwas Spannendes am Wickel?«


      »Könnte man sagen.«


      »Geht’s ein bisschen genauer? Und bitte darüber hinaus, was ich selbst in der Zeitung lesen kann.«


      Henning würde gerne einige seiner Gedanken mit Iver teilen, aber er zögert trotzdem kurz, ehe er antwortet. Vielleicht ist es wegen Nora. Oder weil er in alte Gewohnheiten zurückverfällt, sobald er merkt, dass ihm jemand zu nahe kommt.


      Da sieht er auf der anderen Straßenseite Bjarne Brogeland in zügigem Tempo auf ihn zukommen.


      »Mein Informant ist da«, sagt Henning. »Ich muss Schluss machen.«


      »Aber …«


      »Ich ruf dich später an, Iver.«


      »Versprochen?«


      Henning antwortet nicht unmittelbar. Dann sagt er: »Versprochen.«


      Das Olymp ist mit der Zeit Hennings und Bjarnes fester Stammtreffpunkt geworden, wenn sie Geschäftliches zu besprechen haben. Normalerweise ist es Henning, der anfragt, aber diesmal war es Bjarne, der das Treffen initiiert hat. Henning hatte nichts dagegen, im Gegenteil.


      Er steht auf und begrüßt Bjarne mit einem festen Händedruck. Sie setzen sich ein Stück weiter nach hinten und bestellen Kaffee.


      »Du siehst erschöpft aus«, sagt Henning.


      »Danke, sehr charmant.« Bjarne wischt sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich habe gestern Nacht nicht viel Schlaf abbekommen. Irgendwas an diesem Fall …« Er sucht nach der Fortsetzung. »Wir tappen im Dunkeln, wenn ich ehrlich sein soll, und darum dachte ich, ob du vielleicht … dass du möglicherweise …« Bjarne sieht sich um. »Du bist ja für dein scharfes Auge für Details bekannt.«


      Henning betrachtet den Polizisten mit stiller Neugier. Sein Blick flackert wie der eines Teenagers beim ersten Date.


      »Und der Ermittlungsleiter hat dir für dieses Gespräch grünes Licht gegeben?«, fragt er spitzbübisch.


      Bjarne schüttelt den Kopf.


      »Hätte mich auch gewundert«, sagt Henning und grinst. »Aber … Was geht hier eigentlich vor? Normalerweise bin ich es, der um eine Audienz betteln muss. Und jetzt ist es umgekehrt? Sag nicht, dass ihr jetzt schon vor die Wand gefahren seid? Es ist doch noch nicht mal vierundzwanzig Stunden her, dass der Kerl sich das Leben genommen hat?«


      Bjarne sieht verkrampft aus. »Frische Perspektiven sind immer gut«, sagt er.


      Henning trinkt einen Schluck Kaffee und mustert seinen früheren Schulfreund. Sein dunkles Haar wirkt über den Schläfen ein bisschen grauer. Seine Haut ist glatt wie immer, aber nicht so braun wie sonst um diese Jahreszeit.


      »Du kannst natürlich nichts von alldem schreiben, was ich dir jetzt erzähle«, fährt Bjarne fort.


      »Ich soll dir also helfen, aber du mir nicht?«


      Bjarnes Stirn legt sich in tiefe Furchen. »Vielleicht können wir uns ja auf ein paar Andeutungen einigen. Etliches davon ist ja ohnehin schon bekannt.«


      Henning sieht ihn wortlos an. »In Ordnung«, sagt er schließlich und breitet die Arme aus. »Lass hören. Was stört dich?«


      Bjarne seufzt, sieht sich noch einmal um und beugt sich näher zu Henning rüber, als er von Gjerløws Beziehung zu den beiden Mordopfern erzählt. Er berichtet von den Tatorten, den zerstörten Bildern, von den Fotos der Opfer auf Gjerløws Computer, von seinem Besuch im Grünerhjemmet und von dem an Tom Sverre Pedersen adressierten Umschlag. Von der Entschuldigung auf Facebook.


      »Niemand versteht, wieso Gjerløw die Taten begangen hat«, schließt Bjarne seinen Bericht ab. »Wir haben nichts gefunden, rein gar nichts, was den Täter in seiner aktuellen Situation mit den Opfern in Verbindung bringt – außer dass er mit Johanne Klingenberg auf Facebook befreundet war und das Pflegeheim besucht hat, in dem Erna Pedersen lebte. Ich finde einfach kein Motiv.«


      Henning rückt etwas näher an den Tisch heran. Dass die beiden Morde offensichtlich vom selben Täter begangen wurden, kommt überraschend für ihn. Das wiederum macht ihn auf eine Weise neugierig, wie er es schon lange nicht mehr gewesen ist.


      »Und dann wären da noch ein paar Merkwürdigkeiten. Sein Laptop ist völlig clean. Also: der, auf dem die Fotos liegen. Kein Fingerabdruck, nicht ein Staubkorn. Daneben hat er noch einen neueren Rechner, aber der ist ordentlich verdreckt. Außerdem hat er kurz vor seinem Tod eine SMS an einen Freund geschickt, in der er schreibt, dass er gerade ein Spiel spielt. Ätzende Grafik, aber geiler Sound.« Bjarne sieht Henning ein paar Sekunden an, dann senkt er den Blick. »Ich komme da einfach nicht weiter.«


      »Was hat er beruflich gemacht?«


      »Er war arbeitslos.«


      »In welchem Bereich hat er vorher gearbeitet?«


      »Er hatte Gelegenheitsjobs. Unter anderem in Kindergärten, meist hier in Oslo. Umzüge. Er hat einen Lkw-Führerschein. Ein paar Monate lang hat er Bierkisten für Ringnes ausgefahren.«


      Henning legt die Hand ans Kinn.


      »Und das mit dem kleinen Jungen jagt mir einen Schauer über den Rücken«, fährt Bjarne fort.


      Henning versucht, sich den Täter vorzustellen. In Erna Pedersens Zimmer hat er das Bild der Familie ihres Sohnes zerschlagen. In Johanne Klingenbergs Wohnung hat er das Foto ihres Patensohnes von der Wand gerissen.


      Und dann denkt er an seine Gefühle am gestrigen Abend, als er das Foto von Jonas betrachtet hat. Das schlechte Gewissen, das ihm fast die Luft abgeschnürt hat, weil er niemals Jonas’ Blick ertragen wird. Möglicherweise ist das der Grund, weshalb Gjerløw ein Foto seiner Klasse bei Erna Pedersen aufgehängt hat. Vielleicht wollte er ihr ein schlechtes Gewissen machen.


      Henning teilt Bjarne seine Gedanken mit.


      »Möglich«, sagt Bjarne. »Aber wieso hat er die anderen Bilder zerstört?«


      »Vielleicht war er gar nicht auf die Leute wütend, die auf den Fotos abgebildet sind. Und der kleine Junge kann ihm nichts getan haben, das versteht sich von selbst.« Henning denkt einen Augenblick nach. »Wenn es stimmt, dass Gjerløw ein ganz besonderes Verhältnis zu Fotos hat, haben sie vielleicht irgendetwas Bestimmtes für ihn repräsentiert.«


      »Zum Beispiel?«


      »Ich weiß nicht. Vielleicht war er einsam. Meintest du nicht, er hätte es an der Familienfront nicht weit gebracht?«


      »Ja.«


      »Vielleicht war er neidisch. Warum sonst provoziert ihn das Bild einer glücklichen Familie, die er gar nicht kennt?«


      »Zumindest gehen wir davon aus, dass er sie nicht kannte. Aber er hat auch das Bild des kleinen Jungen zerschlagen. Wieso sollte er auf den Kleinen neidisch gewesen sein?«


      Henning antwortet nicht, spürt aber, dass irgendwo in seinem Kopf, fast in Reichweite, ein Gedanke Form annimmt. »Vielleicht hat er etwas Ähnliches für ihn repräsentiert wie eine glückliche Familie«, sagt er.


      »Wie meinst du das?«


      »Gjerløw selbst hatte keine Kinder. Vielleicht hat er sich welche gewünscht.«


      »Dann ist nicht der Junge an sich das Problem«, sagt Bjarne, »sondern das, wofür er steht.«


      Henning breitet die Arme aus. »Warum nicht?«


      Bjarne sitzt eine Weile in nachdenkliche Stille versunken da, bis sein Handy klingelt. Er hebt es ans Ohr.


      Henning betrachtet den Gesichtsausdruck seines Freundes. Seine Pupillen weiten sich. Sein Mund geht auf.


      »In Ordnung«, sagt er schließlich. »Ich bin sofort da.« Er beendet das Gespräch.


      »Was ist passiert?«


      »Es war nicht sein Blut.«


      »Was für Blut?«


      »Johanne Klingenberg hat vor zwei Wochen, nachdem bei ihr eingebrochen wurde, eine Blutspur in ihrer Wohnung gefunden. Es war nicht Markus Gjerløws Blut. Er hat eine andere Blutgruppe.«
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      Es ist wichtig, der Trauer einen speziellen Platz im Herzen einzuräumen und zugleich die anderen Räume wieder nutzen zu können. Die Alltagsräume, sozusagen. Es ist wichtig, sich wieder in den Griff zu kriegen.


      Emilie Blomvik hat die Nacht im eiskalten Gästezimmer im Keller verbracht. Sie hat sogar ein paar Stunden geschlafen. Aber als sie nun von den Schritten wach wird, die im Stockwerk über ihr über das Parkett trippeln, schnell, schnell, schnell, als gäbe es kein langsameres Tempo, fasst sie einen Entschluss. Genug ist genug. Ja, du kannst traurig sein, aber die Trauer darf dich nicht auffressen.


      Sie geht hinauf ins Erdgeschoss und sagt Mattis, dass er zur Arbeit fahren kann. Obwohl er gerade erst zum Partner ernannt worden ist, war er so lieb, sich einen Tag krankzumelden, um sich um Sebastian und sie zu kümmern.


      Sie spürt, wie gut es ihr tun wird, wieder normale Dinge zu tun. Butterbrote zu schmieren. Klamotten rauszusuchen. Sebastian, der arme Kleine, weiß ja überhaupt nicht, was passiert ist, er kennt den Tod noch nicht. Aber er kennt seine Eltern. Und wenn einer von ihnen sich nicht normal benimmt, spürt er das sofort.


      Emilie findet ihn in seinem Zimmer, wo er mit Lightning McQueen spielt. Sie lächelt. Er hebt kaum den Kopf, als sie Hallo sagt. Wroooom! Crash! Bumm! In letzter Zeit ist ihr aufgefallen, dass er immer häufiger die Tür zumacht. Dass er allein sein will. Auf und zu. Sie hätte nicht gedacht, dass er das mit seinen knapp zweieinhalb Jahren schon alleine schafft.


      »Ich fahr dann mal«, ruft Mattis aus dem Flur.


      »Papa geht jetzt«, sagt sie zu Sebastian. »Wollen wir ihm noch Tschüss sagen?«


      Sebastian lässt das Auto fallen. Emilie will ihn ermahnen, dass man sein Spielzeug pfleglicher behandeln muss, schluckt es aber hinunter. Dies ist kein Tag für Erziehungsmaßnahmen. Heute geht sie den Weg des geringsten Widerstandes, es geht einzig und allein darum, allmählich wieder auf die Beine zu kommen.


      Sie verabschieden sich von Mattis, und als die Tür ins Schloss fällt, fragt sie Sebastian, ob er schon etwas gegessen hat. Er schüttelt heftig den Kopf.


      »Okay«, sagt sie. »Dann frühstücken wir beide jetzt erst einmal. Was willst du essen?«


      »Koan Fläcks.«


      »Also gut, Cornflakes.«


      Auf dem Weg zur Küche bleibt sie stehen. Was ist das denn? Neben dem ausgestopften Rentierkopf hängt ein Bild. Zwei Fußabdrücke im Sand, der eine halb über dem anderen, auf rosa Fotopapier. Wann hat Mattis das aufgehängt? Und seit wann macht er sich Gedanken über Dekoration? Und was haben die zwei Fußabdrücke im Sand zu bedeuten? Ist das eine subtile Form eines Heiratsantrags oder was?


      Das Motiv kommt ihr bekannt vor, irgendwo hat sie es schon mal gesehen.


      Vor langer, langer Zeit.


      Ein kalter Schauer setzt im Nacken an und rieselt ihr über den Rücken. Sie will gerade ihr Handy holen, um Mattis anzurufen, als ihr Blick zur Haustür gelenkt wird.


      Draußen nähern sich Schritte.


      Als Bjarne vom Olymp über die Straße läuft, packt der Wind seine Jacke und weht sie auf.


      Es war nicht Gjerløws Blut. Das Blut musste natürlich nicht zwangsläufig das des Täters sein, aber verdammt naheliegend wäre es doch gewesen. Laut Polizeibericht hat Johanne Klingenberg das Blut vor dem Katzenkorb erst am Tag des Einbruchs entdeckt. Da war sie sich ganz sicher. Natürlich musste der Mann, der bei ihr eingebrochen ist, nicht notwendigerweise ihr Mörder sein, aber irgendwie war auch das verdammt naheliegend.


      Aber Markus Gjerløw hat sie nicht umgebracht.


      Auch der spurlos saubere Computer stört Bjarne ungemein. Sie haben einen Standardcheck durchgeführt und festgestellt, dass die Seriennummer des Rechners auf Markus Gjerløw registriert war. Er hatte das Gerät vor sechsundzwanzig Monaten bei Spaceworld gekauft. So weit, so gut. Aber …


      Den anderen Computer haben sie natürlich auch untersucht, einen Rechner neueren Datums, der allem Anschein nach täglich benutzt wurde. Warum zwei unterschiedliche Computer? Und warum der Selbstmord?


      Wenn es denn Selbstmord war.


      Der Gedanke kommt ihm absurd vor. Es weist nichts darauf hin, dass Markus Gjerløw seinem Leben nicht selbst ein Ende gesetzt hat.


      Bjarne denkt an den Modus Operandi, die Vorbereitungen, die der Täter sowohl in Erna Pedersens Zimmer als auch in Johanne Klingenbergs Wohnung angestellt hat. Möglicherweise hat er geplant, Gjerløw ebenfalls umzubringen. Und dafür gesorgt, dass alle Beweise in Gjerløws Richtung zeigen, um den Verdacht auf ihn zu lenken und selber zu entkommen.


      Um weitermorden zu können?


      Der Gedanke veranlasst ihn dazu, Emilie Blomvik anzurufen.


      Er presst den Hörer ans Ohr, um die Verkehrsgeräusche auszublenden. Beendet die Verbindung, als Emilie Blomvik nicht abnimmt.


      Komm schon, denkt er. Das sind die Dinge, die du perfektionieren musst. Analysieren, schnell, präzise, effektiv. Die richtigen Entscheidungen treffen. Wenn du irgendwann Ermittlungsleiter werden willst, musst du in Situationen wie dieser bestehen.


      Es muss jemand sein, der Gjerløw gut kennt, denkt Bjarne. Jemand, der wusste, dass Gjerløw an dem Tag im Grünerhjemmet war.


      Er bleibt stehen.


      Natürlich!
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      Henning hat fast zu Bjarne aufgeschlossen, als sein Handy klingelt. Unbekannte Nummer.


      »Hallo? Spreche ich mit Henning Juul?«


      »Ja.«


      »Ich habe Ihre Visitenkarte an meiner Tür gefunden«, sagt die Frau am anderen Ende.


      »Oh, ja«, sagt Henning. Es muss Erna Pedersens alte Nachbarin in Brinken sein, Borgny Ramstad.


      »Ich war ein paar Tage bei meiner Tochter in Bergen und bin erst jetzt nach Hause gekommen. Mit dem Nachtzug. Und da habe ich Ihre Visitenkarte gefunden. Sie wollen mir doch wohl nichts verkaufen?«


      »Nein, nein, ganz und gar nicht«, sagt Henning. »Ich möchte mit Ihnen über Erna Pedersen sprechen. Sie waren doch ihre Nachbarin.«


      »Das war ich, vierundzwanzig Jahre lang.«


      Henning sieht zu Bjarne hinüber, der sein Notizbuch herausnimmt und irgendetwas überprüft.


      »Frau Ramstad, es geht um eine Sache, die schon einige Jahre zurückliegt.« Und dann erklärt Henning ihr, warum er sich für Erna Pedersen interessiert.


      »Das ist ja schrecklich! Das habe ich gar nicht mitbekommen. Wissen Sie, mein Enkelkind war krank.«


      »Verstehe«, sagt Henning. »Wie war das mit diesen Schmierereien und dem Vandalismus? Hat sie jemals mit Ihnen darüber gesprochen?«


      »O ja, natürlich hat sie das. Erna war damals außer sich vor Wut.«


      »Ich weiß, dass sie damals einen Verdacht hatte, wer hinter diesen Aktionen stehen könnte. Können Sie sich daran erinnern?«


      Es wird einen Augenblick still. Ein paar Meter weiter nimmt Bjarne das Handy wieder ans Ohr.


      »Ich weiß nicht so genau …«


      »Wenn ich es richtig verstanden habe, waren es mehrere Täter. Aber wissen Sie, ob Erna vor einem der Vandalen im Speziellen Angst hatte?«


      Wieder wird es still. »Das kann dann nur dieser …« Sie kommt ins Stocken. »Mir fällt sein Name gerade nicht ein.«


      »Versuchen Sie, sich …«


      »Doch, jetzt weiß ich es wieder!«, ruft sie. »Das war der Bruder von dem, der bei diesem Schneeunglück ums Leben gekommen ist, genau.«


      Bjarne denkt daran, was Markus Gjerløw ihm am Telefon gesagt hat. »Ich kenne nur Remi.«


      Er holt den Zettel mit den Namen heraus, den er von Emil Hagen bekommen hat.


      Remi Gulliksen.


      Der Name ist auf der Liste sogar fett gedruckt.


      Bjarne ruft Fredrik Stang an: »Hallo, ich bin’s, kannst du schnell überprüfen, ob in der Klasse von Markus Gjerløw auch ein Remi Gulliksen war?«


      »Klar, einen kleinen Moment.«


      Er muss es sein, denkt sich Bjarne und hört, wie Stang die Papiere auf seinem Schreibtisch durchblättert. Von denen, die am Mordtag im Grünerhjemmet waren, kannte Markus Gjerløw angeblich nur Gulliksen. Als alter Schulfreund hätte er problemlos in seine Wohnung gelangen und ihn zwingen können, die Morphiumkapseln zu schlucken.


      »Nein«, meldet sich Fredrik Stang zurück. »Ein Remi Gulliksen steht hier nicht. Aber in seiner Klasse war ein anderer Remi. Ein Remi Winsnes.«


      Den Namen hat Bjarne noch nie gehört.


      »Okay, mach bitte für beide einen Suchlauf, also für Winsnes und Gulliksen. In Kombination mit Jessheim.«


      Ein Klicken und das Klappern der Tastatur sind zu hören. Es vergehen ein paar Sekunden.


      »Ich habe hier einen Treffer bei einem gewissen Nils Jørgen Winsnes und einer Susanne Marie Gulliksen. Sie wohnen in Jessheim unter derselben Adresse.«


      »Das müssen Remis Eltern sein.«


      »Sieht so aus. Vermutlich hat er als Erwachsener seinen Namen geändert.«


      Das ist er, denkt Bjarne wieder.


      »Hier steht auch noch, dass sie in den Achtzigern ein Kind verloren haben«, fährt Stang fort. »Bei einem Unfall.«


      Bjarne antwortet nicht. Seine Gedanken sind bei Emilie Blomvik, die er vor ein paar Minuten vergeblich versucht hat zu erreichen. Es gefällt ihm überhaupt nicht, dass die Überwachung von Blomvik und ihrer Familie nach Markus Gjerløws Tod abgeblasen wurde.


      »Ruf die Polizei in Romerike an, und bitte sie, zu Emilie Blomvik zu fahren«, sagt Bjarne zu Stang. »Und zwar so schnell wie möglich!«


      »Was ist passiert?«


      »Sie sollen überprüfen, ob dort alles in Ordnung ist.«


      »Okay.«


      Als Bjarne das Gespräch beendet, tritt Henning, der dezent auf Abstand geblieben ist, neben ihn. »Ich glaube, ich weiß jetzt, nach wem ihr sucht«, sagt er.


      »Aha?«


      »Er heißt nicht zufällig Remi?«
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      Er erinnert sich noch an ihren Geburtstag.


      Achtzehn Jahre. Die Schwelle ins Erwachsenenleben, Führerschein, freier Zugang zu den meisten Kneipen und Bars. Nicht, dass Emilie das gebraucht hätte, sie kam auch vorher schon fast überall hinein, obwohl die Türsteher wussten, dass sie noch nicht alt genug war.


      An jenem Tag schenkte er ihr etwas ganz Besonderes. Ein Bild von zwei Fußabdrücken auf einem Strand, die sich teilweise überlappten. So stellte er sich ihre Zukunft vor. Außerdem hatte er achtzehn langstielige rote Rosen besorgt, obwohl der Mann im Blumenladen meinte, dass man Rosen besser nicht in geraden Zahlen verschenkte.


      Erinnerungen.


      Scheißerinnerungen.


      Er hätte niemals die Zeitung aufschlagen sollen, jedenfalls nicht an diesem Tag. Plötzlich reichte die Vergangenheit wieder bis in die Gegenwart hinein. Die Jahre sind nicht spurlos an ihr vorübergegangen, haben ihr Kinn, ihre Augen verändert, aber sie ist noch immer genauso schön wie früher. Mit diesem ganz speziellen Licht in den Augen, das sich in ihn gebohrt und in seinem Inneren alles auf den Kopf gestellt hat. Es wirkt fast so, als ob das Lächeln, das sie den Lesern der Zeitung Eidsvoll Ullensaker Blad schenkt, ihm gilt. Er hat dagesessen und gehofft, dass die Erde sich auftäte und er in einem tiefen schwarzen Loch verschwinden könnte.


      Sie hatten überlegt, wie ihr Kind heißen sollte, falls sie jemals eines zusammen haben sollten. Sebastian oder Johanne, hatte Emilie gesagt. Ihm selbst war das eigentlich egal, er wollte nur, dass Emilie glücklich und zufrieden sein würde. Und plötzlich sieht er sie vor sich, auf dem Bild in der Zeitung, mit einem Kind auf dem Schoß. Mit einem Jungen namens Sebastian. Er weiß nicht mehr, wovon der Artikel handelte, nur dass das Bild im Kindergarten des Kleinen aufgenommen worden ist.


      Und mit einem Mal sind sie da gewesen.


      Die Erinnerungen.


      Nicht nur Bilder, ein regelrecht körperliches Gefühl, er erlebt alles neu, empfindet die Stiche im Bauch, wenn er an den Orten vorbeigeht, an denen es geschehen ist, den Orten, an denen – laut Emilie – nichts geschehen ist. Aber er weiß ganz genau, dass das alles Lügen sind.


      Denn es ist geschehen. In dem kleinen Wäldchen zwischen der Ampel und dem Schulhof, wo jetzt die neuen Häuser stehen. Sie konnten nicht warten, bis sie zu Hause waren. Markus und Emilie. Sie sind sogar dabei gesehen worden, jedenfalls kursierten sofort Gerüchte. Dabei war sie mit ihm zusammen, und alles hätte gut sein sollen. Stattdessen wurde sein Leben zur Hölle.


      Manche Leute sind einfach so. Sie wollen immer alles haben. Wenn Markus in der Schule jemanden sah, der einen coolen Pullover oder eine tolle Jacke trug, musste er sofort das Gleiche haben – oder etwas noch Cooleres. Er besaß immer die neuesten Sachen und war aus unerfindlichen Gründen auch bei den Mädchen populär. Außerdem war er Erna Pedersens Liebling. Und sogar als Remi mit Emilie zusammen war, konnte Markus sich nicht zurückhalten. Da musste auch er sie prompt haben. Und Emilie war damals so zügellos, für sie zählten nur Partys, Partys und Partys – eine nach der anderen.


      Emilie beteuerte danach natürlich ihre Unschuld, schob alles auf das übliche Jessheim-Getratsche und schaffte es, in ihm gerade genug Zweifel zu säen, dass er sich weiterhin mit ihr traf. Genau in dieser Zeit geschah dann, was nicht hätte geschehen dürfen. Sie war plötzlich über der Zeit. Er weiß noch genau, wie sich das angefühlt hat. Für ihn hätte es der Anfang von etwas Neuem sein können, ein neuer Start. Vergessen wir die Vergangenheit. Komm, machen wir’s, fangen wir neu an. Gründen wir eine Familie. Nennen wir unser Kind Sebastian.


      Remi ballt die Hände zu Fäusten, als er an das Gespräch denkt, das sie ein paar Tage später, nachdem sie ihn über ihre Schwangerschaft informiert hatte, führten. Ohne dass sie es klar aussprach, begriff er, dass Johanne mit ihr geredet und sie gewarnt haben musste. Emilie, du kannst das nicht tun, mach dein Leben nicht auf diese Art kaputt. Es ist zu früh, um Mutter zu werden.


      Was willst du denn tun? Wollt ihr vielleicht heiraten?


      Johanne hat ihn nie gemocht, obwohl er ihr damals vor der Imbissbude das Leben gerettet hat. Er konnte es in ihren Augen sehen. Aber sie hat es auch ganz offen gesagt – zum Beispiel als sie sich mit Emilie vor ein paar Tagen über Facebook geschrieben hat: »Gut, dass Du bei Mattis gelandet bist. Hätte schlimmer kommen können.«


      Ein kleiner roter Traktor steht auf dem Kies vor der Garage. Wie es wohl drinnen aussieht, fragt er sich, in der Wärme, bei ihr, bei Sebastian?


      Wie es hätte sein können?


      Die Tür geht auf, und ein Mann kommt heraus. Ein Mann, der da nicht hingehört. Er geht die Treppe hinunter und lächelt in sich hinein. Wie verdammt glücklich er aussieht. Wie Erna Pedersens Sohn auf dem Foto, das bei der alten Hexe an der Wand hing.


      In diesem Moment schiebt sich ein Schleier vor seine Augen. Er merkt nicht, wie er losgeht, hört nur das Knirschen von Kies unter seinen Sohlen. Und er sagt nichts, sieht bloß, wie das Garagentor aufgeht und etwas glänzend Schönes, Teures zum Vorschein kommt. Er spürt seine Hände nicht, es gibt keine Verbindung zwischen Hirn und Händen, er hört weder den Schlag noch den Aufprall. Ihm ist nicht bewusst, was er getan hat, ehe er sieht, dass seine Knöchel rot von Blut sind.
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      »Wie zum Henker hast du das herausgefunden?«


      »Scheiß drauf«, sagt Henning und versucht, mit Bjarne Schritt zu halten. »Was passiert jetzt?« Der Abstand zwischen ihnen wird mit jedem Schritt größer. »Wo willst du hin?«


      Bjarne wirft ihm einen kurzen Blick zu, beschleunigt seine Schritte aber nur noch mehr. Henning versucht, ihm zu folgen, obwohl sein Körper mit jeder Faser protestiert. »Fährst du nach Jessheim?«, ruft er ihm nach, aber Bjarne rennt einfach weiter. »Kann ich mitfahren? Das hab ich mir doch wohl verdient, oder?«


      Henning bleibt vor der Ausfahrt der Tiefgarage des Präsidiums stehen, in die Bjarne verschwunden ist. Es dauert nicht lange, bis sich unten aus der Dunkelheit ein Auto nähert. Reifen quietschen. Ein Keilriemen jault. Dann kommt ein grauer Volvo Kombi auf Henning zugeschossen. Er hält denkbar knapp vor ihm. Das Fenster ist hinuntergelassen.


      »Steig schon ein, Mann!«


      Emilie sieht erst Mattis’ blutüberströmtes Gesicht. Dann wird er in den Flur gestoßen, und ein Mann kommt hinter ihm zum Vorschein.


      »Remi?«, sagt sie tonlos.


      Remi schubst Mattis ins Wohnzimmer, macht auf dem Absatz kehrt und kommt mit weit aufgerissenen Augen auf sie zu. »Du!«, schreit er und zeigt auf sie. »Komm her!«


      Emilie bleibt wie angewurzelt stehen. »Aber …«


      »Komm her!«, wiederholt Remi.


      Aus der Küche dringt leises Weinen, das rasch an Intensität zunimmt. Und Emilie sieht den Blick, den Remi in Richtung Küche wirft. Er kocht vor Wut.


      Emilie stellt sich vor die Tür. »Bitte nicht …«


      Aber Remi hebt nur warnend die Hand, packt sie und zieht auch sie ins Wohnzimmer. Mattis versucht dazwischenzugehen, aber er war noch nie ein großer Kämpfer, und jetzt fehlt ihm erst recht die Kraft. Remi pariert seinen Angriff mit einem Schlag ins Gesicht, und Mattis geht zu Boden.


      Sebastian weint immer lauter.


      »Bitte«, fleht Mattis aus aufgeplatzten Lippen. »Nimm, was du willst, aber tu uns nichts.«


      Remi antwortet nicht.


      »Lass uns in Frieden. Bitte.«


      Emilie begreift nicht, was sich vor ihren Augen abspielt. Und dass Remi …


      Seine Jacke. Sie ist militärgrün. Sein Blick geht zu der Wand, an der das gerahmte Bild hängt. Zwei Füße im Sand.


      Emilie schlägt die Hände vor den Mund, während ihr die Tränen in die Augen schießen.


      Remi zieht Mattis vom Wohnzimmerboden hoch und stößt ihn weiter. In den Händen hält er das dicke grüne Tau, das sonst immer in der Garage hängt.


      Mattis tut, was von ihm verlangt wird. Er setzt sich an den Wohnzimmertisch, während ihm der Schweiß von der Stirn tropft und sich mit dem Blut mischt, das in sein weißes Hemd einsickert. Emilie schluchzt, als sie die Wildheit in Remis Augen sieht, den entrückten Ausdruck, den sie noch nie bei ihm gesehen hat. Das ist nicht mehr der Remi von früher. Es ist ein anderer Mensch. Sie sieht ihn einfache, doppelte und dreifache Knoten machen, die er so fest zuzieht, dass Mattis stöhnt. Und in der Küche weint Sebastian.


      »Der Junge soll die Klappe halten«, faucht Remi und hebt wütend eine Hand. »Stopf ihm das Maul, sonst mach ich das.«


      Emilie schluchzt, zieht die Nase hoch. Geht in die Küche und beugt sich zu Sebastian hinunter, wischt ihm das Gesicht ab und versucht, ihn zu beruhigen. Es ist alles gut, es wird alles wieder gut, wenn du nur still bist. Aber das alles nützt nichts, Sebastian heult wie eine Sirene. Emilie hält nach seinem Schnuller Ausschau, kann ihn aber nicht finden.


      »Wo ist sein Zimmer?«, fragt Remi. Er ist hinter sie getreten, packt sie am Arm und hält sie fest. Emilie versucht, sich loszureißen, aber sein Griff ist so hart, dass es nur noch schmerzhafter wird, wenn sie sich wehrt.


      »Wo ist sein Zimmer?«, schreit Remi.


      »Da drin«, schluchzt Emilie und dreht den Kopf in Richtung Flur.


      Remi lässt sie los. »Bring ihn rein. Ich ertrage dieses Geschrei nicht.«


      Emilie nimmt Sebastian auf den Arm, drückt seinen Kopf in ihre Halsbeuge und streichelt ihm über den Rücken, während sie ihn zu beruhigen versucht. Sie geht auf den Flur, an der Badezimmertür vorbei und in Sebastians Zimmer.


      »Du musst leise sein«, sagt sie und versucht verzweifelt, sich zu beherrschen, obwohl ihre flehende Stimme sich beinahe überschlägt. Sei stark, redet sie sich selbst ein. Für Sebastian. Nur du kannst jetzt noch verhindern, dass er nicht noch mehr mit ansehen muss als ohnehin schon.


      Sebastian beruhigt sich ein klein bisschen, als er seine Spielsachen sieht, sein Bett und die Wand mit der hellblauen Tapete. Und natürlich seine Figuren und Tiere, das Lightning-McQueen-Auto. Sein Atem wird ruhiger, und er hört auf zu schluchzen.


      Emilie weint umso mehr. Ihr Junge. Wie klein und zerbrechlich er ist.


      »Und du«, sagt Remi zu ihr, als sie wieder ins Wohnzimmer kommt, »du hörst jetzt auch mit dem Geflenne auf!«


      Emilie nickt, aber ihre Tränen fließen weiter.


      »Mach die Tür zu!«


      Emilie tut, was er sagt. Dann nickt er in Richtung des Wohnzimmers, in dem Mattis fieberhaft versucht, sich aus den Fesseln zu befreien. Emilie hastet zu ihm und will ihm das Blut aus dem Gesicht wischen. Es kümmert sie nicht, dass ihre Hände nass und klebrig werden.


      Sie fährt herum, als sie Remi direkt hinter sich spürt. »Was hast du vor, warum …«


      Wieder hebt er eine Hand, er ist wütend. »Das weißt du ganz genau, du musst nur nachdenken.«


      Emilie erstarrt. »Nein«, sagt sie. »Das weiß ich nicht.«


      »Doch, doch, so dumm bist du nicht.«


      Emilie denkt panisch nach, aber sie hat schon lange nichts mehr gegessen, und ihr Hirn funktioniert nicht mehr richtig.


      »Vielleicht doch, erklär’s mir bitte. Sag’s mir.«


      Remi atmet schwer und fasst sich an den Kopf. Massiert sich die Schläfen. Sieht wieder an die Wand, auf die beiden Fußabdrücke.


      Dann klingelt ihr Telefon. Emilie versucht zu verorten, woher das Geräusch kommt.


      »Ist das deins?«, fragt er.


      Emilie antwortet nicht.


      »Ist das dein Handy?«, wiederholt er.


      Emilie nickt.


      Remi geht dem Geräusch nach und findet das Handy auf dem schwarzen Couchtisch. Er nimmt es, schaut aufs Display und lässt es klingeln. Aber sie sieht, dass ihm das penetrante Geklingel mehr und mehr auf den Geist geht. Mit einer abrupten, ungelenken Bewegung drückt er den Anruf weg und feuert das Telefon in die Ecke.


      Dann setzt er sich auf einen Stuhl. Reibt sich mit den Fingerspitzen über die Schläfen. Etwas huscht über sein Gesicht. Ein Ausdruck oder ein Gefühl, Emilie weiß es nicht genau, aber ihr gefällt gar nicht, was sie sieht.


      Er versucht verzweifelt, klar zu denken.


      Es ist nicht so einfach.


      Eigentlich hatte er nicht vorgehabt zu tun, was er gerade tut. Er weiß nicht einmal, was er mit Emilie anstellen will. Vielleicht kann er sie dazu bringen, ihn um Entschuldigung zu bitten. Aber das muss sie dann auch so meinen. Er will, dass sie versteht.


      Hätte er doch nur mehr von diesen Pillen, die er vor dem Besuch bei Johanne genommen hat. Die alle Gefühle ausschalten. Jetzt spürt er sie, die Schmerzen in seiner Hand und im Kopf. Es fühlt sich an, als rückten die Wände immer näher, um ihn zu zermalmen.


      Also, was tun?


      Was tust du jetzt?


      Er sieht sich um. Seine Augen bleiben an dem ausgestopften Rentierkopf hängen. Die Augen sind dunkel und glänzend. Als wäre noch immer Leben in ihnen.


      »Gehst du jagen?«, fragt er, an Mattis gewandt.


      Mattis nickt zögernd.


      »Dann hast du doch bestimmt auch eine Waffe, oder?«
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      Bjarne flucht innerlich. Emilie Blomvik geht noch immer nicht ans Telefon. Sie hat seinen Anruf sogar weggedrückt.


      So schnell wie nur möglich fährt er in Richtung Verteilerkreuz. Raus aus Oslo.


      Während er wie ein Verrückter zwischen den Autos hindurchmanövriert, klemmt er sich das Headset hinters Ohr und ruft wieder Fredrik Stang an. »Hast du in Romerike jemanden erreicht?«


      »Ja, die schicken sofort einen Streifenwagen zu ihr.«


      »Nur einen?«


      »Mehr steht im Moment nicht zur Verfügung.«


      Bjarne verdreht die Augen. »Ich bin selbst auf dem Weg dorthin. Hast du mehr über diesen Remi Gulliksen herausgefunden?«


      »Ja, ein bisschen was: Er ist in Jessheim geboren und aufgewachsen, wohnt jetzt aber in einer kleinen Wohnung in Tøyen.«


      »Ist jemand zu ihm unterwegs?«


      »Ja, Gjerstad hat hier alles in Bewegung gesetzt.«


      »Gut.«


      »Remis Wohnung soll übrigens heute zwangsgeräumt werden.«


      »Ach was?«


      »Ja, das kann natürlich das eine oder andere in ihm ausgelöst haben.«


      »Halt mich auf dem Laufenden!«


      »Mach ich.«


      Es gelingt Bjarne auf halsbrecherische Weise, trotz des dichten Verkehrs aus Oslo rauszukommen. Er ruft die Auskunft an und bittet darum, mit dem Kindergarten Nordby verbunden zu werden. Dort erfährt er, dass Sebastian Blomvik heute noch nicht in den Kindergarten gekommen ist.


      Bjarne wählt erneut Emilies Nummer. Dieses Mal schaltet sich sofort die Mailbox ein.


      »Verdammt!«


      Er gibt noch mehr Gas.


      Emilie Blomvik.


      Sie war seine erste, seine einzige Liebe. Wenn er jetzt darüber nachdenkt, weiß er nicht mehr, warum er sie so sehr geliebt hat. Nur, dass er sie geliebt hat.


      Er kann es nicht erklären. Vielleicht weil sie ihm das Gefühl gegeben hat, gemocht und wertgeschätzt zu sein. Weil er gespürt hat, dass sie in ihn verschossen war. Und weil sie das auch sagte, weil sie stolz auf ihn war, ihn als wunderbar bezeichnete. So etwas hatte ihm noch nie jemand gesagt.


      Natürlich hat es nicht gehalten. Darauf hat Emilie es damals auch gar nicht abgesehen, dafür fehlte ihr die innere Ruhe. Sie wollte immer nur raus, weg, auf die nächste Party und Spaß haben, während er am liebsten mit ihr allein gewesen wäre. Als die Gerüchte über Markus und sie zu kursieren begannen, wollte er es erst nicht glauben. Er verdrängte die Realität.


      Bis es irgendwann nicht mehr ging.


      Emilie war seine erste, seine einzige Liebe. Es war unmöglich, die Erinnerung an sie auszulöschen. Keine konnte sich mit ihr messen.


      Es hat mit Emilie begonnen, und es soll mit Emilie enden.


      Da klingelt es an der Tür.


      Remi zuckt ebenso zusammen wie Emilie und ihr Lebensgefährte. Beide wollen um Hilfe rufen, aber Remi hebt das Gewehr an und zielt auf sie.


      »Keinen Ton. Keine Bewegung.«
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      Bjarne hat Oslo gerade hinter sich gelassen, als sein Telefon klingelt.


      »Ja?«


      Es ist Ella Sandland. »Ich habe gerade mit der Mutter von Remi Gulliksen gesprochen«, sagt sie. »Remi war am Dienstagabend bei ihnen zu Hause. Anscheinend ist er auch da Amok gelaufen.«


      »Amok? Inwiefern?«


      »Er hat seinen Vater zusammengeschlagen.«


      Ein Lastwagen fädelt vor ihm auf die linke Spur über. Bjarne gibt ihm Lichtzeichen und hupt.


      »Warum?«


      »Die Mutter ist sich nicht ganz sicher. Es kam ganz plötzlich. Remi hat wohl ein Glas umgestoßen, und sein Vater hat von ihm verlangt, sich wenigstens zu entschuldigen. Da ist er ausgetickt.«


      »Wegen eines Wasserglases?«


      Der Lastwagen ist immer noch vor ihm.


      »Frag mich nicht. Es hört sich jedenfalls nicht gerade nach einem harmonischen Familienleben an.«


      Bjarne öffnet das Fenster und befestigt das Blaulicht auf dem Dach, obwohl er weiß, dass er sich dafür eigentlich erst eine Genehmigung einholen müsste. Es dauert einen Augenblick, bis der Lastwagen sich zur Seite schiebt. Bjarne gibt Gas und wirft dem Fahrer einen langen Blick zu, ehe er weiterrast. Sekunden später zeigt der Tacho 150 Stundenkilometer an.


      »Wir brauchen Leute bei seinen Eltern«, sagt er.


      »Ich glaube, das ist schon geregelt.«


      »Ich bin noch sieben, acht Minuten von Jessheim entfernt.«


      »Das ist gut.«


      Bjarne biegt am ersten Kreisverkehr in Jessheim rechts ab, fährt an der Bank vorbei und kommt vor der Brücke in einen weiteren Kreisverkehr. Von dort aus fährt er ins Industriegebiet, versucht, zwischen den Abzweigen und Verkehrsschikanen immer wieder Gas zu geben, bis er erneut ein Wohngebiet erreicht. Er folgt den Angaben seines Navis und sieht schließlich den Streifenwagen der Polizei Romerike vor einem rot gestrichenen Haus stehen. Bjarne parkt neben dem Einsatzfahrzeug und sieht zu Henning hinüber.


      »Du bleibst hier! Wenn du Anstalten machst auszusteigen, dann …« Sein Zeigefinger ist dicht vor Hennings Gesicht.


      »Ist ja gut.«


      Dann springt Bjarne aus dem Wagen. Weist sich aus. »Es scheint niemand zu Hause zu sein«, sagt einer der Beamten.


      »Haben Sie geklingelt?«


      »Ja, aber es hat keiner aufgemacht.«


      Bjarne mustert die Fenster, achtet auf Bewegungen und lauscht. Das Garagentor steht offen. Ein Kinderwagen und ein kleiner roter Traktor stehen davor. Über den Kies zieht sich ein grüner Gartenschlauch.


      »Da«, sagt Bjarne auf einmal.


      »Was ist?«, fragt einer der Polizisten.


      »Die Gardine in dem kleinen Fenster hat sich bewegt. Es ist doch jemand zu Hause.«


      »Und warum machen sie dann nicht auf?«


      »Ich versuche noch einmal, sie anzurufen«, sagt er, nimmt sein Handy heraus und lässt es lange klingeln.


      Dann ist das Klingeln plötzlich weg, und er hört statisches Knistern.


      »Hallo?«, sagt Bjarne.


      Keine Antwort am anderen Ende.


      »Hier ist Bjarne Brogeland von der Polizei, mit wem spreche ich?«


      Wieder nur Stille.


      Dann: »Verschwinden Sie!«


      Bjarne läuft ein Schauer über den Rücken.


      »Remi«, sagt Bjarne, und seine Stimme klingt belegt. »Sind Sie das?«


      »Verschwinden Sie einfach!«


      Was er hört, gefällt Bjarne ganz und gar nicht.


      Bjarne nennt Remi bei seinem vollen Namen, bekommt aber keine Antwort.


      »Ist Emilie da?«, fragt er als Nächstes.


      Stille.


      »Emilie ist nicht hier«, sagt die Stimme schließlich.


      »Ich weiß, dass sie da ist, Remi. Ich würde gerne mit ihr reden.«


      »Nein.«


      Pause.


      Ihm ist warm geworden.


      »Sagen Sie mir wenigstens, ob sie in Ordnung ist.«


      Keine Antwort.


      »Remi«, beginnt Bjarne, doch sofort wird er unterbrochen.


      »Vergessen Sie’s, und versuchen Sie nicht, ins Haus zu kommen, sonst schieße ich.«


      Bjarne muss die Mitteilung erst einmal verdauen, ehe er antwortet. »Was sagen Sie da, Remi?«


      »Ich habe eine Waffe, und ich werde nicht zögern, sie zu benutzen. Kommen – Sie – nicht – rein!«


      Dann legt er auf.
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      Trine Juul-Osmundsen sieht auf die Uhr und atmet tief durch. Nur noch wenige Stunden, bis sie dem Wolfsrudel gegenübertritt. Sie hat versucht aufzuschreiben, was sie sagen will, aber ihre Finger sind wie über der Tastatur eingefroren. Sie kann keinen einzigen vernünftigen Gedanken formulieren und starrt nur auf den Bildschirm, der leer zurückstarrt. Sie fühlt sich wie in einem Vakuum.


      Sie ist ihre E-Mails durchgegangen, hat aber glücklicherweise keine weitere Nachricht von luege0910 bekommen. Das passt zu ihrer Schlussfolgerung von heute Morgen. Der Absender weiß, dass es keinen Sinn hat, ihr Mails zu schicken, solange sie sie nicht lesen oder beantworten kann.


      Es klopft. Katarina Hatlem steckt den Kopf zur Tür herein. »Du wolltest mich sprechen«, sagt sie und tritt ein. Das lange, rotlockige Haar umschmeichelt ihr Gesicht.


      »Ja. Schließ bitte die Tür«, sagt Trine.


      Katarina kommt ihrem Wunsch nach und tritt näher an den Schreibtisch heran. Normalerweise ist ihr Auftreten energischer. Ihr Gesicht aufmerksamer. Jetzt ist es verändert. Als hätte sie geweint oder die letzten Nächte schlecht geschlafen.


      »Wie geht es dir?«, fragt Hatlem vorsichtig.


      »Setz dich.«


      Katarina zögert eine Sekunde, ehe sie der Aufforderung nachkommt.


      »Ich habe in den letzten Tagen viel nachgedacht«, beginnt Trine. »Das heißt, bis ich gestern nach Hause gekommen bin, bin ich nicht wirklich zum Nachdenken gekommen. Es war – wie soll ich es sagen – neben den schlimmen Gedanken nicht viel Raum für irgendetwas anderes in meinem Kopf.«


      »Das kann ich gut verstehen«, sagt Katarina und nickt mitfühlend.


      »Aber heute Morgen kam mir dann etwas in den Sinn.« Trine trommelt mit den Fingern auf der Arbeitsplatte. »Derjenige, der diese Hetzkampagne gegen mich in Gang gesetzt hat, muss gewusst haben, dass ich nicht mit einer Verteidigungsrede kommen würde. Er oder sie muss gewusst haben, dass ich nicht an die Öffentlichkeit gehen kann mit dem, was ich wirklich am Abend des 9. Oktober letzten Jahres gemacht habe. Das bedeutet, dass der oder die Betreffende gewusst hat, dass ich zu dem Zeitpunkt in Dänemark war und was es für mich bedeuten würde, wenn die Wahrheit herauskäme.«


      Katarina senkt den Blick.


      »Ich habe mich einer einzigen Person anvertraut«, sagt Trine und bohrt ihren Blick in ihr Gegenüber. »Der Person, die sich um alles Praktische gekümmert hat. Und diese Person, liebe Katarina, bist du.«


      Katarina starrt schweigend zu Boden.


      »Entweder steckst du selbst hinter der Sache, oder du hast jemandem erzählt, was ich getan habe.« Trine kommt einem eventuellen Protest zuvor. »Du hast jetzt die Gelegenheit – und nur diese eine –, dich zu erklären. Und komm mir nicht mit Ehrenwort, ich war das nicht. In irgendeiner Art und Weise musst du etwas damit zu tun haben, da außer dir niemand davon wusste.«


      Katarina hält den Kopf gesenkt, doch Trine sieht trotzdem, wie ihr die Röte ins Gesicht schießt. Es dauert nicht lange, bis ihre Mundwinkel zu zucken beginnen.


      »Ich schwöre«, schluchzt sie, »ich hätte niemals gedacht, dass es so weit kommen würde.«


      »Ach, hast du das nicht gedacht?«, höhnt Trine. »Kaum einer kennt die Medien besser als du, Katarina. Du weißt ganz genau, wie du sie manipulieren musst.«


      Sie schüttelt hektisch den Kopf. »So war es nicht! Ich habe einen Fehler gemacht, aber ich schwöre dir, Trine, dass ich nichts mit der Sache zu tun habe.«


      »Dann schlage ich vor, dass du mit deiner Erklärung anfängst. In weniger als zwei Stunden beginnt die Pressekonferenz.«


      Katarina bricht in Tränen aus und bleibt eine Weile zusammengesunken sitzen, bis Trine sie auffordert, sich zusammenzureißen.


      »Verzeih mir«, stammelt Katarina leise und schließt die Augen. »Es tut mir so leid.«


      Trine antwortet nicht, sie sieht ihre engste Mitarbeiterin der letzten Jahre nur an. Sie hat diese Frau als ihre Freundin betrachtet. Und sie ist erstaunt über die warmen Gefühle, die sie für sie empfindet. Aber ihr Verhalten ist unverzeihlich. Und das, was zwischen ihnen kaputtgegangen ist, kann nicht wieder gekittet werden.


      »Ich warte«, sagt sie schließlich und schiebt das Kinn vor.


      Katarina Hatlem zieht die Nase hoch und wischt sich mit den Fingern über die Augen. Als sie zu reden beginnt, ist das Zittern aus ihrer Stimme verschwunden.


      Trine hat geglaubt zu wissen, wie weh es tut, von einem nahen Menschen verletzt zu werden. Der dumpfe Schmerz, der von kurzen, pulsierenden Stichen durchbohrt wird, Worte, die Schmerzsplitter ins Herz treiben und einem alle Luft aus der Lunge pressen. Sie dachte, sie wüsste, wie weh das tun kann. Sie hat sich geirrt.
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      Sobald Bjarne aufgelegt hat, wählt er die nächste Nummer. Nach einer Sekunde ist die Verbindung hergestellt. Er gibt ohne Umschweife an, wo er ist und was passiert ist.


      »Er hat Geiseln genommen«, wiederholt er, wie um den Ernst der Lage zu unterstreichen, bevor er das Gespräch beendet und wieder das Haus fixiert.


      »Hat einer von Ihnen Erfahrung mit einer Situation wie dieser?«, fragt er in die Runde, ohne jemand Bestimmten anzusehen. »Außer dem, was Sie an der Polizeischule gelernt haben?«


      »Nein«, sagt einer.


      »Haben Sie irgendwas dagegen, wenn ich die Regie übernehme, bis das Sondereinsatzkommando vor Ort ist?«


      »Nein, nein«, sagen zwei Beamte im Chor.


      »Gut«, entgegnet Bjarne. »Wir müssen nach innen hin alles absperren, damit der Täter nicht fliehen kann. Und dann brauchen wir noch eine Sperre nach außen, um Unbefugte daran zu hindern, den Bereich zu betreten. Wenn ich es richtig sehe, gibt es nur einen Weg, der hierherführt, und der beginnt hinter der Kurve. Das ist ein Vorteil für uns«, sagt Bjarne und zeigt dann auf ein graues Haus mit hohen Mauern. »Da drüben gibt es aber noch einen Fußweg. Einer von Ihnen«, er zeigt auf den Mann zu seiner Linken, »geht jetzt dorthin und hindert die Leute daran, diesen Weg zu nehmen. Und damit meine ich alle.«


      Der Beamte nickt.


      »Als wir gekommen sind, ist mir auch noch drüben bei den Postkästen ein Fußweg aufgefallen. Dort stellen Sie sich hin«, sagt Bjarne und zeigt auf den anderen Polizisten. »Von dort aus müsste man eigentlich auch ins Haus schauen können, aber positionieren Sie sich möglichst diskret. Wir dürfen nichts tun, was den Täter noch weiter provoziert. Ziehen Sie Ihre Jacke aus, damit er nicht gleich sieht, dass Sie Polizist sind. Versuchen Sie trotzdem, sich einen Einblick zu verschaffen, wie viele Personen sich im Haus befinden. Wir müssen auch eine Evakuierung der Nachbarn in Erwägung ziehen. Auf jeden Fall darf hier draußen niemand herumlaufen.«


      Die Beamten nicken.


      »Ich bleibe hier auf der Vorderseite des Hauses. Wir tun unser Bestes und warten auf die Verstärkung.«


      Die Beamten nicken wieder. Bjarne gibt das Zeichen zum Aufbruch. Die beiden Polizisten begeben sich zu ihren Posten, während Bjarne sich das Haus erneut genauer ansieht. Wieder bewegt sich eine Gardine, und für einen kurzen Augenblick ist ein Schatten zu sehen, der aber gleich darauf wieder verschwindet.


      Bjarne war bisher bei zwei Geiselnahmen dabei. Die erste in einem Asylantenheim. Ein Angestellter im Heim verständigte selbst die Polizei, dass er gegen seinen Willen von einem Bewohner festgehalten und mit einem Messer und einer Kanne Benzin bedroht würde. Polizei und Krankenwagen rückten sofort an, weil man befürchtete, dass der Bewohner das ganze Heim in Brand stecken könnte. Aber innerhalb einer halben Stunde war alles vorbei, der Bewohner konnte ohne weitere Vorkommnisse festgenommen werden.


      Im zweiten Fall ging es um eine Frau aus Lørenskog. Die Meldung, die bei ihnen einging, entsprach in etwa der aktuellen Situation: Der Geiselnehmer war bewaffnet und würde nicht zögern, von der Waffe Gebrauch zu machen. Er kam sogar auf die Terrasse und feuerte einen Schuss in die Luft ab, um seine Behauptung zu untermauern. Die Polizei rückte mit voller Mannschaft an, positionierte sich rund um das Haus und stellte über einen psychologisch geschulten Vermittler Kontakt her. Auch in diesem Fall dauerte es nicht lange, bis die Geisel freigelassen und der Mann im Haus festgenommen wurde.


      Bjarne war hinterher fast ein bisschen enttäuscht, weil alles so reibungslos abgelaufen war. Ohne Adrenalinkick oder Funkmeldungen über einen Arm, eine Schulter oder einen Kopf im Fadenkreuz. Entgegen seiner damaligen Enttäuschung hofft er heute von ganzem Herzen auf einen ähnlich undramatischen Ausgang, bei dem niemand zu Schaden kommt.


      Er zuckt zusammen, als sein Telefon klingelt. Er traut seinen Augen kaum – der Anruf kommt von Emilie Blomviks Telefon. Bjarne steht ein paar unendliche Sekunden reglos da, dann drückt er zögernd die grüne Taste.


      »Hallo?«


      »Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe?«, sagt die dunkle, schleppende Stimme.


      »Doch, Remi. Ich habe alles gehört, was Sie gesagt haben.«


      »Warum seid ihr dann noch immer hier? Ich hab doch gesagt, dass ich eine Waffe habe. Soll ich’s Ihnen erst noch beweisen?«


      Bjarne schließt die Augen und denkt scharf nach. »Nein, Remi, das ist nicht nötig.«


      »Dann schlage ich vor, dass ihr euch augenblicklich verzieht.«


      Bjarne reibt sich die Stirn, seine Finger werden schwitzig. Jetzt ist guter Rat teuer. Das Training in der Polizeischule zeigt keine Wirkung: Er kann nicht die innere Ruhe aufbringen und den sanften Ton anschlagen, der dem Gesprächspartner signalisiert, dass er derjenige ist, der die Situation lenkt.


      »Ich will Ihnen helfen«, sagt er schwach – und hört ein Schnaufen am anderen Ende.


      »Du hältst die Klappe und hörst mir jetzt gut zu. Ich weiß genau, dass gleich die ganze Truppe auffährt, stimmt’s? Mit Vermittlern und Scharfschützen. Und dann sind alle auf meiner Seite, nicht wahr, alle sind ja so scheißverständnisvoll. Vergesst es! Ich will mit keinem verdammten Psychologen reden.«


      Es wird wieder still.


      Schweiß tropft von Bjarnes Stirn.


      »Okay«, sagt er schließlich. »Mit wem wollen Sie dann reden?«


      Die Stimme des Polizisten echot in Remis Kopf nach. Im Fernsehen laufen Nachrichten. Die Tickerzeile verkündet, dass Justizministerin Trine Juul-Osmundsen für den frühen Nachmittag eine Pressekonferenz angesetzt hat und dass sie dort aller Voraussicht nach ihren Rücktritt bekannt geben wird. Die Experten, die sich im Studio dazu äußern, gehen jedoch nicht davon aus, dass sie sich für den sexuellen Übergriff rechtfertigen, geschweige denn entschuldigen wird.


      Sie also auch nicht.


      »Ich will mit der Frau im Fernsehen reden«, sagt Remi. »Der Justizministerin. Ich will mit Trine Juul-Osmundsen reden.«
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      Auch wenn Henning im Auto bleiben soll, kriegt er mit, dass irgendetwas im Busche ist – erst recht, als Bjarne auf ihn zustürmt und die Autotür aufreißt. »Hier kannst du nicht bleiben«, sagt er mit ernster Stimme und gibt ihm ein Zeichen, ihm zu folgen.


      »Okay«, sagt Henning gedehnt und steigt aus. »Wo soll ich denn bleiben?«


      »Egal wo«, sagt Bjarne. »Nur nicht hier.«


      »Was ist denn los?«


      »Zu viel«, antwortet Bjarne knapp.


      Henning zieht sich ruhig zurück, wobei er Bjarne und die beiden Polizisten nicht aus den Augen lässt. Angespannte Gesichter, schnelle Bewegungen. Er kann eins und eins zusammenzählen, in der Regel ergibt das zwei. Remi ist im Haus von Emilie Blomvik. Und er hat offenbar nicht vor, freiwillig wieder rauszukommen.


      Henning sucht sich einen Platz, der weit genug entfernt, aber immer noch nah genug ist, um die Lage überblicken zu können. Dann nimmt er sein Handy und wählt die Nummer der Redaktion.


      Die Artillerie trifft innerhalb der nächsten halben Stunde ein. Ein großer, dunkelhaariger Mann namens Simen Krogh leitet den Einsatz. Er hat einen langen Bart, kräftige Kiefer und einen breiten Stiernacken.


      »Okay, Leute, alle mal herhören«, sagt er und winkt die Beamten zu sich. Er bildet eine Einsatztruppe von drei Männern, deren Aufgabe es ist, Remi zu Boden zu zwingen, sobald er herauskommt oder versucht zu fliehen. Krogh setzt sie darüber in Kenntnis, dass er eine erfahrene Unterhändlerin angefordert hat, die in etwa fünfzehn Minuten vor Ort sein wird. »Es geht für uns vorerst um Folgendes«, sagt er dann mit ernster Stimme. »Die Geiseln müssen um jeden Preis am Leben bleiben, während wir den Täter aus dem Haus holen. Denkt daran: Wir haben Zeit, und wir werden auf Zeit spielen, um ihn zu zermürben. Solange die Geiseln nicht akut in Gefahr sind, treten wir nicht in Aktion. Wir stürmen das Haus nur, wenn es absolut notwendig ist. Aber wir bereiten uns trotzdem auf genau diesen Notfall vor. Die Hecke da drüben«, sagt er in einer halben Drehung und zeigt zum Haus hinüber, »die ist dicht genug, um uns Deckung zu geben. Hinter der Hecke liegt die Veranda. Dort will ich zwei Mann haben, aber bitte leise! Ich will nicht, dass sie eure Schritte hören und nervös werden.«


      Die Beamten, denen Krogh die Stellung zuweist, nicken.


      »Auf der gegenüberliegenden Seite, rechts von der Garage, kommt man über den Zaun auf den Rasen. Auf dieser Seite sind keine Fenster, was uns die Möglichkeit gibt, näher heranzukommen. Dafür sind an den Längsseiten umso mehr Fenster. Macht euch unsichtbar. Und seht, ohne selbst gesehen zu werden.« Der Einsatzleiter tritt auf zwei Männer zu, die Gewehre geschultert haben. »Solltet ihr beobachten, dass der Geiselnehmer seine Waffe auf eine der Geiseln richtet und droht zu schießen, wartet ihr auf den endgültigen Bescheid von mir, ob ihr ihn rausholen sollt. Keine Heldentaten, verstanden?«


      Die Scharfschützen nicken.


      Die restlichen Einsatzkräfte beziehen Positionen innerhalb und außerhalb des Lattenzauns.


      Krogh geht raschen Schrittes auf Bjarne zu. »Was hältst du von der Forderung des Geiselnehmers?«


      »Schwer zu sagen. Selbst der Irre da drin muss doch wissen, dass man eine Justizministerin an einem gewöhnlichen Donnerstag nicht einfach so anrufen kann.«


      »Wir sollten trotzdem versuchen, sie vorzuwarnen«, sagt Krogh. »Damit sie auf die Situation vorbereitet ist.«


      »Ich habe versucht, jemanden aus ihrem näheren Umfeld zu erreichen, aber bei denen herrscht Chaos. Die Ministerin hat für den Nachmittag eine Pressekonferenz angesetzt, soweit ich das verstanden habe.«


      Krogh nickt. »Aber der Täter hat gesagt, dass er sie sprechen will. Und er hat eine Waffe, die er im Ernstfall gebrauchen wird, denke ich. Wenn es bedeutet, Leben zu retten, indem wir ihn mit einer Ministerin reden lassen, ist der Preis dafür verhältnismäßig gering.«


      Bjarne holt tief Luft. »Ich setze meine Chefin darauf an.«
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      Die Worte aus Katarinas Mund sind wie Faustschläge auf den Solarplexus. Trine hätte nie geglaubt, dass das Aussprechen eines Namens einen derartigen Schmerz verursachen könnte. All die Jahre, die sie zusammen verbracht haben. Die gemeinsamen Pläne. Träume. Das Fundament all dessen, was sie zusammen aufgebaut haben, ist mit einem Mal weggebrochen. Und plötzlich versteht sie auch alles andere, sieht, wie die Knöpfe vor ihrer Nase arrangiert wurden, die sie gedrückt hat, einen nach dem anderen, ohne darüber nachzudenken. Bloß weil er es gesagt hat.


      Es ist furchtbar. Aber vor allen Dingen ist es zu spät. Er hat bekommen, was er wollte.


      Oder?


      Trine wirft einen Blick auf die Uhr an der Wand, erhebt sich und atmet tief ein. Dann tritt sie vor die Garderobe und kontrolliert ihr Spiegelbild. Was vor ihr liegt, jagt ihr Nadeln in die Haut. Allein in der letzten Stunde war sie drei Mal auf der Toilette. Eine Stunde joggen wäre jetzt genau das Richtige, um wenigstens einen Teil der Spannung aus dem Körper zu vertreiben. Obwohl sie immer noch die Nachwehen des Likörs spürt, den sie in der Hütte getrunken hat.


      Trine schiebt sich eine Haarsträhne aus der Stirn, zupft ihre Bluse zurecht und dreht sich vor dem großen Spiegel hin und her. Du siehst gut aus, oder nicht?


      Doch, sagt sie zu sich selbst. Du siehst gut aus.


      Sie atmet noch einmal tief ein, sieht sich selbst starr in die Augen, schließt sie dann. Es wird der Horror werden.


      Sie geht zu ihrem Schreibtisch, schiebt die Blätter zusammen, die sie ausgedruckt hat, ist sich nicht sicher, ob sie die überhaupt brauchen wird. Sie hält Reden und Vorträge eigentlich immer frei, ganz ohne Skript. Trotzdem wird es gut sein, etwas zu haben, worauf sie ihren Blick richten kann, zur Sicherheit. Etwas, woran sie sich festhalten kann.


      Sie ist schon auf dem Weg zur Tür, als Katarina Hatlem auf sie zugehastet kommt. Nachdem sie Trine alles erzählt hat, hat sie von sich aus angeboten, sofort ihren Arbeitsplatz zu räumen. Doch jetzt wedelt sie mit dem Arm durch die Luft, hält in der Hand ein Mobiltelefon.


      »Trine, warte!«


      Das Gespräch unter vier Augen, das sie soeben geführt haben, ist wie weggewischt. Es liegt wieder die alte Seriosität in ihrem Auftreten, die Trine an ihr kennt.


      Es muss etwas passiert sein.


      »Ich habe einen Polizisten am Apparat«, sagt sie, als sie direkt vor Trine zum Stehen kommt. »Eine Geiselnahme in Jessheim.«


      Trine sieht sie fragend an. »Ich bin auf dem Weg zur Pressekonferenz, Katarina, ich kann nicht …«


      »Drei Sekunden«, sagt Katarina. »Hör dir an, was er zu sagen hat. Drei Sekunden.«


      Wieder dieser Grabesernst.


      Trine sieht ihre einstige Freundin an, ehe sie das Handy entgegennimmt und sich meldet.


      Ein Mann namens Arild Gjerstad stellt sich vor.


      Trine hört sich schweigend an, was geschehen ist und möglicherweise geschehen wird. Als Gjerstad fertig ist, sagt sie: »Richten Sie dem Geiselnehmer aus, dass ich zu ihm unterwegs bin. Aber ich will eine Gegenleistung. Eine Geisel zum Beispiel.« Trine gibt das Telefon an Katarina zurück, ohne aufzulegen. »Geh runter in den Presseraum«, sagt sie dann und schiebt sich eilig an Katarina vorbei. »Informier die Journalisten, dass die Pressekonferenz bis auf Weiteres verschoben ist.« Dann ruft sie ihrer Sekretärin zu, den Fahrer vorzuwarnen und ihm mitzuteilen, dass sie in zwei Minuten unten ist. Sie zieht nicht einmal eine Jacke an. Ungeduldig drückt sie den Fahrstuhlknopf. Und vier Minuten nachdem sie die Pressemauer durchbrochen hat – von wo ihr Rufe hinterherschallen, die Unverständnis und Unmut darüber äußern, wie sie einfach so verschwinden kann, ohne mit ihnen zu reden –, sitzt sie in ihrem Dienstwagen auf dem Weg nach Jessheim.


      Der Fahrer hat sie noch gefragt, ob sie die Unterstützung der Polizei benötigten, um schneller aus der Hauptstadt rauszukommen, aber das hat Trine abgelehnt. Was sie bereut, als sie an der ersten Kreuzung feststecken. Erst vorm Vålerenga-Tunnel löst sich der Stau wieder auf, um in der Höhe von Furuset erneut zu stocken und an der Ausfahrt nach Olavsgård gleich schon wieder. Trine sieht auf die Uhr. Vor einer halben Stunde kam der Anruf. Hoffentlich kommt sie nicht zu spät.


      Die Fahrt nach Jessheim dauert fast fünfzig Minuten, und es ist nicht ganz einfach, das Haus zu finden. Eine Ansammlung neugieriger Nachbarn und katastrophengeiler Medienleute drängeln sich hinter der Polizeiabsperrung, als sie endlich vorfahren. Eine TV2-Reporterin mit Mikrofon in der Hand spricht mit ernster Miene in eine Kamera, als würde sie eine Todesnachricht überbringen. Im nächsten Moment richtet sich ihr Blick auf Trines Wagen. Es dauert nicht lange, und die blonde Reporterin hat das Fahrzeug erkannt und weiß, wer gerade eingetroffen ist.


      Während der Fahrer einen geeigneten Parkplatz sucht, versucht Trine, ihre Gedanken zu sammeln. Sie spürt die Blicke auf sich, als sie aussteigt, und sucht sich einen Punkt über den Köpfen der Menge, auf den sie sich konzentrieren kann, während sie sich durch das Gedränge einen Weg zu der Absperrung bahnt.


      »Justizministerin Trine Juul-Osmundsen, was machen Sie hier?«


      Sie antwortet nicht, sondern tritt auf einen uniformierten Beamten zu und wird sofort eingelassen. Ihre Absätze klackern taktfest über den Asphalt. Sie geht zu dem Fahrzeug, auf dem Einsatzleiter steht, und nickt den uniformierten Männern zu. »Wer ist hier der Chef?«


      Ein großer, dunkelhaariger Mann dreht sich um. »Das bin ich. Simen Krogh«, antwortet er und reicht ihr die Hand.


      Trine ergreift sie. »Gab es erneut Kontakt zu dem Geiselnehmer?«


      »Nein«, sagt Krogh. »Er hat sich in der letzten Dreiviertelstunde nicht mehr bei uns gemeldet und wir uns nicht bei ihm. Aber wir haben alle Vorkehrungen getroffen. Es stehen Leute bereit, das Haus zu stürmen – falls das notwendig werden sollte. Sämtliche Kommunikationsleitungen sind offen. Die Polizeipräsidentin ist auf Stand-by, um die Aktion zu verfolgen und gegebenenfalls zu entscheiden, ob wir eingreifen sollen oder nicht.«


      »Die Entscheidung treffe ich«, sagt Trine. »Noch bin ich Justizministerin.«


      »Ähm, ja, selbstverständlich. Sind Sie über den Täter informiert worden?«


      »Ein wenig, ja«, sagt sie und nickt. Sie hat sich als Kind nicht für Nachrichten interessiert, aber der Schneeunfall in Jessheim ist ihr aus der Lokalzeitung im Gedächtnis geblieben. Remis Bruder erstickte in einer eingestürzten Schneehöhle. Ein schrecklicher, tragischer Unfall.


      »Okay, gut«, sagt Krogh. »Bevor wir loslegen, möchte ich gerne, dass Sie mit der Unterhändlerin aus Lillestrøm reden. Folgen Sie mir bitte.«


      Krogh führt Trine an den Leuten der Einsatztruppe vorbei zu einem Einsatzfahrzeug, gibt eine Order, die Trine zwar nicht versteht, aber eine zivil gekleidete Frau steigt daraufhin aus. Sie trägt eine schusssichere Weste über einer dünnen, dunkelblauen Regenjacke.


      »Tone Tellefsen«, stellt sich die Frau vor, »Polizeibehörde Romerike.«


      »Trine Juul-Osmundsen.«


      Sie begrüßen sich mit Handschlag, lächeln kurz.


      »Ich werde die ganze Zeit über neben Ihnen stehen und jedes Wort mitbekommen, das gesagt wird. Jede solche Situation ist einzigartig, darum lässt sich im Voraus schlecht sagen, wie es verlaufen wird. Aber eines ist wichtig, auch wenn es einem vielleicht selbstverständlich vorkommt: Sagen oder tun Sie nichts, was ihn noch wütender machen könnte, als er ohnehin schon ist. Erinnern Sie ihn nicht daran, weshalb er hier ist. Und sprechen Sie nicht auf eine Weise mit ihm, die er als Drohung auffassen könnte. Hören Sie zu, und sprechen Sie mit Ihrer sanftesten Stimme.«


      Trine nickt.


      Tellefsen lächelt sie freundlich an. »Ziemlich ungewöhnliche Situation, dass ein Geiselnehmer mit einer Ministerin sprechen will. Wir sind froh, dass Sie gekommen sind. Das ist sehr mutig von Ihnen.«


      »Danke.« Trine fühlt Wärme in sich aufsteigen. »Welches Haus ist es?«


      »Das rote dort drüben.«


      Davor steht ein weiterer Einsatzwagen. Trine sieht die Einsatztruppe in dunklen Uniformen strategisch um das Haus herum verteilt. »Also gut«, sagt sie und geht auf den Wagen zu. »Los geht’s.«


      79


      Was soll sie nur tun?


      Emilie Blomvik sitzt auf dem Boden, nur wenige Meter von Mattis entfernt. Sie zittert, obwohl ihr eigentlich warm ist. Remi läuft vor ihnen auf und ab, setzt sich, springt wieder auf. Schließt die Augen und schüttelt sich. Er sieht irgendwie aus, als hätte er Kopfschmerzen. Und jetzt steht die Polizei draußen.


      Die Frage ist, ob sie etwas unternehmen oder warten soll, bis die Polizei diese Sache geregelt hat. Aber kann sie darauf vertrauen, dass es der Polizei gelingt?


      Ja, denkt sie zuerst. Dafür sind diese Leute schließlich ausgebildet. Aber dann kam Remi mit der Forderung, die Justizministerin zu sprechen. Und mit der Drohung, von der Waffe Gebrauch zu machen.


      Ich kann nicht einfach hier rumsitzen und warten, denkt sich Emilie. Ich muss irgendetwas tun, ja. Aber was?


      Sebastian spielt noch immer in seinem Zimmer – zum Glück. Er klopft auf seiner Spielzeugwerkbank herum, dreht sie um, hämmert wieder, um gleich darauf wieder von vorne anzufangen.


      »Remi«, sagt sie und nimmt all ihren Mut zusammen. »Magst du dich nicht einen Moment hinsetzen?«


      Emilies Hände sind auf dem Rücken gefesselt, deshalb macht sie eine einladende Bewegung mit dem Kopf.


      Remi sieht sie an.


      »Weißt du noch, wie wir die Schule geschwänzt und uns zu Hause den ganzen Tag über Filme angeguckt haben?« Emilie versucht sich an einem Lächeln. Normalerweise zeigt das bei Männern Wirkung. »Ich weiß nicht, wie viele Süßigkeiten wir damals gegessen haben! Schon bei dem Gedanken wird mir übel!«


      Mattis starrt sie entgeistert an, aber Emilie blendet seinen Blick aus. Und sie sieht Remi an, dass er sich erinnert. An die Zeit, in der sie es gut miteinander hatten. Die Zeit war wirklich gut. Und wild. Eine Zeit, in der verdammt viel passiert ist.


      »Wir könnten es wieder … so haben, weißt du?«


      Er schnauft verächtlich.


      »Remi, was willst du? Was soll ich machen? Was können wir tun, um all dem hier ein Ende zu bereiten?«


      Er hebt den Kopf. »Ich will, dass du dich entschuldigst. Ich will, dass du mich ansiehst und dich bei mir dafür entschuldigst, dass du mein Leben zerstört hast.«


      Emilie nickt, langsam, bis ihr aufgeht, was er da sagt. »Ich? Dein Leben zerstört …?«


      »Ja, du! Du, Johanne und dieser alte Drachen …« Remi beißt sich auf die Unterlippe.


      Emilie antwortet nicht gleich, spürt aber, dass sie sich nicht mehr lange beherrschen kann.


      »Remi«, sagt sie schließlich. »Das zwischen uns ist hundert Jahre her.« Ihre Stimme ist ruhig, obwohl sie innerlich kocht. »Du willst doch wohl nicht allen Ernstes behaupten, dass du noch immer darüber nachgrübelst, was damals passiert ist?«


      Remi antwortet nicht.


      »Ich war damals achtzehn, Remi! Mein Gott, wir waren doch beide noch Kinder! Haben die ganze Zeit nur Blödsinn gemacht!«


      »Du hast die ganze Zeit nur Blödsinn gemacht.«


      »Ja, und wenn schon! Das macht man doch so, wenn man achtzehn ist.«


      »Und dabei spielt es keine Rolle, wie es den anderen geht? Du machst einfach so weiter, solange es dir gut dabei geht?«


      »Remi, jeder hat im Leben schon mal etwas getan, das er hinterher bereut. Es gibt vieles, das ich rückgängig machen würde, wenn ich könnte, vieles, was ich lieber nicht gesagt hätte, und wenn es das ist, was du von mir hören willst, dann ja, es tut mir leid, was damals zwischen uns passiert ist, wirklich. Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe. Und ich entschuldige mich dafür. Okay? Könnten wir jetzt unser Leben weiterleben? Please!«


      »Ich höre dir doch an, dass du das nicht ernst meinst.«


      Emilie verdreht die Augen, aber Remi sieht sie nur mit eisigem Blick an.


      »Okay«, sagt Emilie und seufzt. »Aber sag hinterher nicht, ich hätte mich nicht entschuldigt.«


      »Dafür ist es jetzt eh zu spät.«


      Remis Augen machen ihr eine Todesangst. In seinem Blick ist keine Hoffnung mehr, nur noch blanker Hass.


      Du musst irgendetwas tun, denkt sie.


      80


      Trine setzt das Headset auf und holt tief Luft. »Ich bin so weit«, sagt sie und sieht Tellefsen an.


      Die Unterhändlerin sitzt mit einem A4-Block und einem Stift in der Hand neben Trine. Sie kennt die Krisenpläne der Polizei für solcherlei Situationen und weiß, dass irgendjemand die Maßnahmen notieren muss, die vorgeschlagen und umgesetzt werden.


      »Denken Sie daran«, sagt Tellefsen, »ich bin die ganze Zeit über bei Ihnen. Sehen Sie mich an, und achten Sie darauf, was ich aufschreibe, während Sie mit ihm reden. Versuchen Sie, ruhig zu wirken und Sicherheit auszustrahlen. Seien Sie beherrscht. Lassen Sie ihn nicht merken, dass Sie nervös sind.«


      »Ist das so offensichtlich?«, fragt Trine und lacht kurz.


      »Ich bin in diesen Situationen auch immer nervös«, sagt die Unterhändlerin. »Aber nur so hole ich das Beste aus mir heraus. Und noch etwas: Sprechen Sie ihn mit seinem Vornamen an. Remi. Vielleicht gibt ihm das das Gefühl, dass Sie sich kennen. Nennen Sie auch die Vornamen der Geiseln, wann immer Sie können. Dann fällt es ihm möglicherweise schwerer, sie zu verletzen.«


      Trine nickt, schließt die Augen und versucht, sich zu konzentrieren. Und wenn es schiefgeht? Was wird man dann erst über sie denken?


      Trine spürt das Pochen in ihrer Brust. Ihr Puls ist auf hundertachtzig. Adrenalin. Eigentlich liebt sie dieses Gefühl, doch dies hier ist kein Sportrausch. Sie atmet schwer und schließt wieder die Augen. Dann wählt sie die Nummer.


      Remi starrt auf das vibrierende Telefon auf dem Küchentisch. Sie rufen nicht mehr auf Emilies Nummer an, sondern auf seiner. Also wissen sie, wer er ist und was er getan hat. Wie ist das möglich? Was hat er nur falsch gemacht?


      Noch einmal geht er in Gedanken den Mord an Erna Pedersen durch. Als er sie das erste Mal vom Singkreis zurück ins Fernsehzimmer schob, hat sie ihn nicht erkannt. Erst als er ihr das Klassenfoto gezeigt und von den Bruchstrichen erzählt hat.


      Remi hat sich mit Zahlen nie leicht getan. Eines Tages zitierte sie ihn an die Tafel und bat ihn, einen Bruch zu lösen, den sie an die Tafel geschrieben hatte. Er stand da und starrte das Wirrwarr der Zahlen an, ohne auch nur irgendetwas zu verstehen. Anschließend war er überzeugt davon, dass sie es genau darauf abgesehen hatte: dass er von allen ausgelacht würde. Anders war es nicht zu erklären, dass sie ihm befahl, unter einen der Tische in der ersten Reihe zu kriechen, auf den sie dann mit dem Stock schlug und rief: »Das ist ein Bruchstrich! Und eine Null unter dem Bruchstrich ist ein Ding der Unmöglichkeit! Das geht nicht!«


      Ein anderes Mal brachte sie drei große Tafeln Schokolade mit und versprach sie der Klasse, sofern alle, wirklich alle es schafften, die Gleichung zu lösen, die sie ihnen heute beibringen wollte. Remi schaffte es natürlich nicht. Dass er der Klasse die Belohnung vermieste, machte sie sofort wieder zu einer Riesensache. Ihr Hohn war unerträglich.


      Nachdem er ihr das Klassenfoto gezeigt und auf sich selbst gedeutet hatte, schien sie ihn wiedererkannt zu haben, wenn sie auch nichts sagte. Schon in diesem Moment hatte er unbändige Lust, das Licht in ihren Augen auszulöschen – aber es ging nicht. Dafür hatten ihn zu viele Leute gesehen. Außerdem wartete Markus auf ihn. Aber er ließ das Klassenfoto bei ihr im Zimmer hängen, vielleicht kam sie so ja darauf, was sie ihm angetan hatte. Vielleicht würde sie sich beim nächsten Mal ja entschuldigen.


      Aber nein. Stattdessen sah er wieder nur dieselbe Verachtung, mit der sie ihn schon in der Schule gestraft hatte. Und obwohl er es vorgehabt hatte, verstand er nicht wirklich, was vor sich ging, bis er sie getötet und die Trophäe an ihrer Wand kaputt geschlagen hatte. Das Bild von der Familie ihres Sohnes, das wie ein Diplom an der Wand hing, das Inbild einer erfolgreichen, glücklichen Familie. Er nahm das Klassenfoto mit und schlich damit zurück ins Fernsehzimmer, wo er sich hinter Markus stellte und weitersang.


      Remi hatte mit Markus seit der Schule nicht mehr gesprochen, bis sie sich zufällig im Spaceworld in der Storgata über den Weg liefen, wo Remi sich einen neuen Computer kaufen wollte. Natürlich begannen sie zu reden, und eigentlich war es ganz amüsant zu sehen, was aus dem alten Schürzenjäger geworden war. Nichts. Er hatte weder Frau noch Kind, dafür aber einen imposanten Rettungsring um den Bauch, und anstelle seiner blonden Locken prangte jetzt eine Glatze. Auch arbeitsmäßig sah es schlecht aus.


      Aber keiner von beiden hatte viele Freunde, weshalb sie begannen, hin und wieder gemeinsam abzuhängen. Anfangs war das nicht leicht. Remi konnte seine Erinnerungen nicht loswerden, und Markus sagte nicht viel. Jedenfalls nicht freiwillig. Sie mussten fast eine ganze Flasche Vargtass leeren, bevor Remi sich traute, Markus zu fragen, ob er noch Kontakt zu Emilie hätte, womit sie unweigerlich beim Thema waren.


      Wenn Remi etwas von seinem Vater gelernt hatte, dann dass Entschuldigungen auf die unterschiedlichsten Weisen kamen. Erst als sein Hirn vom Alkohol umnebelt war, servierte Markus ihm so etwas wie ein leises Bedauern. Aber Bedauern ist eigentlich nicht viel mehr als ein Ausdruck von Mitgefühl und nichts, womit man Verantwortung für sein Tun übernimmt. An diesem Abend fasste er seinen Entschluss.


      Markus sollte seinen Teil der Verantwortung übernehmen.


      Remi wusste, dass Markus irgendwann einmal mit Johanne zusammen gewesen war. Und er fand heraus, dass Erna Pedersen im Grünerhjemmet wohnte und dass eine Gruppe Ehrenamtliche manchmal für sie sang und spielte.


      Auch wenn das Interesse mit den Jahren abgeflacht ist, kommt Markus doch aus einer Familie, in der christliche Werte wichtig sind. Als Remi eines Tages vorschlug, mal etwas anderes zu tun, als Ballerspiele zu spielen und sich volllaufen zu lassen, war Markus überraschend leicht zu überreden.


      Es war mehr als zwanzig Jahre her, dass sie Frau Pedersen als Lehrerin gehabt hatten, und die Jahre hatten die alte Frau grau und faltig werden lassen, sodass Markus sie nicht einmal wiedererkannte. Remi wusste, dass die Polizei herausfinden würde, wer sich an diesem Tag im Grünerhjemmet aufgehalten hatte. Sollten sie überdies ermitteln, dass Johanne Klingenberg eine von Erna Pedersens alten Schülerinnen war, würden sie bestimmt nach Menschen mit dem gleichen Hintergrund suchen. Sollten sie dann auch noch nach Querverbindungen zwischen Erna Pedersens Schülern und dem Grünerhjemmet suchen, würden sie irgendwann auf Markus Gjerløw stoßen. Remi Gulliksen, wie er sich im Besucherbuch eingetragen hatte, war nie ein Schüler von Pedersen gewesen. Remi Winsnes hingegen, wie er bis zu seinem achtzehnten Geburtstag geheißen hatte …


      Die Sache mit dem PC war einfach. Markus wollte immer das Neueste vom Neuen und hatte nichts dagegen, Remi seinen alten Laptop zu verkaufen. Remi lud die Harddisk des Rechners voll mit Bildern von Johanne und Details aus Erna Pedersens Zimmer. Sollte die Polizei überprüfen, ob es sich wirklich um Markus’ Computer handelte, würden sie schnell feststellen, dass die Seriennummer tatsächlich auf seinen Namen eingetragen war. Alles würde auf einen Mann hindeuten, der mit einer Waffe am Kopf eine Handvoll Morphiumkapseln genommen hatte. Und wieder sah Remi das Licht aus den Augen eines Menschen verschwinden, den er hasste. Und als einen perfekten Abschluss schrieb Remi dann noch Markus’ Entschuldigung in sein Facebook-Profil – ein Status, der unerklärt bleiben würde.


      Das Ganze schien perfekt zu sein.


      Aber warum war dann die Polizei draußen?


      Der Mord an Johanne, denkt Remi. Hatte Markus möglicherweise ein Alibi? Remi schüttelt den Kopf. Halo 3 ist gerade erst auf den Markt gekommen, und solange so ein Spiel neu war, tat Markus für die nächste Zeit nichts anderes als spielen, spielen, spielen. Als Killzone 2 erschien, schlief er zwei ganze Tage lang nicht eine Minute.


      Natürlich hatte ein gewisses Risiko bestanden, aber Remi schickte Markus eine SMS, als er zu Johanne aufbrach, und fragte ihn, was er gerade tue. Die Antwort bestätigte seine Vermutung. Markus spielte. »Ätzende Grafik, aber geiler Sound.« Alles war, wie es sein sollte.


      Wo also steckt der Fehler?


      Eigentlich spielt es keine Rolle mehr. Es gibt aus diesem Haus nur zwei mögliche Auswege: freiwillig mit erhobenen Armen oder unfreiwillig mit Aussicht auf das Innere eines Leichensacks.


      Für welche entscheidest du dich?


      Er nimmt das Handy, drückt den grünen Knopf und legt das Telefon ans Ohr. Hört Rauschen. Es vergehen ein paar Sekunden, er wundert sich.


      »Hallo?«


      »Hier spricht Justizministerin Trine Juul-Osmundsen.«


      Er kennt die Stimme der Frau bisher nur aus den Medien. Aber alle, die in Jessheim aufgewachsen sind, wissen natürlich, wer sie ist. Sie stammt zwar aus Kløfta, ist in ihrer Jugend aber trotzdem oft in Jessheim gewesen. Die Lokalzeitungen haben immer schon ausführlich über sie berichtet. Deswegen hat Remi in gewisser Weise das Gefühl, sie zu kennen.


      »Sie wollten mit mir sprechen«, sagt Trine. Sie klingt irgendwie hart und unbeugsam. Das gefällt ihm nicht. »Also, hier bin ich«, fährt sie fort. »Wenn ich es richtig sehe, Remi, haben Sie die Bedingung für mein Kommen noch nicht erfüllt. Wenn Sie etwas haben wollen, Remi, müssen Sie mir auch etwas geben. Das heißt, wenn Sie wollen, dass wir unser Gespräch fortsetzen und miteinander reden, Sie und ich, dann müssen Sie mir ein bisschen Entgegenkommen zeigen.«


      Remi schnaubt. Im Hinblick auf die Situation, in der Trine selbst gerade steckt, hat er mit mehr Verständnis gerechnet. Aber nein, stattdessen soll er ihr etwas geben.


      Er weiß, wohin das führen wird. Sobald er die Tür öffnet, werden sie das Haus stürmen und ihn zur Strecke bringen.


      Es kommt überhaupt nicht infrage, dass er ihr irgendetwas gibt.


      »Wie viele Leute sind bei Ihnen?«


      Viel zu viele, denkt er, sagt aber nichts.


      »Ich will, dass Sie eine Geisel freilassen, Remi. Nicht mehr und nicht weniger.«


      Remi schnaubt wieder.


      Was für ein Fehlgriff, denkt er. Was für ein Scheißtag. Und in diesem Moment sieht er den Rest seines Lebens klar vor sich. Untersuchungshaft, Vorverurteilung in den Medien, Gerichtsverfahren, Gefängnis. Und sollte er in zwanzig Jahren wieder herauskommen, werden die Leute sich immer noch daran erinnern, was er getan hat.


      Das ist doch kein Leben.


      Also, wie entscheidest du dich?


      Er sieht auf die Waffe, steht auf. »Nein«, sagt er und hebt das Gewehr. Sieht Emilie an.


      »Was haben Sie gesagt?«, fragt Trine.


      »Ich werde niemanden nach draußen schicken.«


      »Das müssen Sie«, protestiert Trine.


      Ich muss gar nichts, denkt sich Remi und umklammert den Gewehrschaft noch fester.


      »Es spielt keine Rolle«, sagt er leise.


      »Warum nicht?«


      »Weil jetzt sowieso alles vorbei ist.«


      »Nein, Remi, das ist es nicht.«


      »Doch«, sagt er und lädt die Waffe durch. »Es ist vorbei. Ich bringe uns alle um.«
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      Würde jemand Trine bitten, die letzten Sekunden noch einmal zu beschreiben, wäre sie dazu nicht in der Lage.


      Der Einsatzleiter rudert wild mit den Armen, sie schreit und brüllt etwas in den Hörer. Was genau, weiß sie nicht mehr – aber es zeigt Wirkung. Der Einsatzleiter bleibt stehen und sieht sie an.


      Die Leitung ist immer noch intakt. Es fällt kein Schuss.


      Das Rauschen am anderen Ende fühlt sich jedoch an wie penetrierender, hochfrequenter Schmerz. Trine blinzelt, versucht zu fokussieren und hat Erfolg. Ihre Sicht wird klarer.


      Die Polizeiunterhändlerin sagt etwas, aber es dringt nicht zu ihr durch. Sie blendet alles aus und versucht, nur noch Remi Gulliksen vor sich zu sehen und die vor Schreck starren Menschen, die sich mit ihm im Haus befinden. Remi jetzt unter Druck zu setzen, eine Geisel freizulassen, wäre kontraproduktiv.


      »Remi«, sagt sie leise. »Ich glaube, ich weiß, warum Sie wollten, dass ich komme.«


      Dieses Mal wartet sie, bis er antwortet. Es ist keine lange Antwort, eher ein Brummen, ein Signal, dass er sich für die Fortsetzung interessiert.


      »Sie und ich … Wir haben beide etwas getan, das wir nicht hätten tun sollen. Wir sind beide in eine Ecke gedrängt worden. Und wir wollen diese Probleme irgendwie hinter uns lassen.« Trine macht wieder eine Pause, ihre Stirn glüht. »Ich glaube, ich weiß, wie Sie sich fühlen«, sagt sie und beugt sich vor, stützt die Ellenbogen auf die Knie. Eine Haarsträhne fällt ihr vor die Augen. Sie atmet tief durch.


      »Ich habe mir nie von anderen vorschreiben lassen, was ich tun soll. Ich habe gegen das gekämpft, was ich für Unrecht hielt. Aber in den letzten Tagen bin ich klüger geworden, Remi. Das glaube ich jedenfalls. Ich habe verstanden, dass es manchmal nichts nützt, gegen die herrschenden Kräfte anzukämpfen. Man kann nicht knietief im Wasser stehen und hoffen, dass man stehen bleibt, wenn die Riesenwelle auf einen zurollt. Wie stark man auch ist, diese Welle wird einen umreißen.« Trine macht eine Pause. »Verstehen Sie, was ich meine, Remi? Hören Sie, was ich sage?«


      Pause.


      Die Stille nagt an ihr. Trine hält die Luft an und knetet ihre Finger.


      »Ich höre Sie.«


      »Ich habe einen Vorschlag«, sagt Trine mit neuer Motivation. »Ich habe noch nie gern telefoniert. Ich habe es immer vorgezogen, den Menschen, mit denen ich rede, in die Augen zu schauen. Ich werde jetzt also Folgendes tun …«, sagt sie, blickt kurz auf und sieht den Protest der Polizisten im Kommandofahrzeug. »Ich steige aus dem Auto aus und stelle mich draußen vor das Haus. Ich will, dass Sie an ein Fenster kommen, und …«


      »Warum? Damit ihr mich wegballern könnt?«


      »Nein«, sagt Trine mit Nachdruck. »Niemand hier wird auch nur einen Schuss abgeben, das garantiere ich Ihnen.«


      Sie steht auf und hebt abwehrend eine Hand in Richtung der Polizisten, die sie aufhalten wollen.


      »Wenn Sie jetzt nach draußen schauen«, sagt sie und tritt auf den Asphalt vor dem Auto, »können Sie mich sehen. Ich würde Sie gern auch sehen, Remi.«


      Es wird still.


      Trine lässt ihren Blick von Fenster zu Fenster schweifen und hält nach einer Bewegung Ausschau. Sie sieht und hört aber nichts.


      Plötzlich raschelt eine Gardine.


      Leichter Sprühregen hat eingesetzt. Eine weiche, prickelnde Kälte, die ihren glühenden Kopf kühlt und ihr das Denken erleichtert.


      »Ich kann Sie noch immer schlecht erkennen.«


      Remi antwortet nicht. Doch bald darauf erahnt sie das Gesicht eines Mannes.


      Dunkle Augen.


      Die Regentropfen legen sich wie winzige Perlen auf ihre Brillengläser, sie erkennt ihn trotzdem.


      »Hallo«, sagt sie und lächelt. »Schön, Sie zu sehen.«


      Keine Antwort.


      »Was ich noch sagen wollte, ist … Ich habe begriffen, dass ich dieses Mal nachgeben muss. Es gibt nichts, was ich tun kann, um … um diese Riesenwelle aufzuhalten.«


      Trine gerät einen Augenblick aus dem Konzept. Sie schüttelt den Kopf. Verdammt, sie ist noch nicht bereit dazu, jemand anderem den Sieg zu überlassen und selbst nur Schelte einzufahren. Natürlich wird sie sich wehren.


      Eine Sekunde später sind ihre Gedanken wieder da, wo sie sein sollen.


      »Ich weiß, dass es verlockend ist, Remi, einfach auf diese Welle zu warten, die alles wegspült. Ich kann Ihnen versichern, dass ich diesen Gedanken auch schon oft gehabt habe, sowohl in früheren Situationen als auch jetzt gerade. Ich war wütend auf Menschen, die mir das Leben schwer gemacht haben, aber irgendwann muss man loslassen, das Geschehene vergessen und den Blick wieder nach vorn richten.« Trine sieht immer undeutlicher durch ihre Brillengläser. »Und ich glaube, es ist eine gute Sache, mit einer Entschuldigung zu beginnen. Entschuldigungen sind wichtig, Remi. Das sind …«


      »Was haben Sie gesagt?«


      »Hm?«


      »Was Sie gerade gesagt haben.« Remis Stimme ist mit einem Mal hart.


      »Ich habe gesagt … dass die Fähigkeit, sich zu entschuldigen, wichtig ist. Dass sie ein Grundpfeiler zwischenmenschlicher Beziehungen ist.«


      »Erzählen Sie mir nichts von Entschuldigungen.«


      »Warum …«


      »Sie haben keine Ahnung von Entschuldigungen!«


      Trine ist einen Augenblick lang perplex. »Nein, vielleicht nicht«, sagt sie und sucht durch die nassen Brillengläser Remis Augen. »Aber ich weiß, dass der Grat zwischen Liebe und Hass ein sehr, sehr schmaler ist. Ich ahne, dass Sie Emilie einmal geliebt haben, Remi, und dass Sie es vielleicht immer noch tun. Es ist leicht zu lieben, aber genauso leicht ist es zu hassen. Und jemandem zu vergeben ist vielleicht das Schwerste von allem. Ich will damit nicht sagen, dass Sie denen vergeben sollen, die Ihr Leben kaputt gemacht haben. Das kann man von niemandem verlangen. Aber genauso wenig kann man von jemandem fordern, dass er sich entschuldigt. Eine Entschuldigung muss aus einem selbst kommen, ein Bedürfnis sein. Man muss selbst zu der Erkenntnis gelangen, dass man etwas falsch gemacht hat. Außerdem muss man den Wunsch haben, dass die Situation wieder besser wird. Finden Sie nicht auch, Remi?«


      Wieder nur Stille. Trine lauscht auf Atemgeräusche, hört aber nur Rauschen. Dann verschwindet er vom Fenster.


      »Remi?«


      Keine Antwort.


      »Remi? Sind Sie noch da?«
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      Emilie sieht zu Remi, hört das Schnauben, das er ausstößt, versteht aber nicht, was am anderen Ende gesagt wird. Ab und zu nickt er kaum merkbar und fährt sich mit der Hand übers Haar. Was er hört, scheint einen gewissen Effekt auf ihn zu haben. Vor wenigen Minuten noch wollte er sie alle töten, doch gerade scheint Remi sich wieder ein wenig beruhigt zu haben. Doch sein Zorn kann genauso schnell wieder auflodern. Und dann ist es mit ihnen vorbei.


      Emilie blutet. Sie reibt sich schon eine ganze Zeit lang die Handgelenke an dem dicken Seil, aber die Knoten haben sich keinen Millimeter gelockert.


      »Ich höre Sie«, sagt er.


      Worüber reden sie? Und mit wem spricht er?


      Das Klopfen im Schlafzimmer ist verstummt. Sebastian scheint eingeschlafen zu sein. Bitte, lieber Gott, lass es so sein! Wieder bewegt sie die Hände. Das Seil schabt schmerzhaft über die wunde Haut, aber es hilft nichts. Es sitzt bombenfest.


      »Wie geht’s dir?«, flüstert Mattis ein paar Meter entfernt.


      Emilie denkt an die Ereignisse der letzten Tage, Mattis’ neuen Job, die negativen Gedanken, die sich in ihr hochgearbeitet haben. Wenn sie ihn ansieht – außer Gefecht gesetzt, blutverschmiert und durchgewalkt –, muss sie sich eingestehen, dass nicht mehr viel übrig ist von dem Mann, der sie am Check-in-Schalter in Gardermoen gefragt hat, ob sie mit ihm auf die Rentierjagd gehen will. Und ihr ist klar, dass nur sie Remi stoppen kann, falls die Polizei erfolglos bleibt.


      Sie ruckt erneut an dem Seil, spürt den Schmerz, schluckt ihn aber hinunter. Urkräfte, denkt sie. Nur Frauen wissen, was das ist. Schmerzen können einen nicht aufhalten. Nicht wenn man ein Kind zur Welt gebracht hat.


      Aber die Knoten wollen sich einfach nicht lockern.


      Aus der Küche ist Remis hitzige Stimme zu hören. Er spricht von Entschuldigungen. Dann ist es wieder still.


      Ein Geräusch veranlasst sie, den Kopf zu drehen. Die Klinke von Sebastians Zimmertür bewegt sich nach unten.


      Nein!, ruft sie lautlos. Tu’s nicht, Sebastian! Bleib, wo du bist!


      Aber die Tür geht auf, und sein kleines Gesicht kommt zum Vorschein. Emilie schließt die Augen, sie würde ihm so gerne ein Zeichen geben, dass er zurück in sein Zimmer gehen soll, aber ihre Hände sind gefesselt. Sie flüstert ganz leise, dass er zurückgehen soll, aber Sebastian hört nicht zu, er tut nicht, was sie sagt, er tut nie, was sie sagt. Stattdessen kommt er zu ihr gelaufen.


      »Mama«, sagt er laut. »Ich hab Hunger.«


      Natürlich hat er Hunger, er hat den ganzen Tag noch nichts zu essen oder trinken gehabt.


      »Ich weiß, mein Schatz. Aber ich habe im Moment nichts zu essen für dich. Du musst noch ein bisschen warten. Willst du nicht wieder in dein Zimmer gehen und spielen? Dann komm ich bald und bring dir was.«


      Sebastian rührt sich nicht vom Fleck, er sieht seine Eltern wortlos an. »Hunger«, sagt er, dreht sich um und geht in Richtung Küche.


      »Sebastian«, sagt Emilie, jetzt lauter. »Geh da nicht rein!«


      Aber Sebastian geht.


      »Sebastian, geh da …«


      »Sebastian!«, ruft Mattis mit lauter Stimme, die die Stille durchschneidet. »Ich verbiete dir, in die Küche zu gehen. Hörst du?«


      Sebastian bleibt stehen und dreht sich um. Er ist es nicht gewohnt, dass so streng mit ihm gesprochen wird. Schon die kleinste Veränderung in der Stimmlage bringt ihn zum Weinen, besonders wenn er glaubt, etwas falsch gemacht zu haben.


      »Du kannst da jetzt nicht rein«, sagt Emilie so sanft, wie sie es zustande bringt.


      »Warum nicht?«


      »Weil …«


      Im nächsten Moment taucht Remi hinter ihm auf.


      Er sieht sie an, dann Sebastian, packt ihn am Arm und zieht ihn hinter sich her in die Küche.
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      Remi ignoriert die Rufe hinter sich. Er schließt die Tür und setzt sich auf einen der Küchenstühle.


      Der Druck hinter den Schläfen wird stärker. Er verzieht das Gesicht. Schließt die Augen. Probiert, an etwas anderes als an den Schmerz zu denken.


      Als er die Augen wieder aufmacht, steht der kleine Junge vor ihm. In der Hand hält er ein rotes Spielzeugauto. »Hunger«, sagt er vorwurfsvoll.


      Remis Mund klappt auf. »Hm?«


      »Ich hab Hunger«, wiederholt der Junge.


      »Ach ja?« Remi starrt ihn an.


      »Ich will was essen.«


      »Okay«, sagt Remi schließlich. »Was willst du haben?«


      »Koan Fläcks.«


      Cornflakes. Die hat er auch am liebsten gegessen, als er klein war. Und er isst sie noch heute gern.


      Sebastian, denkt er. Du und ich.


      »Dann musst du mir aber zeigen, wo die Sachen sind«, sagt er zu dem Jungen.


      Sebastian geht zu dem Schrank, unter dem die leeren Flaschen stehen, nimmt die Packung Cornflakes heraus, holt sich einen blauen Plastiklöffel aus der Besteckschublade, kommt zurück und stellt die Sachen vor Remi auf den Tisch. Dann läuft er zum Kühlschrank und macht sich so groß wie möglich, reicht aber trotzdem nicht ganz an den Milchkarton heran. Remi steht auf und holt ihn für Sebastian heraus, setzt den Jungen auf einen Stuhl und gibt Flocken und Milch in eine Schale. Er sieht ihm zu, wie er schlingt, kleckert, schmatzt.


      Aus weiter Ferne hört er eine Stimme. Eine Frau. Sie ruft seinen Namen. »Remi. Sind Sie da?«


      Ja, er ist hier. Wir sind hier. Nur wir beide, Sebastian, du und ich.


      Er steht auf. Nimmt die Waffe. Überlegt, wo er es tun will. Im Schlafzimmer vielleicht? Eine Sauerei wird es in jedem Fall geben. Vielleicht sollte er warten, bis Sebastian fertiggegessen hat. Mit leerem Magen reist es sich schlecht.


      Er geht zur Tür, schiebt sie auf. Denkt, wie still es bald sein wird. Endlich. Zusammen mit Sebastian wird er es schaffen, den entscheidenden Schritt zu tun. Zusammen werden sie das Licht aller Lichter sehen.


      Emilies Körper wird von Schluchzern geschüttelt. Sie weint so sehr, dass sie kaum noch Luft bekommt.


      Als sie wieder einigermaßen ruhig atmen kann, nimmt sie all ihre Kraft zusammen und versucht noch kräftiger und verzweifelter als vorher, sich loszureißen. Ein einziger Gedanke hält sie aufrecht, der Gedanke an Sebastian und was mit ihm in der Küche passiert. Jede Sekunde zählt, sie ruckt und zerrt, merkt, dass ihre Handgelenke hinter dem Rücken immer feuchter werden, zieht und zerrt, ruckt und reißt. Das Blut macht ihre Hände schmierig, und es fühlt sich an, als würde das Seil tatsächlich nachgeben. Sie zieht es mit aller Kraft auseinander, beißt die Zähne zusammen und spürt den feuchtwarmen Fleck an ihrem Rücken wachsen.


      Beim nächsten Ruck ist plötzlich kein Widerstand mehr da.


      Sie zieht die Hände nach vorn, sie sind blutverschmiert, aber sie fühlt nichts, spürt keinen Schmerz. Sie ist frei. Mattis will etwas sagen, aber sie zeigt ihm an, dass er still sein soll, lauscht auf Geräusche aus dem Nebenraum.


      Ihr erster Impuls ist, in die Küche zu stürmen, ehe es zu spät ist, und die Aufmerksamkeit von Sebastian auf sich zu lenken. Aber es ist unmöglich einzuschätzen, was sie mit so einer Aktion auslösen würde. Möglicherweise wird Remi Amok laufen.


      Was soll sie also tun?


      Emilie sieht sich um, sucht irgendetwas, das sie als Waffe hernehmen und womit sie ihn außer Gefecht setzen kann. Es reicht nicht, Remi auf die Bretter zu schicken, falls sie das schaffen sollte. Er darf nie wieder aufstehen.


      Die Gewichte, denkt sie. Die Hanteln, die Johanne ihr zu Weihnachten geschenkt hat. Sie hat sie unters Sofa gelegt, falls sie zwischendurch die Lust überkommen sollte zu trainieren.


      Emilie läuft zum Sofa, legt sich auf den Bauch und entdeckt die Hanteln zwischen Staubmäusen, Legosteinen und einer alten Traube, die inzwischen eher wie eine Rosine aussieht. Sie streckt den Arm aus und bekommt eine Hantel zu fassen, rollt sie zu sich heran. Als sie aufsteht und die Hantel in Brusthöhe hebt, denkt sie, dass sie, falls sie hier lebend herauskommt, endlich mit dem Training anfangen wird, statt immer nur davon zu reden. Sie wird ihr Leben neu sortieren, alles besser machen und versuchen, Mattis so zu lieben, wie er ist, und nicht nur das Rentier in ihm.


      Emilie geht zur Küchentür. Atmet tief ein.


      In dem Augenblick bewegt sich die Klinke nach unten.


      Remi antwortet nicht.


      Trine dreht sich zu der Unterhändlerin um. Sie sieht zum Einsatzleiter und zu den uniformierten Beamten, die sich wie auf ein Zeichen alle gleichzeitig in Bewegung setzen. Der Schrei einer Geisel bedeutet, dass Gefahr im Verzug, Leben in Gefahr ist.


      Die Männer des Sondereinsatzkommandos gehen in Stellung, Befehle fliegen durch die Luft, Codes und Warnungen, die für Trine keinen Sinn ergeben.


      Alle sind einsatzbereit.


      Trine schließt die Augen.


      Bitte, sagt sie im Stillen. Bitte lass es gut ausgehen.
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      Emilie hebt die Hantel über den Kopf. Sie ist bereit zuzuschlagen. Da sie nicht weiß, ob Remi Sebastian dabeihat, stellt sie sich hinter die Tür, als diese aufgeht. Remi kommt heraus, Sebastian ist gleich hinter ihm. Keiner der beiden hat sie gesehen.


      Emilie schließt die Augen und reißt den Arm hinunter. Sie hat nur noch einen Gedanken: Schlagen, schlagen, schlagen, bis es nichts mehr zu schlagen gibt.


      Im selben Augenblick knallt es so laut, wie sie es noch nie knallen gehört hat, und als sie die Augen wieder öffnet, ist ihr klar, dass Mattis’ Jagdgewehr abgefeuert worden sein muss, aber sie lässt sich nicht aufhalten und schlägt mit der Hantel immer wieder zu. Sie spürt, dass sie etwas trifft, auch wenn sie nicht weiß, was.


      Sie will gerade noch einmal zuschlagen, als eines der Wohnzimmerfenster zersplittert und der Boden unter den schweren Schritten uniformierter Männer erbebt. Plötzlich kann sie ihren Arm nicht mehr bewegen. Schreie mischen sich ineinander, Emilie versteht kein Wort dessen, was gesagt wird, sie konzentriert sich nur darauf, weiter zu schlagen und zu schlagen und zu schlagen, aber es geht nicht. Jemand hält sie fest.


      Sie schnappt nach Luft. Sieht Remis Füße unter einem Haufen von Männern. Seine Waffe liegt unter dem klobigen schwarzen Stiefel auf dem Birkenparkett. Weiße Flocken rieseln von der Decke, als würde es drinnen schneien.


      Erst in diesem Moment weiß sie, dass es vorbei ist.


      Durch das Wirrwarr der Befehle dringt leises Kinderweinen an ihr Ohr. Emilie reißt sich los und läuft zu ihrem kleinen Jungen, der sie mit weit aufgerissenen, feuchten Augen ansieht. Seine Wangen sind rot. Und in der Küche liegt Lightning McQueen auf die Seite gekippt neben einer fast leeren Schale Cornflakes. Alles ist verdreckt, und Emilie versteht gar nichts mehr, aber das spielt in diesem Augenblick keine Rolle.


      Sie drückt ihn fest an sich und denkt, dass nichts auf der Welt sie dazu bringen kann, ihn jemals wieder loszulassen.


      Trine merkt nicht, dass der Nieselregen immer dichter wird, bis es richtig schüttet. Sie fühlt sich wie ein geplatzter Reifen, schlaff und leer, als sich eine Hand auf ihre Schulter legt und jemand etwas zu ihr sagt. Aber sie hört nicht, was, weiß nicht, wer. Erst jetzt merkt sie, wie sehr sie zittert.


      Um sie herum bricht Jubel aus, erleichterter Applaus setzt ein und wird lauter. Trine klatscht nicht mit. Sie steht nur da und atmet schwer.


      Es ist gut gegangen.


      Sie kann nicht sagen, woher das Gefühl kommt, das sie nun mit voller Wucht erwischt. Erinnert sich nicht, wann sie das letzte Mal geweint hat.


      Aber jetzt weint sie.


      Als wollte der Körper all die ungeweinten Tränen hinausspülen.


      Sie kann nicht sagen, wie lange sie so im Regen steht und weint. Aber als sie sich umdreht und auf die Polizeiabsperrung zugeht, auf die Fernsehkameras und all die Zuschauer, wohl wissend, dass sie noch einen weiteren Kampf auszufechten hat, ehe der Tag vorüber ist, richtet sie sich auf und schiebt das Kinn vor.


      Und ihr geht auf, dass es lange her ist, dass sie sich so stark gefühlt hat.
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      Henning streckt sich, um zu sehen, was passiert. Applaus und Jubel branden über das Wohnviertel. Die Geiselnahme ist beendet, offensichtlich ohne Blutvergießen.


      Henning gibt dem Nachrichtenredakteur, den er in der letzten halben Stunde nonstop am Ohr hatte, einen kurzen Zwischenbericht. Soweit es von seinem Platz hinter der Polizeisperre möglich war, hat er die Redaktion kontinuierlich auf dem Laufenden gehalten, damit sie die 123nyheter-Leser im Minutentakt mit Aktualisierungen füttern konnten.


      Aber dass Trine nach Jessheim gekommen ist, um Remi aus Emilie Blomviks Haus zu locken, hat Henning überrascht. Eigentlich sollte er sich fernhalten, da er ohnehin nichts über seine Schwester berichten kann, aber es interessiert ihn brennend, was sie mit dem Geiseldrama zu schaffen hat.


      Sie läuft energischen Schrittes und mit festem Blick auf die Polizeisperre zu. Hoch erhobenen Hauptes. Wie selbstbewusst sie aussieht, denkt Henning. Sie zieht die Schultern hoch, als sie auf die TV2-Reporterin Guri Palme zugeht, rückt ihre Kleidung zurecht und drückt die Schultern nach hinten.


      Henning schiebt sich ein wenig näher heran und kassiert einen missbilligenden Blick von einem nebenstehenden Journalisten. Trine bleibt vor der TV2-Kamera stehen, während Palme auf den Bescheid wartet, dass sie sendebereit sind. Dann fragt sie, was passiert ist, und erkundigt sich nach Trines Rolle in dem Drama. Und Trine antwortet, direkt und unaufgeregt, ohne ihre eigene Rolle zu überhöhen. Sie betont, wie froh sie ist, dass niemand mit dem Leben bezahlen musste.


      »Frau Juul-Osmundsen, eigentlich hatten Sie heute am frühen Nachmittag eine Pressekonferenz angesetzt, in der Sie Ihre Version der Ereignisse der letzten Tage darlegen wollten. Was können Sie dazu sagen?«


      »Ich kann dazu nur sagen, dass ich dem Ministerpräsidenten mein Rücktrittsgesuch übergeben habe und dass er meinen Rücktritt angenommen hat. Alles Weitere wird sich zeigen.«


      »Dann bestätigen Sie also, dass Sie als Justizministerin zurücktreten?«


      »Das tue ich.« Trine nickt.


      »Warum?«


      »Ich glaube nicht, dass die Bürger unseres Landes dafür eine detaillierte Begründung brauchen. Was Sie in den letzten Tagen über mich berichtet und geschrieben haben, dürfte Erklärung genug sein.«


      »Dann geben Sie zu, dass die Vorwürfe gegen Sie berechtigt sind?«


      »Das habe ich nicht gesagt. Aber die Schlagzeilen der vergangenen Tage machen es mir unmöglich weiterzumachen.«


      »Wenn Sie das konkretisieren könnten …«, fordert Palme sie auf.


      »Nein, das kann ich nicht.«


      Palme verliert für einen kurzen Augenblick die Fassung, reißt sich aber schnell wieder zusammen. »Wie waren die letzten Tage für Sie?«


      Trine holt tief Luft. »Es waren harte Tage, etwas anderes kann ich nicht sagen.«


      »Meinen Sie nicht, dass Ihr Rücktritt von der Mehrheit der Bevölkerung als Eingeständnis Ihrer Schuld betrachtet werden wird?«


      »Doch, darüber bin ich mir durchaus im Klaren. Aber das soll jeder beurteilen, wie er will.«


      Palme zögert einen Augenblick, ehe sie fortfährt: »Die Identität des jungen Parteipolitikers ist nach wie vor unbekannt und von keiner Seite bestätigt worden. Haben Sie nach den Ereignissen der letzten Tage schon mit ihm sprechen können?«


      »Nein«, sagt Trine.


      »Gibt es irgendetwas, das Sie ihm gern sagen würden, hier und jetzt?«


      »Nein.«


      »Werden Sie sich bei ihm entschuldigen?«


      Trine sieht direkt in die Kamera. »Es gibt nichts, wofür ich mich entschuldigen müsste. Aber jetzt muss ich weiter.«


      Es werden weitere Fragen gestellt, sowohl von Palme als auch anderen Reportern, aber Trine geht nicht mehr darauf ein. Sie verschwindet in Richtung ihres Dienstwagens, und ihr Fahrer startet den Motor, noch ehe sie einsteigt.


      Das Blitzlichtgewitter folgt ihnen bis zur nächsten Kurve.
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      Henning bleibt noch eine Weile in Jessheim, nachdem Trine abgefahren ist. Er mischt sich unter die Horde, in der eine Debatte die nächste ablöst. Der Refrain von offizieller Seite ist allenthalben der gleiche: Man kann Trine Juul-Osmundsen gar nicht genug loben für ihren Einsatz, das Leben Emilie Blomviks und ihrer Familie gerettet zu haben.


      Gegen sieben Uhr verlässt Henning den Ort des Geschehens. Er erreicht den Zug nach Oslo um halb acht und ist eine gute Stunde später in Grünerløkka.


      Seine Gedanken wandern von Trine zu ihrer Mutter. Er hat sie im Bett zurückgelassen, in tiefem Alkoholrausch, und beschließt nachzuschauen, ob sich an ihrem Zustand etwas geändert hat.


      Der Himmel über Sofienberg ist fast schwarz, als er ihre Wohnungstür aufschließt. Und wieder wird er von einer beunruhigenden Stille empfangen, aber der Rauchgeruch ist intensiv wie eh und je, und auch die Enttäuschung in ihren Augen ist die gleiche, als er das Wohnzimmer betritt.


      »Hallo, Mama«, sagt Henning und versucht sich an einem Lächeln.


      Sie antwortet nicht, kein Hallo oder Guten Abend kommt über ihre Lippen. Derlei Phrasen sind kein Bestandteil von Christine Juuls Vokabular.


      Sie sitzt wie üblich am Küchentisch. Der Aschenbecher vor ihr quillt über, auf dem Rand liegt eine Zigarette, von deren Spitze sich eine blaue, dünne Rauchschnur zur Decke hinaufkräuselt. Das kleine Glas daneben ist fast leer.


      »Du hast das Radio nicht repariert«, sagt sie mürrisch. »Du hast versprochen, das Radio zu reparieren.«


      »Ich weiß, Mama. Ich bin noch nicht dazu gekommen.«


      »Ich will Radio hören.«


      »Ich kümmere mich darum.«


      Seine Mutter nimmt einen letzten Zug von ihrer Zigarette und drückt sie dann so energisch aus, dass alte Kippen und Asche über den Aschenbecherrand fallen. »Ich hab so gehofft, es wäre Trine«, sagt sie, kippt die letzten Tropfen hinunter und knallt das Glas auf die Tischplatte.


      Henning sieht seine Mutter lange an, ehe er die Augen schließt und das alles zu ignorieren versucht. Es bringt nichts zu streiten. Aber er ist ihre ständigen Vorwürfe so verdammt leid, dass sie ihm permanent ins Gesicht spuckt, als würde sein bloßer Anblick ihr einen üblen Geschmack auf der Zunge bereiten.


      »Warum sagst du das immer wieder?«, fragt er.


      Christine Juul hebt den Kopf und sieht ihn an.


      »Warum ist es so wichtig für dich, mir immer wieder unter die Nase zu reiben, dass es dir viel lieber wäre, wenn Trine an meiner Stelle kommen würde?«


      Seine Mutter hält seinem Blick stand.


      »Sag es mir«, drängt er sie. »Wie oft kommt sie dich besuchen? Erinnerst du dich überhaupt noch daran, wann sie das letzte Mal hier war?«


      »Ja«, sagt sie. »Daran erinnere ich mich gut. Ich hab es mir aufgeschrieben.«


      Henning schnaubt. »Und warum um alles in der Welt hast du das getan?«


      Seine Mutter sieht ihn an. »Das geht dich nichts an.«


      »Damit du im Kalender blättern und dich erinnern kannst, wann sie hier war? Ist es das?«


      »Pfff.« Sie schnauft verächtlich und wendet den Blick ab.


      »Du bist schlimmer als eine verwöhnte Göre.« Henning ist jetzt nicht mehr zu bremsen. »Hockst Tag und Nacht herum, enttäuscht von allem und jedem und am meisten von mir, könnte man meinen. Du rauchst und trinkst und suhlst dich in Selbstmitleid. Ja, sicher war es schwer, als Papa gestorben ist, aber das war verdammt noch mal nicht meine Schuld.«


      Christine Juul erhebt sich auf wackligen Beinen und klammert sich an die Rückenlehne des Stuhls. Sie reckt den Hals, als wolle sie sich größer machen. Ihr alkoholisierter Blick ist plötzlich mit einer Schärfe und mit einem Zorn geladen, den Henning noch nie an ihr gesehen hat.


      »O doch«, presst sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Henning steht wie angewurzelt da und sieht sie unverwandt an. Seine Zunge fühlt sich plötzlich dick an, und die Worte, die er am Ende herausbringt, sind nicht mehr als ein halb ersticktes Flüstern.


      »Was hast du gesagt?«


      »Du hast mich genau verstanden«, bellt sie, ohne auch nur einen Muskel im Gesicht zu bewegen.


      Henning spürt, wie ihm eine Hitzewelle ins Gesicht schießt. Er steht höchstens einen Meter von seiner Mutter entfernt, die bitteren Worte hängen zwischen ihnen in der Luft, und der Atem aus ihrem Mund brennt wie Nadelstiche auf seiner Haut. In der folgenden Stille geben seine Beine fast unter ihm nach, und er braucht eine quälend lange Zeit, um sich wieder zu sammeln.


      »Was zum Teufel willst du damit sagen?«, fragt er schließlich.


      Sie klammert sich noch immer an die Stuhllehne, während ihr Blick sich in seinen bohrt, aber sie sagt nichts, sondern setzt sich wieder, zündet sich die nächste Zigarette an und schenkt Likör nach. Henning will mehr, will eine Erklärung, aber Christine Juul hat keine Worte mehr für ihn. Irgendwann zeigt sie zur Tür und fordert ihn auf zu gehen.


      Henning tritt in den feuchten, kühlen Abend hinaus. Menschen und Fahrzeuge rasen an ihm vorbei. Es liegt doch nicht an mir, dass Mamas Leben ist, wie es ist, denkt er kopfschüttelnd. Ich war gerade erst sechzehn, als Papa starb.


      Aber warum hat sie es dann gesagt?
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      Trine sinkt in der Stille zurück und lässt sich von den einschläfernden Bewegungen des Wagens einlullen. Die ruhige Fahrweise ihres Chauffeurs ist nach der Anspannung in Jessheim, der Konzentration, der Eskalation und der anschließenden Erleichterung mehr als wohltuend. Diesmal werden die Medien positiv über sie schreiben, auch wenn sie es nicht verdient hat. Schließlich hat sie nichts anderes gemacht, als zu kommen und zu reden.


      Remi hat nicht aufgegeben, erst recht nicht ihretwegen. Um ein Haar wäre das Ganze schiefgegangen. Doch dieses Mal hatte sie das Glück auf ihrer Seite. Und es tat so gut, einfach loszulassen wie bei dem Interview für TV2. Jetzt gibt es keinen Weg mehr zurück. Es ist vorbei. Alles ist vorbei.


      Nun, nicht ganz.


      Sie hat den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als ihr Telefon klingelt. Trine wirft einen Blick auf das Display und sackt ein bisschen in sich zusammen.


      Sie lässt es lange klingeln, bis sie schließlich kapituliert.


      Es ist Katarina Hatlem.


      »Ich habe gehört, was passiert ist. Wie gut, dass du …«


      »Was willst du?«, unterbricht Trine sie barsch.


      Katarina seufzt. »Ich würde das alles gern wiedergutmachen.«


      »Dafür ist es zu spät, Katarina.«


      »Ich verstehe dich ja. Aber auch wenn du nichts mehr mit mir zu tun haben willst, glaube ich, dass dich interessiert, was ich getan habe, seit du aus dem Büro aufgebrochen bist.«


      Trine richtet sich auf.


      Ohne weitere Aufforderung beginnt Katarina zu erzählen.


      Trine rührt sich nicht. Aber die Ruhe in ihrem Innern ist wie weggeblasen.


      Als Katarina ein paar Minuten später fertig ist, bedankt Trine sich.


      »Gern geschehen.«


      »Wie hast du das herausgefunden?«


      Katarina antwortet nicht gleich.


      »Ich habe einen Tipp bekommen.«


      »Von wem?«


      »Von … Von jemandem, der gerne anonym bleiben will.«


      »Aha«, sagt Trine nachdenklich, und Katarina geht nicht weiter auf die Frage ein. »Dann ist da noch etwas«, sagt sie schließlich. »Ich bin bereit, dich in der Öffentlichkeit zu unterstützen, wenn er glauben sollte, du bluffst.«


      »Das weiß ich wirklich zu schätzen, Katarina.«


      »Viel Glück.«


      »Danke.«


      Sie beenden das Gespräch.


      Als in der Höhe von Kløfta auf beiden Seiten der Autobahn die Tankstellen vorbeiziehen, beugt Trine sich vor und sagt zu ihrem Fahrer: »Ich fürchte, wir müssen noch zwei Zwischenstopps einlegen, bevor wir für heute Feierabend machen können. Ist das in Ordnung?«


      »Ja, selbstverständlich.«


      »Gut. Zuerst fahren wir kurz zum Ministerpräsidenten nach Hause.«
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      Es regnet noch immer, wenn auch nicht mehr so stark. Aber nicht einmal ein Wolkenbruch hätte Trine dazu bewegen können, Staatssekretär Harald Ulleviks Haus zu betreten. Er wohnt in einem Reihenhaus gegenüber der Tennisanlage von Eiksmarka. Trine bleibt vor der Tür stehen und blickt auf das Champagnerglas in seiner Hand. Seine geröteten Wangen zeigen an, dass es bei Weitem nicht das erste Glas des Abends ist.


      Sie weiß, warum.


      »Ich komme gerade vom Ministerpräsidenten«, sagt Trine und mustert ihren Freund und engsten Mitarbeiter der letzten Jahre. Er ist wie immer elegant gekleidet und lehnt mit Anzughose, weißem, frisch gebügeltem Hemd und gelockertem Schlips am Türrahmen. »Und ich sollte dir wohl gratulieren, jetzt da William dich gefragt hat, ob du bereit bist, meine Nachfolge anzutreten.«


      Ullevik wirft ihr ein leicht unsicheres Lächeln zu. Trine weiß, warum. Er ist beunruhigt, nervös, weil er sie so noch nie gesehen hat. Im Regen stehend, mit einem Blick, der selbst einen Tiger in die Flucht schlagen würde. Und Trine muss sich wirklich zurückhalten, um ihn nicht anzuschreien oder sich auf ihn zu stürzen.


      »Ja«, erwidert Ullevik zögerlich. »Das hat er.«


      »Nun, ich hoffe, du hast abgelehnt?«


      Ullevik umklammert sein Glas etwas fester. »Äh, nein, ich habe angenommen.«


      Trine nickt still.


      Ullevik löst sich vom Türrahmen und richtet sich ein wenig auf, während er sie mit wachem Blick mustert. Trine hat keine geringe Lust zu applaudieren, lässt es dann aber doch bleiben.


      »Es besteht kein Zweifel, dass du diesen Job vor drei Jahren hättest kriegen sollen, Harald. Du warst der Qualifiziertere von uns beiden, das gebe ich unumwunden zu. Und du hast dich bestimmt übergangen gefühlt. Wer hätte das nicht. Ein Mann mit deinem Background! Und dann kam ich – diese unbedeutende Frau – aus den Kulissen und stieß dich vom Thron. Das muss wehgetan haben.« Trine blinzelt.


      Ullevik will etwas sagen, es kommt aber kein Laut über seine Lippen.


      »Hast du dich eigentlich schon damals dazu entschlossen, die Messer zu wetzen?«


      Er zieht die Nase in Falten.


      »Hast du dir bereits damals diese Strategie zurechtgelegt? Und nur auf den richtigen Moment gewartet?«


      Ullevik setzt eine fragende Miene auf. »Willst du damit andeuten, dass ich …?«


      »Mit Andeutungen beschäftige ich mich nicht mehr, Harald. Ich weiß, dass nicht einmal deine guten Freunde bei der VG dich verschonen werden, wenn die Wahrheit über deine Intrige ans Licht kommt. Und ich verspreche dir: Solltest du tatsächlich Justizminister werden, erfahren alle, was du getan hast.«


      »Ich verstehe wirklich nicht, was du meinst.«


      »O doch, das tust du. Und solltest du nicht gleich, wenn ich gegangen bin, William anrufen, kann es gut sein, dass er dich selbst anruft. William weiß, dass ich am Tag des Parteitags in Kristiansand nach Kopenhagen geflogen bin, weil ich am nächsten Tag einen Termin in einer Frauenklinik hatte, um das Kind abtreiben zu lassen, das ich in mir trug. Was du von Katarina erfahren hast, als ihr in Zimmer 421 im Hotel Bristol miteinander im Bett wart.«


      Ullevik sieht über die Schulter ins Haus hinein, dann tritt er einen Schritt hinaus auf die Treppe und schließt die Tür hinter sich.


      »Sie hat dir auch gesagt, dass Pål Fredrik nichts davon wusste. Katarina war eine gute Freundin, eine der wenigen, mit denen ich mein ganzes Leben geteilt habe. Und du hast mich vor die Medien treten und sagen lassen, dass Pål Fredrik und ich lange versucht hätten, ein Kind zu bekommen. Das war klug von dir. Das hat mir viel Unterstützung eingebracht. Andererseits war es verdammt zynisch und gerissen. Nach dieser Show konnte ich den Menschen gegenüber ja wohl kaum einräumen, dass ich eine Abtreibung durchführen ließ. Das wäre mein politisches Ende gewesen. Ausgerechnet ich, die ich reihenweise Kinderhäuser in ganz Norwegen eröffnet und noch dazu eine Konvention unterschrieben habe, um Kinderrechte auf der ganzen Welt zu schützen. Und obendrein das Risiko, den Mann zu verlieren, den ich liebe! Genau darauf hast du gesetzt, Harald. Dir war klar, dass ich weder meine Ehe noch meine Karriere aufs Spiel setzen würde. Deshalb hast du mir diesen falschen Sexskandal angehängt und die Geschichte an die größte Zeitung des Landes durchsickern lassen, eine Zeitung, die du schon seit Jahren mit Nachrichten fütterst. Und ich weiß genau, wie sensationshungrige Journalisten nach der Möglichkeit gieren, einen Minister zu stürzen. Die geben nicht eher auf, bis sie es geschafft haben.«


      »Das ist doch absurd, Trine, so etwas hätte ich dir niemals angetan.«


      »Du hättest nicht nur, du hast, Harald! Und jetzt lass das Versteckspiel sein. Ich weiß, dass du es warst. Und noch ein Tipp: Wenn du das nächste Mal ein Fax verschickst, das nicht rückverfolgbar sein soll, stell es schlauer an, und registrier dich unter falschem Namen und Handynummer.«


      Ulleviks Mund geht auf, nur um sich Sekunden später wieder zu schließen. Man hört nur das rhythmische Tropfen des Regens von einer Dachrinne ganz in der Nähe.


      Trine denkt an den Morgen, an dem der Albtraum seinen Anfang genommen hat. Er ist in ihr Büro gekommen und hat sie gefragt, ob er irgendetwas für sie tun könnte. Du hast hervorragende Arbeit als Justizministerin geleistet. Du bist die Beste, die wir seit Jahr und Tag hatten.


      Alles nur Lüge.


      Ein Spiel für die Galerie.


      »Katarina hat gesagt, dass sie bereit ist, alles nur Erdenkliche zu tun, um den Schaden, den sie verursacht hat, wiedergutzumachen. Weißt du, was sie mir vorgeschlagen hat, Harald?« Trine fährt fort, bevor er auch nur mit dem Kopf schütteln kann. »Sie hat vorgeschlagen, einen Blick in die Logfiles des Justizministeriums zu werfen, um herauszufinden, wer mir am Montagmorgen diese wenig freundliche E-Mail geschickt hat. Die kam übrigens unmittelbar, bevor du in mein Büro geschlendert bist. Was glaubst du, wie hoch die Chancen stehen, dass sie diese E-Mail zu deinem Computer zurückverfolgen kann?«


      Ullevik räuspert sich. »Dazu hat sie gar nicht das Recht.«


      Trine schnaubt. »Du solltest dich besser nicht als Moralapostel aufspielen, Harald. Und falls du vergessen haben solltest, welches Ministerium ich in den letzten drei Jahren geleitet habe – was meinst du, wie schwer es für mich sein wird herauszufinden, ob du am Montagmorgen tatsächlich einen Anruf der VG bekommen hast, wie du es behauptest? Unmittelbar bevor die Hölle losgebrochen ist?«


      Er antwortet nicht, senkt aber den Blick.


      »Sieh mich an, Harald!«


      Zögernd hebt er den Kopf.


      »Schau mir in die Augen! Sehe ich so aus, als hätte ich Lust, diesen Kampf zu verlieren?«


      »Nein«, sagt er und richtet sich auf. »Aber du wirst ihn niemals in der Öffentlichkeit führen.«


      »Und genau in diesem Punkt irrst du dich, Harald. Ich werde Pål Fredrik alles erzählen, wenn ich jetzt gleich nach Hause komme. Und weißt du, warum? Ich ertrage es nicht, mit einem Mann unter einem Dach zu leben, den ich hintergangen habe. Es kann gut sein, dass dies das Ende unserer Ehe bedeutet, aber auf lange Sicht wäre sie vielleicht ohnehin vorbei gewesen. Das Unausgesprochene hätte einen Keil zwischen uns getrieben. Ich weiß aus Erfahrung, wie eine Familie an einem Geheimnis zugrunde gehen kann. Und nur, damit du es weißt: Ich kann all meine Bewegungen in Dänemark dokumentieren. Flugticket, Hotelzimmer, sogar den Arzttermin und die Quittung für das, was ich dort habe machen lassen. Katarina ist bereit zu bestätigen, dass sie mir bei der Organisation geholfen hat. Und wer weiß – vielleicht erzählt sie der Öffentlichkeit auch, wie du in den Besitz der Munition gekommen bist, die du so hinterhältig auf mich abgeschossen hast. Was meinst du, werden die da drinnen«, Trine zeigt auf die Tür hinter Ullevik, »dazu sagen? Deine Frau? Deine Kinder? Ich habe eigentlich keine Lust, dies alles vor den Medien auszubreiten, Harald. Damit ist keinem von uns gedient. Es wirkt sich nur auf unsere Familien aus und sicher auch auf den Ministerpräsidenten und die Partei. Aber ich werde nicht zögern, die Karten auf den Tisch zu legen, solltest du Justizminister werden. In aller Öffentlichkeit. Betrachte das als ein Versprechen.«


      Der Regen hat wieder zugenommen. Ulleviks Wangen sind noch röter geworden. Er sieht sie lange an, ehe er sein Glas leert und an ihr vorbei in den Garten starrt.


      Trine kann dem Drang zu lächeln nicht widerstehen.


      Ein Teil von ihr hofft inständig, dass Ullevik dies alles für einen Bluff hält und das Ministeramt annimmt, damit sie vor die Medien treten und sich dadurch in aller Öffentlichkeit reinwaschen kann. Aber insgeheim weiß sie, dass er diesen Schritt nicht machen wird. Sie sieht es ihm an. Seine Schultern hängen, und seine Kiefermuskulatur ist seltsam verzerrt. Trine hätte nicht schlecht Lust, ihm noch einen allerletzten Stich zu versetzen, um den Schmerz, der in seinen Augen widerscheint, zu verstärken. Aber sie lässt es bleiben, dreht ihm den Rücken zu und geht.
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      Henning überquert beim Café 33 die Straße und biegt in die Seilduksgaten ein, die wie eine stille Oase inmitten des belebten Stadtteils liegt. Er ist derart in Gedanken versunken, dass der Mann, der hinter ihm auftaucht, ihn zwei Mal ansprechen muss, bis er reagiert.


      »Nicht umdrehen!«


      Henning dreht sich trotzdem um, erkennt das Gesicht des Mannes jedoch nicht, weil dieser sich abwendet. Aber Henning hat gesehen, dass seine Hände in den Taschen stecken und er die Kapuze tief in die Stirn gezogen hat.


      »Einfach weitergehen«, sagt der Mann. »Geradeaus und nicht umdrehen!«


      Henning tut, was der Mann sagt, während sein Herz verkrampft und er sich fragt, ob er diesen Mann schon einmal gesehen hat. Aber es klingelt nichts.


      Sie nähern sich dem Markveien, der wie ein schwarzer Fluss vor ihnen liegt, überqueren die Straße und gehen weiter, bis Henning vor seinem Hauseingang die Schritte verlangsamt, aber der Mann treibt ihn weiter. Henning überquert die Steenstrups gate und geht in Richtung Fossveien, während er sich kaum zurückhalten kann, sich umzudrehen.


      Dann kommen die Schritte mit einem Mal näher heran, und noch ehe Henning reagieren kann, wird er in einen dunklen Hauseingang gestoßen und knallt mit dem Rücken gegen die Wand. Und er hat plötzlich das Gesicht des Mannes dicht neben sich. Er riecht Knoblauch. Und er spürt die Wut seines Gegenübers.


      In diesem Moment weiß er, wer der Mann ist.


      Henning versucht, ein klein bisschen auf Abstand zu gehen, damit er die Augen von Einsatzleiter Andreas Kjær besser sehen kann, aber die Betonwand hindert ihn daran.


      »Für wen halten Sie sich eigentlich?«, faucht Kjær. »Einfach in meinen Garten zu spazieren und mit meinen Kindern zu reden, wenn weder ich noch meine Frau zu Hause sind?«


      Henning will reagieren, aber er kann nichts sagen, weil sich Kjærs Hand auf seinen Mund drückt. Kjær wirft einen Blick auf die Straße, um sicherzugehen, dass niemand sie sieht, ehe er seinen Blick wieder auf Henning richtet. »Lassen Sie sich nie wieder bei mir zu Hause blicken!«


      Henning nickt wortlos. Kjær lässt ihn los, und Henning fasst sich ans Gesicht und an den Hals. Erst jetzt merkt er, wie sehr auch sein Rücken schmerzt. Und dann sieht er, dass in Kjærs Augen nicht nur Wut ist.


      Da ist Angst.


      Das weiße Kreuz im Garten. Der tote Hund auf der Verandatreppe. Irgendjemand hat ihn eingeschüchtert. Und diesen Jemand fürchtet er so sehr, dass er auf keinen Fall gesehen werden will, wenn er Henning zur Rede stellt.


      »Wir sind hier unbeobachtet«, sagt Henning, überrascht darüber, wie ruhig seine Stimme klingt. »Ich sehe Ihnen an, dass Sie etwas über Tore Pulli wissen. Sind Sie deshalb zu mir gekommen?«


      Kjær kann die Verteidigungshaltung noch nicht ablegen, und in seinen Augen lodert Feuer.


      »Hat deshalb jemand Ihren Hund getötet? War es eine Warnung? Damit Sie niemandem erzählen, was Sie wissen?«


      Kjær will etwas sagen, gerät aber ins Stocken und sieht sich noch einmal um.


      »Bitte«, sagt Henning. »Sie sind selbst Vater, Sie haben Angst um Ihre Kinder, deshalb sind Sie hier. Sie versuchen, sie zu schützen. Aber ich habe an jenem Tag meinen Sohn verloren. Deshalb verstehen Sie doch sicher, warum ich herausfinden will, was passiert ist.«


      Ein Auto fährt vorbei. Kjærs Blick flackert.


      »Kjær, ich verspreche Ihnen, was auch immer Sie mir sagen, es bleibt unter uns.«


      Wieder stockt ein Wort auf dem Weg über Kjærs Lippen. Sein Blick gleitet zu einem Punkt am Boden. »Das …« Blick hoch, Blick hinunter. Dann wieder zur Straße.


      Schließlich richtet er seine Augen auf Henning. »Ich weiß nicht, wer es war«, sagt er mit einem Flüstern.


      »Sie wissen es nicht?«


      »Psst«, zischt Kjær. »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«


      »Kommen Sie, Mann!«


      Wieder wird Henning hart an die Wand gestoßen. »Ich weiß es wirklich nicht«, sagt er, den Mund dicht an Hennings Ohr. »Okay? Ich weiß es nicht. Und ich will es auch nicht wissen.« Wieder sieht Kjær sich um, ehe er Henning loslässt. »Aber sie haben komisch geredet.«


      »Komisch?«


      »Schwedisch, mit irgendeinem osteuropäischen Akzent. Mehr kann ich nicht sagen. Und jetzt halten Sie sich von mir fern«, sagt Kjær mit neuer Energie in der Stimme. »Bleiben Sie weg. Wenn ich Sie je wieder sehen muss oder von Ihnen höre …« Kjær hebt drohend die Hand.


      Dann dreht er sich um und verschwindet aus dem Hauseingang.
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      Bjarne Brogeland genießt das Gefühl, den Fall aufgeklärt und alle losen Schrauben festgezogen zu haben.


      Auf Markus Gjerløws Konto haben sie die Überweisung der 3500 Kronen von Remi Gulliksen für den PC gefunden. Remi hat den Laptop von seinem früheren Rivalen gekauft, um die Polizei damit in die Irre zu führen.


      Bjarne sucht die Bilder heraus, die von Remis Kinderzimmer in Jessheim gemacht worden sind. Die Eltern haben es im Lauf der Jahre kaum verändert. Wenn Remi mal bei ihnen übernachtet hat, dann immer dort. Immer unter den Augen seines toten Bruders.


      Bjarne mag sich gar nicht vorstellen, wie es ist, beständig im Schatten des toten Bruders leben zu müssen. Laut Remis Mutter hat sein Vater ihn von Anfang an für Werners Tod verantwortlich gemacht.


      Obwohl Bjarne müde ist, geht er noch einmal den Flur hinab und klopft an Sandlands Tür. Sie ruft »Herein« und lächelt ihn an.


      »Hast du noch Lust auf ein Bier?«


      Bjarne sieht, dass sie schon Nein sagen will, doch dann überrascht sie ihn. »Bier klingt gut. Nur du und ich, oder kommen noch andere mit?«


      »Die anderen sind alle schon zu Hause.«


      Sandland lächelt und nickt. »In Ordnung.«


      Und Bjarne, der sich so lange nach genau dieser Antwort gesehnt hat, erwidert ihr Lächeln und kann seine Begeisterung kaum verbergen.


      »Schön! Sagen wir in fünf Minuten?«


      Henning bleibt in dem Hauseingang stehen. Er ringt noch immer nach Atem. Ein Mann geht vorbei und sieht kurz zu ihm herüber, aber es dauert nur eine Sekunde, dann ist er aus seinem Blickfeld wieder verschwunden.


      Als er auf die Straße tritt, geht ein leichter Wind, aber er ist zu überwältigt von den Geschehnissen, um den Herbst in der Luft zu spüren. Autos schleichen auf der Suche nach Parkplätzen für die Nacht vorbei, aber Henning sieht auch sie nicht. Er setzt nachdenklich Schritt vor Schritt, während seine Schuhe Kies, Kippen und Dreck auf den Asphalt drücken.


      Die Leute, die Andreas Kjær bedrohen, stammen also aus Osteuropa. Das kann alles bedeuten. Tore Pulli wollte ihm etwas über den Brandstifter erzählen, aber noch bevor es dazu kam, wurde er umgebracht – ein inszenierter Mord von jemandem, der schon lange mit den Osteuropäern Geschäfte macht.


      Ørjan Mjønes.


      Steckt er auch hinter den Drohungen gegen Kjær?
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      Der Wagen bremst ganz behutsam, als wolle der Fahrer den Augenblick ganz bewusst in die Länge ziehen.


      Trine hat sich vorher nie Gedanken darüber gemacht, dass all ihre Privilegien Vergangenheit sein werden, sobald sie nicht mehr Justizministerin ist. Diesen Wagen wird sie ebenso vermissen wie seinen Fahrer.


      Trine sieht in den Rückspiegel und begegnet seinem Blick.


      »Ich danke Ihnen, Bjørn. Es war mir eine Ehre, mit Ihnen fahren zu dürfen.«


      »Ganz meinerseits«, sagt er.


      Er wirft ihr ein warmes Lächeln zu, und sie steigt aus. Über ihr hauchen die am Himmel treibenden Wolken dem schwarzen Dunkel Leben ein, und sie spürt, dass sie sich bereits nach dem morgigen Tag sehnt.


      Wie erwartet wimmelt es vor ihrem Haus von Presseleuten, aber dieses Mal kümmert sie sich nicht darum. Stattdessen hebt sie den Kopf und nickt einigen der Anwesenden zu, ohne sich von dem Lärm um sie herum ablenken zu lassen. Sie geht geradewegs auf die Tür zu, hinter der Pål Fredrik bereits auf sie wartet.


      Vielleicht wäre nichts von alldem geschehen, denkt sie, wenn sie damals die Wahrheit gesagt hätte. Vielleicht hätte sie ihn sogar überreden können?


      Keiner von ihnen ist davon ausgegangen, dass sie doch noch schwanger werden könnte. Sie hatten es so viele Jahre erfolglos versucht. Aber dann war sie plötzlich doch schwanger. Sie kann nicht recht sagen, wie es dazu kam, aber in diesem Moment hatte sie plötzlich das Gefühl, keine Kinder mehr zu wollen. Alles war auf einmal so unglaublich konkret. Ein neues Leben? Sie war sich nicht sicher, ob sie das schaffen und überhaupt eine gute Mutter sein würde. Hätte Pål Fredrik damals gewusst, was er jetzt über Trines Familie wusste, hätte er sie vielleicht sogar verstanden.


      Aber sie weiß auch, dass Pål Fredrik gern Vater geworden wäre, und diese Möglichkeit hat sie ihm genommen. Ohne mit ihm darüber zu sprechen.


      Jetzt nimmt er ihre Jacke, wie er es schon so oft getan hat. Eigentlich mag sie das nicht. Es gibt ihr das Gefühl, nur zu Besuch zu sein. Aber sie sind mehr als nur gute Freunde. Auf jeden Fall will sie mehr sein.


      Er führt sie ins Wohnzimmer, das von Musik aus unsichtbaren Lautsprechern erfüllt ist. Es ist Musik für andere Anlässe, für nettere Anlässe. Deshalb schaltet sie sie aus und holt tief Luft, ehe sie sich umdreht und einen Schritt auf ihn zugeht.


      Bjarne und Ella haben einen Tisch im Asyl bekommen. Donnerstagabends ist es dort immer ziemlich belebt, aber trotzdem gelingt es Bjarne, ihnen einen Zweiertisch neben dem Kamin zu sichern. Er bestellt zwei Bier und legt die gefalteten Hände vor sich auf den Tisch, während er versucht, Blickkontakt aufzunehmen. Aber sie sieht sich nur im Lokal um.


      »He«, sagt Bjarne lächelnd. »Das ist eigentlich mein Part.«


      »Was?«


      »Auch in der Freizeit nach Drecksäcken Ausschau zu halten.«


      »Oh.« Sandland lacht verlegen. »Immer im Dienst.«


      Ein Kellner kommt mit den Bieren.


      »Hast du auch Hunger?«, fragt Bjarne.


      Er spürt, dass er Lust hat, sie so lange wie möglich für sich zu haben, aber Sandland hebt abwehrend die Hand. Mit einem Kopfschütteln sieht Bjarne zurück zum Kellner, der sogleich wieder verschwindet.


      Es wird still am Tisch. Sandland nimmt einen Schluck und lässt ihren Blick ein weiteres Mal durch das Lokal schweifen, ehe sie ihn direkt auf Bjarne richtet. »Und – was glaubst du, wer wird unser neuer Justizminister?«


      Bjarne zuckt mit den Schultern. »Eigentlich ist mir das ziemlich egal. Es hat keinen Einfluss auf unsere Arbeit.«


      »Aber es ist schon speziell, dass sie auf diese Weise abtritt.«


      Bjarne denkt an Trine, seine große Jugendflamme, und schüttelt den Kopf.


      »Sie kann keine sonderlich gute Führungskraft gewesen sein«, sagt Sandland.


      »Möglich«, sagt Bjarne leise.


      »Sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz«, fährt Sandland fort und sieht ihn an. »Ich habe eine Freundin, die das mal mitgemacht hat. Es war nicht wirklich schlimm, aber doch mehr als lästig. Immer diese Blicke, Bemerkungen, das Flüstern und Getuschel hinter ihrem Rücken.«


      Bjarne ist plötzlich danach, den oberen Hemdknopf zu öffnen.


      »Sie hat ihrem Chef davon erzählt, aber meinst du, der hätte irgendwie reagiert?« Sandland schüttelt den Kopf, noch ehe Bjarne antworten kann. »Ein guter Chef hätte sich darum gekümmert«, sagt sie, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Ein guter Chef lässt so etwas gar nicht erst geschehen.«


      Und dieses Mal ist es Bjarne, der ihrem Blick ausweicht, zum allerersten Mal. Er sucht Zuflucht in seinem Bierglas. Er weiß nicht, was er sagen soll, sieht sich im Lokal um. Donnerstagabend. Gute Stimmung. Leben und Lachen.


      »Na denn, Prost!«, sagt Sandland und lächelt ihr bezauberndstes Lächeln.


      Bjarne erwidert den Gruß und leert sein Glas.


      Ihm liegt ein Wort auf der Zunge, als er sie wieder ansieht.


      Er schafft es aber nicht, es auszusprechen.
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      Henning wacht mit einem Ruck auf und weiß erst nicht, wo er ist. Dann erkennt er die Wände seines eigenen Wohnzimmers wieder, die Decke, die Streichholzschachtel und die Coladose auf dem Tisch neben dem Sofa. Und noch ehe er die Augen richtig aufgeschlagen hat, sind sie wieder da, die Gedanken an die Ereignisse der letzten Tage, an all das, was er erfahren hat. Die Vergangenheit hat sich erhoben wie ein vielköpfiges Gespenst und zerrt von allen Seiten an ihm.


      Henning dreht sich zum Tisch um und sieht auf dem Handydisplay, dass der Tag schon ziemlich weit fortgeschritten ist. Zum Glück hat er Heidi am Abend zuvor bereits angekündigt, dass er heute etwas später in die Redaktion kommen wird. Darum nimmt er sich ausgiebig Zeit zum Duschen und beschließt, erst einen Punkt nach dem anderen abzuarbeiten. Wenn die Osteuropäer, die Andreas Kjær eingeschüchtert haben müssen, irgendetwas mit Ørjan Mjønes zu tun haben, muss es hier vor Ort Leute geben, die sie kennen. Ich brauche nur ein paar Namen, denkt Henning, dann werde ich sie finden.


      Henning hat kaum den Wasserkocher in der Küche angestellt, als sein Handy piepst. Eine Nachricht vom Nachrichtendienst der Redaktion.


      Designierter Nachfolger von Justizministerin Trine Juul-Osmundsen ist Truls Ove Henriksen. Henriksen, der aus Tromsø stammt, war zuvor als politischer Berater tätig.


      Henning hat bisher kaum etwas von dem Mann gehört. Er klickt den an die Nachricht angehängten Link an. Auch dort steht nicht viel mehr zur Person, aber ihm sticht ins Auge, dass Harald Ullevik, der als sonnenklarer Favorit für Trines Nachfolge gehandelt worden ist, mit sofortiger Wirkung sein Amt als Staatssekretär aufgegeben hat. Ein Grund dafür ist nicht angegeben, nur dass er »auf eigenen Wunsch« geht.


      Henning lächelt. Jetzt wäre er gern Mäuschen im Justizministerium. Aber es gibt Dinge, die wichtiger sind.


      Bjarne Brogelands Stimme klingt verschlafen, als Henning ihn endlich erreicht. Wahrscheinlich geht er es heute auch ruhig an.


      »Danke für gestern«, sagt Henning.


      »Danke gleichfalls.«


      »Gut, dass es so ausgegangen ist.«


      »Hm-m.«


      »Ich muss dich was fragen. Die Schwedisch-Albaner, zu denen Ørjan Mjønes Kontakt hatte, habt ihr die gefasst?«


      Brogeland antwortet nicht gleich. »Danach fragst du jetzt?«


      »Ja.«


      Wieder vergehen ein paar Sekunden. Henning hört ihn gähnen.


      »Anstrengende Nacht?«, fragt er.


      »Bist du sicher, dass es schon Morgen ist?«


      »Ziemlich sicher.«


      »Also, diese Schwedisch-Albaner«, sagt Brogeland gedehnt. »Ich kann das für dich überprüfen. Als wir das letzte Mal über sie gesprochen haben, waren sie abgetaucht. Wahrscheinlich haben die meisten von ihnen das Land verlassen.«


      »Aus Angst, sie könnten im Knast landen?«


      »Wahrscheinlich.«


      »Theoretisch könnten sie also überall sein.«


      »Das nehme ich an, ja.«


      »Okay«, sagt Henning entmutigt, dann legen sie auf.


      Aber selbst wenn die Typen untergetaucht sind, denkt Henning, muss es doch irgendwie möglich sein, sie aufzuspüren. Man muss nur die richtigen Leute fragen.
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      Bjarne hat die ganze Nacht hellwach dagelegen, den Blick an die Decke gerichtet. Irgendwann ist er aufgestanden und hat sich mit seiner Bewerbung an das Polizeipräsidium Vestfold an den Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer gesetzt und sich die schwülstigen Formulierungen, Ambitionen und Visionen noch einmal durchgelesen. Am Ende hat er die Seiten zerrissen und in den Papierkorb geworfen.


      Jetzt betritt er die Küche, wo Alisha auf ihrem Tripp-Trapp-Stuhl sitzt und alles andere tut, als zu frühstücken. Er bleibt stehen und sieht sie zärtlich an.


      So groß und doch so klein.


      Es hat wenig Sinn, ihr zu erklären, weshalb ein Abend nach dem anderen vergeht und er nicht da ist, wenn sie schlafen geht. Aber zumindest einen Versuch schuldet er ihr.


      »Hallo, meine Mädchen«, sagt er, geht zu dem Eckschrank neben dem Fenster und nimmt mehrere Flaschen heraus, ehe er findet, was er sucht. Ungeöffnet und verstaubt. Mit einem kräftigen Puster bläst er die Staubschicht weg und liest das Etikett mit dem urnorwegischen Namen Braastad.


      »Was willst du denn damit?«, fragt Anita überrascht. »Du willst doch um diese Zeit nicht etwa Cognac trinken?«


      »Ach was«, sagt Bjarne und lacht. Er findet eine Tüte und steckt die Flasche hinein.


      »Was hast du denn vor?«


      Bjarne drückt ihr einen Kuss auf die Wange und lächelt. »Ich will einen Freund besuchen.«


      Es ist bereits Abend, als Henning das Treppenhaus seiner Mutter betritt, aber diesmal geht er nicht zu ihr. Stattdessen klopft er bei ihrem Nachbarn. Schritte nähern sich. Die Tür geht auf, und Hausmeister Karl Ove Marcussen, ein Mann mit kugelrundem Bierbauch, schütterem schulterlangem Haar und Sechstagebart mustert ihn von oben bis unten.


      »Hallo«, sagt Henning. »Ich bin Christines Sohn.« Er zeigt auf die Tür nebenan.


      »Ah«, sagt Marcussen und nickt. »Sie waren das, der …«


      »Ganz genau.«


      Marcussen nickt wieder. »Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?«


      »Ein Unfall mit einem Ultraleichtflieger«, antwortet Henning. »War knapp.«


      »Teufel auch.«


      »Danke, dass Sie getan haben, worum ich Sie gebeten hatte. Ich denke, sie hat in den letzten Tagen weder Radio gehört noch ferngesehen. Aber so langsam scheint sich die Situation zu beruhigen.«


      »Sie meinen, ich soll die Leitung wieder …«


      »Es wäre toll, wenn Sie sich darum kümmern könnten, ja, damit sie ihr Trommelfell weiter malträtieren kann. Und – bitte schön«, sagt Henning und reicht ihm eine blickdichte Tüte. »Für Ihre Sammlung als Dank für Ihre Hilfe.«


      Der Hausmeister zieht seine Hose hoch, nimmt die Tüte und wirft einen Blick hinein. Grinst, als er sieht, was für ein Film es ist. Er will sich gerade bedanken, als Henning abwehrend die Hände hebt. »Nicht der Rede wert.«


      Henning verabschiedet sich mit Pfadfindergruß von Karl Ove Marcussen, bedankt sich noch einmal für die Schützenhilfe und macht sich auf den Heimweg. Er weiß nicht, wie es kommt, aber unvermittelt erinnert er sich an seinen Mentor Jarle Høgseth, der sich – wann immer er bei einer seiner Kriminalreportagen feststeckte – zurück an den Tatort begab, vorzugsweise zum gleichen Zeitpunkt, da die Tat begangen wurde. Um die Stimmung in sich aufzunehmen. Um nachzusehen, ob es noch irgendwelche Details gab, die er vor lauter Polizeiabsperrungen nicht wahrgenommen hatte.


      Im Schadensbericht stand, dass die Polizei um 20.35 Uhr von dem Brand in Hennings Wohnung informiert worden sei.


      Henning geht in Richtung Markveien 32 und bleibt vor dem Eingang stehen, durch den er so oft ein und aus gegangen ist. Zusammen mit Jonas.


      Er sieht sich um, versucht, sich vorzustellen, wo Tore Pulli gesessen haben könnte, um den Eingang im Blick zu behalten. Es gibt mehrere Möglichkeiten zu beiden Seiten der Straße.


      Henning läuft ein paar Mal auf der Straße auf und ab, begegnet ein paar späten, versprengten, feierabendlich gestimmten Menschen mit klirrenden Einkaufstüten und einer Frau mit Kinderwagen. Autos rollen langsam über die Bremsschwellen.


      Was war Tore Pullis Anliegen? Warum saß er ausgerechnet hier in seinem Auto, um diese Zeit? Und weshalb hat er aus dem Knast heraus Kontakt zu mir aufgenommen? Vor dem Brand hatten wir nie miteinander zu tun.


      Henning kommt zum gleichen Ergebnis wie schon so oft zuvor: Pulli hat ihn observiert. Aber diesmal taucht noch ein weiterer Gedanke auf. Wenn er selbst jemanden observieren müsste, wie würde er vorgehen?


      Er würde sich ein Bild von den Bewegungen des Betreffenden verschaffen. Sich Notizen machen. Fotos schießen.


      Was, wenn Tore Pulli es genauso getan hat?


      Was, wenn er Fotos von den Leuten hatte, die an diesem Abend im Markveien 32 ein und aus gingen?


      Henning geht, so schnell er kann, nach Hause. Er setzt sich an den Küchentisch und wählt die Nummer von Tore Pullis Witwe Veronica Nansen, die sich freut, von ihm zu hören. Und obgleich Henning sie am liebsten sofort ins Kreuzverhör nehmen würde, geht er auf ihr freundliches Geplänkel ein. Immerhin ist es erst wenige Wochen her, dass sie ihren Gatten zu Grabe getragen hat.


      »Es geht mir den Umständen entsprechend ganz gut«, sagt Veronica.


      Henning kann sich nicht länger beherrschen. »Der Grund meines Anrufs ist eigentlich ein anderer. Ich muss Sie unbedingt etwas fragen. Soweit ich es verstanden habe, waren Sie die Fotografin im Haus. Aber Tore hatte nicht zufällig eine eigene Kamera?«


      Es ist einen Augenblick still am anderen Ende.


      »Doch«, sagt sie schließlich, und das Zögern in ihrer Stimme ist unüberhörbar. »Ja, er … hatte eine Kamera.«


      »Er hatte …?«, setzt Henning nach.


      Veronica seufzt. »Letzte Woche ist bei mir eingebrochen worden. Ein Teil meiner Fotoausrüstung wurde entwendet. Und Tores ebenfalls.«


      Henning springt auf.


      »Ziemlich gruselig, das Ganze«, redet sie weiter.


      »Haben sie noch etwas anderes gestohlen?«, fragt Henning außer Atem.


      »Na ja, dies und das, Kleinkram halt.«


      »Und die Polizei hat die Täter nicht gefasst?«


      »Die Polizei? Ich hätte es um ein Haar überhaupt nicht zur Anzeige gebracht. Um solche Sachen kümmern die sich doch nicht.«


      Nein, denkt sich Henning. Wahrscheinlich nicht.


      »Wissen Sie, ob Fotos auf Tores Kamera waren?«


      »Ja, Urlaubsbilder und so was, nehme ich an. Warum fragen Sie?«


      Henning ist kurz davor, ihr die Zusammenhänge zu erklären, lässt es dann aber doch bleiben. »Wissen Sie, ob er die Bilder irgendwo gesichert hat?«


      »Wir haben regelmäßig Back-ups gemacht, aber ausgerechnet die CDs haben sie auch mitgenommen. Das ist wirklich bitter. Mein ganzes Leben mit Tore war auf diesen CDs.«


      »Verstehe«, sagt Henning resigniert. Auch wenn sein Mitleid in diesem Augenblick nicht ihrem Verlust gilt. Er kann nur an seinen eigenen denken. So nah dran und doch so weit entfernt. Denn er weiß ohne den Hauch eines Zweifels, dass die Bilder für immer verloren sind.


      Doch als dieser Gedanke erst einmal gedacht ist, ist es nicht mehr weit bis zum nächsten. Ist dies die Information, die aus dem Indicia-Bericht gelöscht wurde? Dass Tore Pulli mit einer Kamera vor dem Wohnhaus saß? Die Information, derentwegen Andreas Kjær bedroht wird?
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      Graue Wolken ziehen über den Himmel, als Henning am Morgen beschließt rauszugehen, um seinen Kopf zu lüften. Seit dem gestrigen Abend hat er mehr oder weniger ausschließlich auf dem Sofa gelegen und nachgedacht. Ab und zu ist er aufgestanden und durchs Zimmer getigert, ehe er weitergegrübelt hat. Am Ende war er kurz davor durchzudrehen.


      Auch deshalb hat er sich die kalte Cola geholt und ist zu seinem Stammplatz im Dælenenga geschlendert. Er denkt an Jonas und an die Spuren, die sich unmittelbar vor seiner Nase in Luft auflösen, sobald sie in greifbare Nähe rücken. Womöglich war Tore Pulli im Besitz des Fotobeweises und wusste, wer an jenem Abend in Hennings Wohnung war. Aber das alles ist jetzt weg. Und irgendjemand mit osteuropäischem Akzent macht sich die Mühe, Andreas Kjær zum Schweigen zu bringen – was auch immer er wissen mag. Falls Hennings Vermutung über den manipulierten Indicia-Bericht stimmt, könnte es sogar sein, dass genau dies die Informationen sind, von denen Kjær Kenntnis hat. Dass Tore Pulli Fotos desjenigen besaß, der das Feuer in Hennings Wohnung gelegt hat.


      Henning ist klar, dass das weit hergeholt ist, aber im Moment greift er nach jedem noch so dünnen Strohhalm. Und wieder irritiert es ihn maßlos, dass er sich nicht an die letzten zwei, drei Wochen vor dem Brand erinnern kann. Er weiß nur noch, dass auf dem Zettel, der an jenem Tag an seiner Wohnungstür gepinnt war, stand: ERSTE UND LETZTE WARNUNG. Aber wovor wollte der Zettel ihn warnen? Warum ist es ihm nicht möglich, sich zu erinnern?


      Sein Körper neigt offensichtlich dazu abzuschalten, sobald es bedrohlich oder schwierig wird. Vielleicht sollte er professionelle Hilfe in Anspruch nehmen.


      Aber zumindest erinnert er sich an immer mehr Dinge aus seiner Kindheit. In den letzten Tagen sind mehr und mehr Situationen aus der gemeinsamen Zeit mit Trine an die Oberfläche gekommen.


      Er steigt von der Tribüne und geht in Richtung Birkelund. Erst als er es zugelassen hat, über Trine nachzudenken, richtig nachzudenken, sind Teile aus ihrem Leben vor dem Tod ihres Vaters wieder aufgetaucht. Er fühlt sich ihr mit einem Mal wieder näher, kann sich an die Gefühle und Gedanken von einst erinnern.


      Es ist der Brand, denkt Henning. Es ist das Feuer, das alles lahmlegt, die Flammen blockieren seine Erinnerung. Womöglich muss er dieses Gefühl in seinem Körper wieder wachrufen. Genau wie es bei Trine geklappt hat.


      Er läuft die Treppe hinauf, schließt die Wohnungstür und hat nur ein Ziel vor Augen.


      Die verdammte Streichholzschachtel.


      Sie liegt genau da, wo sie immer liegt: auf dem Couchtisch neben dem Sofa, auf dem er immer schläft.


      Er setzt sich, konzentriert sich ausschließlich auf die höllische Schachtel, wohl wissend, dass sie in ihrem Innern ein tödliches Waffenarsenal gegen ihn parat hält.


      Henning schließt die Augen und zwingt die mutigen Gedanken hervor. Komm schon, es muss sein, nimm einfach ein Streichholz aus der Schachtel, leg es an die raue Fläche, zieh es darüber.


      Henning atmet ein paar Mal tief durch, ehe er die Augen öffnet und alles ausblendet – außer die Streichholzschachtel. Er nimmt sie, wiegt sie eine Weile in der Hand und schiebt sie auf.


      Vor ihm liegen Höllensoldaten.


      Henning nimmt ein Hölzchen heraus, mustert den dünnen Stift, der so klein und unschuldig zwischen seinem Daumen und Zeigefinger liegt.


      Dann hebt er den roten Kopf an die Reibfläche der Schachtel, presst ihn dagegen, spürt, wie der Druck zwischen seinen Fingern und der Schachtel sich aufbaut, obwohl das Streichholz sich keinen Millimeter rührt.


      Henning pausiert, ehe er einen neuen Anlauf startet. Diesmal spürt er das Streichholz über die Unterlage kratzen. Aber die Schachtel rutscht weg, es kommt keine Flamme.


      Okay, sagt er zu sich selbst, ruhig bleiben.


      Erneut legt er den Streichholzkopf gegen die Reibfläche der Schachtel. Wieder rutscht die Schachtel weg. Streichholz und Reibfläche haben keinen Kontakt mehr miteinander. Doch das, was er vor sich sieht, lässt ihn nach Luft schnappen.


      Eine Flamme.


      Eine stolze, hoch erhobene Flamme.


      Er starrt auf die rote Zunge in dem rotorangen Mantel, die sich langsam das Hölzchen hinabfrisst, und kann es kaum glauben, dass er es geschafft hat. Endlich. Er hat gerade einen seiner Dämonen besiegt.


      Doch eine Etappe steht noch aus. Die schwierigste. Und dafür reicht es nicht, nur ein Streichholz anzuzünden.


      Er muss die Flammen am eigenen Leib spüren.


      Es beginnt wehzutun, die Hitze kommt näher, aber er hat nur einen Gedanken im Kopf. Aushalten. Den Schmerz verdrängen. Instinkte und Reflexe unterdrücken. Festhalten.


      Und genau das tut er, er klammert sich an das Stück Holz, das gleich den Kampf gegen die Flamme verloren haben wird.


      Die Flamme frisst sich immer weiter nach unten, näher an Hennings Finger heran, und schließlich ruft er, schreit, weil es so wehtut, so höllisch weh, aber er lässt erst los, als das Streichholz abgebrannt ist und sich ein großes, rotblaues Brandmal an seinem Zeigefinger und Daumen bildet.


      Henning sitzt da und schnappt nach Luft. Als er die Augen wieder aufschlägt und die traurigen Überreste des Kriegers sieht, ist plötzlich an einer Stelle, wo vorher nur Dunkelheit war, Licht.


      Henning sieht.


      Und erinnert sich.


      »Tore Pulli«, sagt er leise, während seine Hand eine Faust bildet. »Du Satan.«
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